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In der Abficht der Herausgeber lag es nicht, ein „Album 
der öſterreichiſhen Dichter," jondern nur ein „Album öſter⸗ 
reihijher Dichter“ zu geben, wozu ibnen der Umftand, daß fie 
eine Anzahl woblgetroffener Porträte für das in ihrem Verlage ers 
fhienene Taſchenbuch: „Gedenke mein, theild ſchon verwendet, theils 
noch beitimmt, im orratbe batten, die nächite VBeranlaffung gab. Da 
dieje Wilder, fämmtlich feine Stablitiche, ſchon fertig vorlagen, fo fchien 
e8 möglich, Ddiejelben, von geiltigen aus Dem Leben und den Werfen 
der dargeitellten Dichter gefchöpften Porträten begleitet, um einen uns 
gewöhnlich billigen Preis einem größeren Xejerkreife zuzuführen und 
ihnen dadurch eine längere Dauer zu fihhern, als dieß bei Vertbeilung 
in die einzelnen Jahrgänge eines epbemeren Almanach gefchehen konnte. 

Der geneigte Leſer wolle daher dieſes Album für nichts weiter 
nehmen, als wofür es ſelbſt fih ausgibt, nämlich für Die bejcheidene 
Anfrage an das Publifum: ob es eine Derartige Sammlung injoweit 
unterftügen würde, daß dieje improvifirte, durch thatſächlich Vorhandenes 
ermöglichte Probe nach und nad, in gleicher oder ähnlicher Weiſe, zu 
einem wirkliden „Album der öſterreichiſchen Dichter“ fih ver 
vollftändigen fünne. Erft unter dieſer Vorausficht, die uns im Ver⸗ 
trauen auf die noch nicht erloichene Theilnahme für vaterländifche 
Poefie leitete, gewinnt der vorliegende Band feine Rechtfertigung, da, 
was bis nun Berfäumniß feheinen fünnte, in der Folge als das Streben 
ſich berausitellen würde, jedem Theile des Albums Talente verfchiedener 
Rangitufen vorzubehalten und, durch Ginreibung von Namen zweiter 
und dritter Größe zwifchen jenen der eriten, dem Ganzen Abwechjelung 
und Relief zu verleiben. 

Man wolle daber jene heimiſchen @elebritäten, die bier fehlen, 


ja nicht für vergefien, fondern nur für aufgefpart halten, und 
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der bisher getroffenen Wahl kein anderes Motiv unterjchieben, als den 
Wunſch, durch Benützung des jchon Bereitliegenden jo ſchnell und 
billig wie möglih, ein Unternehmen ins Xeben zu rufen, dad dem 
Freunde der heimiſchen Mufe ein liebes Angedenfen und dem künftigen 
Verfaſſer einer öfterreichiichen Literaturgefchichte vielleicht ein nicht uns 
brauchbarer Behelf werden könnte. 

Bei Abfaffung der Biograpbieen gingen wir von dem Grund» 
fabe aus, daß Nichtigkeit der Daten die Hauptjache, und fomit mehr 
der factiiche als der kritiſche Standpunct feitzubalten jei, weshalb wir 
uns abfichtlih an ſolche Schriftiteller wendeten, die einerfeits, wegen 
ihrer Bertrautbeit mit den Lebensverhältniffen der von ihnen biogras 
pbirten, für die wünfchenswerthe Genauigkeit der Angabe einftehen, 
andererjeitö dDurdy ihren anerfannten Ruf und durch die Nennung ihres 
vollen Namens für die Lauterkeit ihres Urtheiles bürgen fünnen. 

Mas die Auswahl aus den Werken der Dichter betrifft, fo galt 
ed, unferer Anfiht nad, eine Anthologie des Beften, was fie gefchrieben 
baben, nur infofern zu geben, al8 das Beite zugleich das Bezeichnendfte 
für jene Züge war, die in ihren Biograpbieen bejonders berausgehoben 
find; wo das nicht der Fall, wurde das Gharafteriftifche ſelbſt dem 
anerkannt Beijeren abfichtlich vorgezogen. 

Aus den Werfen des Dichters follte fein Leben ſich beraußlefen, 
binwieder jein in der Biographie angedeuteter Entwidelungsgang in 
den beigegebenen Dichtungen fih nachweiſen, fo wie aus einzelnen 
Parallelitellen fämmtlicher Xebensbefchreibungen und aus wechlelfeitigen 
Bezichungen in den Gedichten jelbit ein Bild der Zeit, der diefe Dichter 
angehören, fich zufammenjeßen laſſen. 

Möchte nnfer Streben jo viel Anerkennung finden, daß 
es uns bafdigft möglih würde, eine Fortſetzung dieſes Albums, 
zu bringen, um ſowohl den älteren Notabilitäten der poetijchen Lite⸗ 
ratur Defterreichs, ald auch den nambafteiten Talenten der jüngeren 
und jüngsten Zeit nah Gebühr Rechnung zu tragen. 


Wien, im Mai 1850. 


Die Herausgeber. 
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Nikolaus Lenan. 


Nitolaus Niembſch, Edler von Streblenau, als Dichter Lenau 
genannt, wurde am 13. Auguſt 1802 zu Cſatad (Tſchatad), einem Dorfe 
in Ungarn, unweit Temesvar, geboren. Sein Bater, Aranz, war 
Beamter der dortigen königlichen Rameralberrichaft und kaum icon 
volljährig. Derielbe mußte ſpäter wegen anbaltender Kränklichs 
feit den Dienit ganz verlaifen, und zog fih nah Ofen zurüd, wo 
feiner Gattin, Thereſia Maigraber, Mutter eine angejebene :'rgerin 
war, und eine jchöne Wirthſchaft mit vielen Weingärten bejaß. 
Dort ftarb er bereits im Frühling 1807 an der Auszehrung, erit 29 
Jahre alt. 

Nikolaus genoß zu Ofen den eriten linterricht in den deutichen und 
lateiniichen Schulen. Als Knabe war er ein leidenichaftliher Vogels 
finger. Schon damals wohl machte er beim Meijenloden fein wunders 
ihönes Pfeifen mit den Xippen fich eigen. 

Niembſch war als Kind ungemein fromm und gottesrürchtig. Er 
betete tagtäglich jein Morgens und Abendgebet mit tieriter Inbrunſt. 
Gin Hauptvergnügen für ibn war, vor einem zum Altare bergerichteten 
Ztuble Die Meife zu lejen, wobei ibm feine un anderthalb Jahre ältere 
Schweiter Tbereje miniftriren mußte. Noch als Mann ſprach Niembich 
mit Gntzüden von der wahrbaft bimmliihen Zcligkeit, die ibn durd)s 
itrömte, als er das eritemal rein wie ein Engel von der Beichte ging. 
Die Arömmigfeit des Knaben erklärt und, wie der Mann Yenau relis 
gidie Stoffe zu jeinen großen Gedichten wählen mochte (Savonarola; 
die Albigenjer). 

Niembſchens noch junge Mutter vermälte ſich mit einem Arzte, und 
überfiedelte nach Tokan. Niembich verlebte dort jein 15. und 16. Yes 
bensjahr. Es waren jeine zwei heiteriten Jahre. 
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Vikolaus FSenau. 


Mit der tokaier Traube gedieh auch ſein Geiſt dort herrlich. Gr 
oblag mit Eifer der Rhetorik und Poeſie unter Anleitung eines nur 
um wenige Jahre älteren jungen Mannes, Namens Joſeph v. Kövesdy. 
Da Tokay eines Gumnaſiums entbehrt, jo mußte Niembſch feine Prüs 
fungen in Ujhely ablegen, was mit jo glänzendem Erfolge geſchab, 
daß die erſtaunten Profeſſoren ſich ſeiner Talente gar nicht ſattſam zu 
verwundern vermochten. 

Gedichtet bat Niembſch zu jener Zeit noch nicht, gleichwohl ward 
ihm damals ſchon große Berühmtheit propbezeit. Und von wem? — 
Bon feinem Lehrer und jeiner älteren Zweiter erflärtem erehrer. 
Als diejer auf einige Zeit Tokay verlaffen mußte, beichwor er jeinen 
Zögling, von feiner Zchweiter ibm doch dann und wann zu jchreiben. 
Das that dieſer Denn auch, und zwar in einem fo geiftreihen Briefe, 
dap der Empfänger bei Gott nicht wußte, jeflte er fi mehr über Die 
guten Mittbeilungen oder über die Güte der Mitteilung freuen, und 
er hatte in feinem Wonnetaumel nichts Giligeres zu thun, als der 
Mutter des hoffuungsvollen Korrejpondenten, unter Anfchluß feines 
Briefes, jene glänzende Nerbeißung zu machen. 

Nicht lange darnach wünſchte der (Großvater, Joſeph v. Niembich, 
f. f. Oberit und Kommandant der Haupt-⸗Monturskommiſſion zu Stofs 
ferau bei Wien, daß Nikolaus nah Wien komme, um feine Studien 
fortzufeßen. Niembſchens Mutter konnte fi) kaum überwinden, ihren 
Augapfel von ſich zu laſſen, allein eben ihre Liebe vermochte fie denn 
doch endlich zur Einſtimmung, und Niembſch betrat Die alte luſtige 
Kaiferitadt. Wir wollen über ibn aus jener Epoche den Dichter Joh. 
Gabr. Zeidl vernehmen. (Wien. Sonnt. Blätter, 1848 Nr. 5.) 

„85 war im Spätberbit 1819, vor einem vollen Bierteljabrbuns 
derte, als der fiebzchnjährige Niembich im eriten pbilofopbiichen Jahr⸗ 
gange auf der eriten Banfreibe nächſt der Thür des unfreundlichen, 
jeine frübere Widmung zu Eponas Dienjte nur allzudeutlih verratbens 
den Hörſaales mir gegenüber jap. Ale ein fchüchternes Brandfüchsfein 
aus dem Mifrofosmus des Gymnaſiums plöglich binausgefchleudert auf 
die manchmal ziemlich tumultuariiche Arena der Hochſchule, ſab ich Ans 
fangs den Wald vor lauter Bäumen nicht. Gin enger Kreis von vier 
wahrbaften Jugendfreunden, Die, nit vieler Empfänglichkeit für Poche 
ausgeitattet, und fich mitunter jelbjt Darin verjuchend, meinen voreiligen 
Drang nad Veröffentlichung meiner unreifen Gritlinge wader befämpfs 
ten, obne mid jedody zurücbaften zu fünnen, ſchon damals in Th. Helle 
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„Abendzeitung“ einige Verſe drucken zu laſſen, — bielt mich mit den 
Banden brüderlicher Innigkeit jo feit und ausjchließend an fich gefettet, 
dap ich meine übrigen Kollegen nur wenig beachtete und unjeren fünfs 
blätterigen Klee für die einzige Repräfentation der Aeitbetif im ganzen 
Kollegium baftend, gar nicht abnte, daß im Zreiberrn Eligius v. Münch⸗ 
Bellinghaufen ein künftiger Zriedrih Halm neben mir und in Niembſch 
v. Streblenau ein werdender Nikolaus Lenau mir gegenüber järe. Grit 
ein Zufall machte mich aufXegteren aufmerfjam. Seine näditen Banfs 
genofjen waren ein Baron H., jebt ein Prieiter höheren Ranges in 
einer Nachbarprevinz, und ein gewijfer X. v. E. beide, wenn ich nicht 
irre, Ungarn, wie Niembich. So ſehr nun auch der männlich feite Nembold, 
der lebhafte, mächtig weckende Meintridt, der biedere, eifrige Jenko, der 
gelebrte greije Wikoſch und der feurige originelle Stein Die fait überſchwäng⸗ 
lihe Anzahl von Zuhörern zu beichäftigen und in Atbem zu erbalten wußs 
ten, jo feblte es doch nicht an Meinen Zwiſchenpauſen, wo Der jugendliche 
Ungeſtüm jeinem gäbrenden Triebe nach Kraftäußerung auf tolle, mitunter 
wirklich unbejonnene Weiſe Yurt zu machen Zeit fand. Bei einem ſolchen 
Berjuche überrajchten meine Blicke eines Nachmittags den blaſſeu, Dunfels 
baarigen, ſchon damals düſter jchauenden Niembſch. Sein Federmeſſer 
mit balboffener Klinge in drobend erhobener Hand ſaß er da, — ſeine 
beiden Nachbarn gleich gewaffnet und gleich gerüſtet etwa anderthalb 
Schub weit von ibm weg, und gegen ibn Fronte machend. Es galt, 
jo viel ich gar bald zu meinem nicht geringen Entſetzen wabrnabm, ein 
Turnier im Kleinen, das übrigens, jo beſchräukt der Raum und jo 
Heinlih die Waffen waren, im jchlimmen Falle duch bedenklich werden 
fonnte. Ganz bedrohlich zuckten die blanken Klingen bin und wieder, 
mancher Hieb flog rechts und links; die Umſitzenden bedachten in ihrer 
neugierigen Aufgeregtbeit nicht, welch' Unheil ein unglücklicher Aders 
ihlag herbeiführen könnte, und besten Daber an, ſtatt abzuwehren. 
Niembih aber ſaß ruhig mit unheimlich vollenden Augen, bald gejchidt 
ausbeugend, bald rajch ausfallend, und ließ, obwohl ibm bereits warmes 
Blut aus dem Aermel riejelte, nicht cher ab, ala bis feine ebenfalld 
blutenden Gegner freiwillig die Waffen ſtreckten. Mir wollte dies Bild 
lange nicht aus dem Sinne, und mit einer gewilfen Scheu betrachtete 
ih von dem Augenblide an den erniten wortfargen Rlingenfechter, dem 
ih, obwohl ich feinen zweckloſen Muthwillen mipbilligte, dennoch Energie 
und linerjchrodenheit zugeiteben mußte. In nähere Berührung fam ich 
mit ihm damals nur wenig, da ich meinem Kreife anbing, wie er dem 
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feinigen, der, fo viel ich mich erinnere, aus den älteren, ſtämmigeren, 
ſchon durch Bart und Tabakspfeife fich bemerkbar mahenden Studenten, 
mitunter recht burichenartigen Seitalten, beitand, deren Mittelpunft ein 
bober, auf ung Jüngere wie eine bemvoste Fichte auf Das grüne Unter 
holz herabblidender Ausländer mit ſchwarzem Sammtfäppchen und grüs 
nem Rlausrode bildete, in deſſen Knopfloche das eijerne Kreuz bing. 
— In den beiden nächiten Jahrgängen des philoſophiſchen Studiums, 
welches damals noch ein Triennium ausfüllte, kam Niembfch mir immer 
mehr aus den Augen. Ich glaube aus jener Zeit nur jo viel von ihm 
zu wiſſen, daß er nicht Student mar, wie wir übrigen, Die wir einen 
praftijchen Lebenszweck vor Augen hatten, und daher mit gewiſſenhafter 
Aengitlichkeit innerbalb der ausgeſteckten Gränzen uns bewegten, jons 
dern mehr als Yiebhaber oder als Gaſt, der nur dag, was ihm eben 
mundet, mit vollen Zügen jchlürft, und alles, was ihn anefelt, mit 
unverholenem Mißbehagen bei Seite jchiebt. Daher fam es auch, day 
er in die vorgeſchriebenen Formen, die feinem unrubigen Geiſte eine 
beengende Feijel waren, ſich nicht zu fügen wußte, und bald da, bald 
dort anſtieß.“ — 

Zu Weihnachten 1820 lernte ich Niembſch bei einer Abendunter⸗ 
haltung in feinem großelterlichen Hauſe zu Stockerau kennen, bei wel 
cher er, der nachmalige gewaltige Nakocziliedſtreicher und Ländlerfiedler, 
Beweiſe ſeiner Fortſchritte auf der Geige gab. Durch die Deklamation 
von Schillers „Lied von der Glocke“ und eines eigenen Gedichtes ges 
wann ich Gines Streichs feine Achtung und die Liebe feiner Schweſter 
Thereſe, Deren Herz durch Den vorzeitigen Tod ihres uns bereitd bes 
kannten eriten Verchrers verwailt worden war, worauf ihre Großeltern 
fie ebenfalls zu fi berufen hatten. Das erite Wort, deſſen ich mich 
aus Lenau's Munde an mich entfinne, war jein Damaliges anerfennens 
des: „Eine tüchtige Feder!" — Schon am 15. Auquit 1821 wurd ich 
Yenau’s Echweitermann. 

Bald darauf nahm Niembſchens Schickſal eine unvermutbete Wens 
dung. Die Großeltern wünſchten, er ſollte nun zu Wien ind Aus 
treten. Er aber, um des langwierigen Studirens früher los zu werden, 
entjchied fih, anitatt des langen deutjchen, das um die Hälfte kürzere 
ungarische Recht durchzumachen, und zu dieſem Ende zu feiner Mutter 
nadı Prepburg zu geben, womit dieſelbe mittlerweile, um ihren geliebs 
ten Kindern der eriten Ehe näber zu fein, Tokay vertaufcht hatte. Der 
junge Niembich, unbeugjamer als eine alte Eiche, aber nicht jo wurzels 
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fett, verließ Stoderau, wo er ſich auf Zerien befunden, und eilte über 
Bien, feiner bekümmerten Zchweiter und meiner Boritellungen und Bits 
ten ungeachtet, nach Ungarn zur Mutter, die ganz glüdlich darüber 
war, ihren angebeteten einzigen Sohn, den fie nie wieder zu verlafien 
gelobte, auejchlienlich zu befigen. 

Aber ſchon damals bätte Niembſch, wie jpäter einmal, fingen können: 

„Keiner von den Grdenplundern 

Yange mich bebalten kann!“ 
Ehou im Herbite 1822, — inzwiichen hatten wir den Braujelopf mit 
den Großeltern wieder ausgejöhnt und der jeelengute, ſechsundſiebzig⸗ 
jäbrige Großvater⸗Oberſt war Anfangs Juli in dag ewige Standquars 
tier eingerüdt — jprang Niembſch vom Ungarjus auf halben Wege 
wieder ab und zur Yandwirtbichaft über, zu Deren Erlernung er ſich 
nah Ungariſch-Altenburg an die vom Erzherzog Karl errichtete Aders 
bauichule begab. Die treue Mutter rolgte gejchwind mit Mann und 
Kind. Während jeines Dortigen Nufentbaltes ſchrieb er ſchon einige 
Heinere Gedichte, wohl jeine erjten, die aber nicht in feiner Sammlung 
Heben und wahrjceinlich ganz verloren gingen. 

Die Pußten bei Altenburg, welche Niembſch oft auf feichtem Ren⸗ 
ner durchflog, und Die noch viel größeren, welche er einigemal zwijchen 
Reitb und Tokau durchreijet batte, mijchten ibm vorzüglich die Karben 
zu ſeinen jchönen, höchſt eigenthümlichen „Haidebildern“. 

Niembſch, der ewige Jude im Reiche des Wiſſeus, ließ nach einem 
Jahre auch Eeres wieder fipen, und pilgerte der Themis zu, aber nuns 
mebr der früber verſchmäheten Deutichen. Gr kam im Herbſte 1823 
nah Wien zurücd, jedoch, wie lich von felbit versteht, in Begleitung jeis 
ner treuen Mutter, bei welcher er auch bis au ihr Ende im Oftober 
1829 beitändig wohnen blieb. 

Niembſch widmete fich nun während der drei Schuljahre 1824 bis 
1826 Den Rechtswiſſenſchaften. Widmen? Gi nicht doch! Gr betrieb 
diejelben, wiewobl er bei ſeinem Talente durchaus nur gute und jehr 
gute Klaſſen erbielt, lange nicht mrit gefammter Spannkraft feines ges 
waltigen Geiſtes und feines ſtarken Willens. So blieb ibm Mupe ges 
nug, nicht nur der cordialen wiener Dichtergejellichaft in Neuners filbers 
nem Kaffeebaufe, deren ſämmtliche Mitglieder ibm innige Freunde oder 
wenigſtens gute Bekaunte wurden, emſigſt zu pflegen, ſondern auch jelbit 
zu dichten. Zeine frübeiten Gedichte find im Ganzen auch feine düſter— 
ſten und zerrifjeniten. Gleichwohl jihien er gewöhnlich nicht unaufges 
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räumt, zumal, wenn er bei Neuner als ein unwiderſteblicher Feldberr 
im Krieges, Wurits oder Spigiüulenjpiele mit dem Stoßſtabe in der 
Hand um Die Kugeltafel lief. Heitere Gejellichaft floh er nicht nur 
nicht, fie war ihm jogar Bedürfniß; er brauchte äußere Hülfsgenoſſen 
gegen den inneren Feind. Wäre er cin Fürſt des Mittelalters gewejen, 
er bätte fih zehn Hofnarren neben einander gebalten. 

Niembſch hatte glücklich drei Jahre Jus im Rüden; wollte er nicht 
plögfih ans ſchon mabe Ziel ſtoßen, jo mußte er jüh wieder abfpringen. 
Aber wohin nur ſchnell? — Richtig, die Medizin iſt noch übrig! — 
Geſchwind zur Medizin! 

Niembſch erlernte die Medizin, wenn auch nicht ſtets, denn das 
filberne Kaffeehaus blieb ibm für alle Zeiten ein goldenes, fo doch 
randıweije, zumal gegen die Prüfungen zu, mit Anjtrengung. Da nun 
dieſe zugleih von Neigung und Talent unterjtügt ward, hatten auch 
alle jeine Prüfungen von 1827 bis 1830 durchaus ausgezeichnete Er⸗ 
folge. — 

Niembſch erlitt in dieſer Epoche ſeinen herbſten Verluſt. Im Ok⸗ 
tober 1829 verlor er ſeine Mutter. Wie ſehr ſie, eine äußerſt zärtliche 
Mutter, auch ihre übrigen Kinder liebte, ſo liebte ſie doch alle zuſam⸗ 
men nicht jo ſehr, wie ihren einzigen hoffnungsvollen Sobn Niki. Für 
dieſen war fie zu jeder Stunde alles, auch ihr Leben hinzugeben bereit. 
Zie war eine beſonders geijtvolle, lebhafte, leidenjchaftlihe Frau. 

Nah feiner Mutter Tode wohnte Niembſch längere Zeit in der 
Stadt gemeinfchaftlid mit einem jungen, feurigen, galiziihen Gdels 
manıe, Namens Nikolaus Boloz von Antonieviez, dem nämlichen, deſſen 
„Abschied von Galizien er aus Dem Polnifchen ind Deutjche übertrug. 
Ihre innige Verbindung mag neben der allgemeinen Begeiſterung, Die 
Polens bald darnach erfolgte hoffnungovolle Wiedererbebung erregte, 
auf Entſtehung von Lenau's glühenden Polenliedern eingewirft haben. 

In der Hälfte Juni 1830 batte Niembjch bereits wieder zwei Mes 
Dizinifche Prüfungen abgelegt, wovon eine bejonders glänzend. Die 
dritte und legte follte bald nachfolgen. Niembſch jtudirte, daß ihm 
der Schädel dDampfte. Den armen Niembjch wandelte am 14. Juli ein 
völliger Gfel vorm Studiren an. Gr zwang fih, eine Stelle fünfmal 
zu leſen, und konnte fie doch nicht bebalten. Gr erbrach fich einigemat, 
gab nichts als Galle von fih, und fieberte heftig. Erſchöpft an Geiſt 
und Xeib fühlte er ih. Die Prüfung. die noh am 20. Juli zugeben 
gewejen wäre, mußte aufgejcheben und jo bald wie möglich eine Erho⸗ 
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Iungsreife zu unjerem Freunde, dem Dichter Schleifer, zu Ort am Traun⸗ 
jee, in die ftäblende Gebirgslurft angetreten werden. Ich tbat es mit 
ihm am 4. Auguſt mittelit Yandkutiche, da eine Gilwagenfahrt für den 
Geihwächten zu angreifend hätte jein können. 

Ich balte mir mit der Linken meine Rechte, Damit dieſe nicht in eine 
Schilderung unjerer Wonnewochen zu Ort ſich ergebe. Genug, Niembich 
kehrte Anfangs September vollfommen gejund nady Wien beim. Nod in 
demjelben Monate nahm fein Schickſal eine entſchiedene Wendung für feine 
ganze Lebenszeit. Seine Großmutter, Katharina v. Niembſch, eine geborne 
Kreiin von Kelleröberg, itarb im boben Alter von 86 Jabren, obwohl 
bis dahin auffallend rüſtig, plöglich am Brande der Niten. Dadurch 
gelangten ihre Enkel in den Belig einiges Vermögens. Kaum ſah 
Riembſch für längere Zeit jeine Zukunft gefichert, ſo beichloß er das 
ibm ſchon bitter verhaßte Studiren, das er nun ſchon durch mehr als 
jwanzig Jahre unausgejegt betrieben, wenigitens vor der Hand auszujegen. 
Bergebens beichworen ihn jeine Freunde, er jollte mindeſtens das ſchon 
jo nahe Doftorat in der Medizin noch eritreben, Damit er, wenn Die 
mäßige (Srbjchaft wie Apriljchnee in der Maifonne zerichmölze, ihr uns 
befümmert nachblicken könnte. Gr verſprach, wohl Mehr nur zur Bes 
ihwichtigung feiner Freunde, zu Würzburg vder Heidelberg, wo es 
ihneller ginge, zu promoviren. Bor Allem wollte er jest feine Ges 
dihte — deren jchon einige befannt geworden waren, und wovon „Die 
Jugendträune‘ fein erites unter feinem wahren Namen int wicner Tas 
ihenbuche: „Aurora für 1828 jteben, und das erite unter N. Yenau 
von Anaftafius Grün an Karl Spindler in den „Zpiegel für Literatur, 
Kunit und Muſik“ gejendet worden jein ſoll — fichten und jammeln, und, 
da er fie in Oesterreich unmöglich berausgeben funnte, zum Drude nad) 
Stuttgart tragen. Darüber rüdte der Juni 1831 beran und Niembſch 
nahm Abſchied. Dieſer fiel ibm denn Doch jchwer, aber unendlich ſchwe⸗ 
ter noch jeiner treuen Schweiter Thereſe. Unzählige Thränen vergoß 
fie, womit auch das Blättchen reichlich getränkt war, das fie ihm noch 
von Mödling aus, wohin fie Anfangs Juni mit den Kindern gezogen 
war, nad Wien nachſchickte. Seine Antwort, ein ganz Peines graues 
Zettelhen ,„ welches fie noch immer wie ein Heiligtbum aufbewabrt, 
lautete : 

„Liebe Schweiter! Mir it es jehr leid, daß Dir meine Abreije 
fo viel Kummer macht; ich ſehe, dab Du mir eine Schweiter bijt, wie 
wenige find, fo wie Du überbaupt ein Weib bilt, wie es wenige gibt 
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auf Erden. Mit ſchwerem Herzen verlaſſe ih Dich, Du meine liebe, 

gute Reſi. Ich komme gewiß bald zurück. Ich verſpreche Dir, daß ich 

nichts Außerordentliches unternehmen werde, daß ich mein Vaterland 

nicht auf immer verlaſſe, ſo lange Du darin lebſt, und daß ich die Erde 

nicht verlaſſen möchte, ging es mir auch noch ſo ſchlecht, ſo lange Du 
| fie mir durch Deine Liebe verſchönſt. Ich umarme Dich mit aller Liebe, 

die Du verdienit. Gott jegne Dich und die Deinigen! — 

Dein Bruder.’ 
Am 3. Juli 1831 fchrieb er mir aus Gmunden: „Borgeftern bab’ 
ih den Traunitein beitiegen. lm 6 Uhr des Morgens fuhr ich von 
Gmunden zu Waſſer ungefähr fünf Biertelitunden nach der Xanauers 
itiege. Meine Begleiter waren Hansgirgl und jeine Schweſter Nant, 
er ein rüjtiger Genienjäger, fie eine bübjche blauäugige Dirne Bir 
jtiegen aus und die jteilen Ztufen binan. Schon am Fuße des Berges 
' bat mich eine Art Freudenraujch ergriffen, denn ich ging voraus und 
kletterte Die Stiege mit ſolcher Gilfertigfeit binauf, daß mir der Jäger 
oben jagte: „Das üt recht! jo balt! weil Zie da berauf jo gut kom⸗ 

men find, werden Eie auf den Traunitein wie ein Hund binauflaufen.“ 
| — Und es ging trefflih, in 3 Stunden waren wir oben, Welche Auss 
| fiht! Ungeheure Abgründe in der Nähe, eine Riejenkette von Bergen 
| in der Kerne und endloje Zlächen. Das war einer der jchäniten Tage 
Ä meines Lebens; mit jedem Schritte bergan wuchs mir Areude und 
. Muth. Ich war begeiltert. Wenn mir mein Führer ſagte, jegt fonımt 
| eine gefährliche Stelle, jo lachte ich, und hinüber ging es mit einer 
Leichtigkeit, Die ich bei kaltem Blute ninmermehr zuiammenbrächte, und 
| Die mir jept am Schreibtiſche unbegreiflich vorkommt. Meine Zuverficht 
jtieg mit jedem Echritte; ganz oben trat ich hinaus auf den Äußeriten 
Rand eines jenfrechten Abgrundes, daß die Nani aufjchrie, mein Jäger 
aber froblocte: „Das ift Kuraſchi! Da ift noch feiner von den Stadts 
berrn außitreten!“ — Der qute Kerl wollte mich bereden, in Gmunden 
zu bfeiben noch einige Zeit, er würde mid dann mitnehmen auf Die 
|  Gemjenjagd. — Bruder, die Minute, die ich auf jenem Rande jtand, 

war die allerihöntte meines Lebens; cine ſolche mupt auch Du genies 

Ben. Dao iſt eine Freude! Trotzig binabzuihauen in die Schreden 

eines bodenlojen Abgrunds und den Tod beraufgreifen ſehen bis an 

meine Zehen, und jteben bleiben und jo lange der furchtbar erbabenen 

Natur ins Antlip jeben, bis es fich erbeitert, gleichſam erfreut über die 
| Unbezwinglichkeit des Menjchengeijtes, bis es mir jchön wird, das 
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Schreckliche: Bruder, das iſt Das Höchſte, was ich bis jeßt genoſſen, 
das it ein Borgeihmad von den Freuden des Echlachtjeldes! Ich 


- jauchze, wenn ich daran zurüddenke. Wenn Du nad Gmunden fomnıit, 


geb zum Jagerhiasl hinterm Zraunitein; fein Sohn Hansgirgl jol 
Dih auf den Traunitein führen, und Dir jene Stelle zeigen, da tritt 
hinaus und denke dann in der jeligiten Minute Deines Xebens an mid, 
Du wirft mich dann noch mehr lieben!" — 

Man fiebt aus diejem begeilterten Briefe, welchen ungebeuern Gins 
drud die jo jchönen öfterreichiichen Alyen auf den empfänglihen Sobn 
der unermenlichen ungariichen Flächen madıten. Schon früher batte ich 
ihn einigemal in und auf diejelben geführt. Gr ward, jo oft er fie bes 
fieg, zum jeligen Sonnenaar, der ſich hoch über ihnen in die Bläue 
des Himmeld verlor. — Ferner zeigt uns jene Erzählung, wie reich 
Riembſch auch mit Körperkräften ausgeitattet war. Eber Mein ald groß, 
aber ſtämmig, um die Schultern breit, von vortreffliher Lunge und 
Bruſt, mit jebnigen Armen und Beinen, dazu voll Mutb und Verwe⸗ 
genbeit, itets gewaltiger Gert des Worts, — wäre er ein vortrefflicher 
$ufarenoberit geweien. — Zein jebr großer Schädel zeigt die Organe 
des Dichters in bödyiter Ausbildung ; das Hauptbaar, auf dem gedanfens 
vollen Scheitel etwas dünn, Baden: und Schnurbart dunkelbraun; die 
Stirne bejonders breit, über der Fräftigen. ſanft geichwungenen Naſe 
gern fich faltend; die Brauen, wie bei Vieldenkern, oft fich zuſammen⸗ 
ziehend; die Backenknochen, wie bei Slaven, — wie denn überbaupt 
Riembichens Geſicht an einen edlen Zerben mahnt, wogegen ibn Freund 
Schleifer dem Ulrich von Hutten, und einmal ein Tiroler dem tiroliſchen 
Volkshelden Eycdbacher jebr ähnlich finden wollte, etwas bervorragend; die 
wnaufgeworfenen ſchmalen Lippen entjchlofjen geſchloſſen; Das Kinn entjchies 
den gewölbt; endlich in den braunen Augen zwei unergründliche Brunnen 
voll Geiſt, Tieffinn und Zchwermutb... welch' ein berrliches Geſicht! 
— Hand und Bein ariftrofratifch fein und Hein; die Haltung — ein 
gemächliches Sichgehenlaſſen; meiſt gebeugt fipend oder bequem liegend; 
auf gebogenen Knien fich jchwingender Gang. In Kleidung gewählt 
und elegant, itets rein bebandichubt, bielt er mehr aufs Aeußere, als 
man jonjt bei Dichtern trifft. — Diejer Niembih kam am 9. Auguft 
1831 nah Ztuttgart. Denjelben Tag noch führte ihn Schwab Abends 
ın einen Yejeverein und trug dort mebre (Sedichte Yenau’s jelbit vor 
mit großem euer. As ich die Geſellſchaft getrennt batte, blieben nur 
Schwab, er und ein junger Dichter, Guſtav Piper, zurüd. Da wurde 
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noch gelejen, getrunken, Bruderichaft getrunken, und gerafet auf mans 
herlei Weite bis jpät nach Mitternaht. Einige Stunden waren gemug, 
fie zu Freunden zu machen. Gr traf Ebert, machte poetische Wallfahr⸗ 
ten zu Uhland, Juſtinus Kerner und zu Alexander Graf Würtemberg, 
die mit ihm ebenfalls Bruderſchaft jchloffen. Sein Xeben war ein höchſt 
poetifhes. Die lebbafteite Theilnahme, die feurigite Ermunterung ward 
ihm überall zu Theil. Viele Stunden brachte er in dem früber auch 
von Matthiſſon, Tieck. Jean Paul. Nüdert und anderen Dichtern gern 
beiuchten Haufe des Geheimraths Hartmann zu. Mit beinabe leiden, 
ſchaftlicher Anbänglichkeit fiel ihm zumal der Dichter Karl Mayer zu, mit 
einer Freundeszärtlichkeit, Die unter die moraliſchen Seltenheiten gehört, 
ein wahres Freundgenie. — Ah, und noch ein Herz! — Ein herrliches 
Mädchen! — Kinmal ward von Klavierjpiele geiprodhen, und das 
fhüchterne Mädchen mußte fi) gedrungen zum Klavier jegen. Cie fpielte 
ein ſehr jchönes Menuett von Greuzer. Ihre Finger zitterten in jungs 
fräulicher Bangigfeit, und als Niembich das jab, fühlte er bereits, daft 
jeine Zeele mitzuzittern begann, denn fie jpielte bei aller Beklommen⸗ 
beit mit bezauberndem Ausdrucke. — Nach einigen Tagen war muſika⸗ 
liſche Unterhaltung, und bier jung fie Die Adelaide von Beethoven, den . 
obnebin Lenau „nebit dem jchroffen Urgevirge und dem gränzenlofen 
Meere höchſt als Meiiter ehrte“, ganz göttlih. Seine Bewegung zu 
verbergen jtellte er fich hinter einen eifernen Ofen und drüdte und biß 
das harte Eiſen und benepte es niit jeinen Thränen. Wieder ein anders 
mal erjubr er, fie babe eine Freundin gebeten, den Herrn Niembſch 
Schnell und heimlich mit ein Paar Zügen auf eine Schierertafel zu zeichnen. 
Das ſchoß ibm jo ſüß jchmerzlich in die Scele, daß er die Nacht darauf 
nicht jchlafen konnte. Die ganze Nacht ſchwebte ihr Bild ihm ver. — Und 
dennoch beſchloß er, ihr zu entjagen, weil er jo wenig Glück in fich 
füblte, daß er Andern feines geben fonnte. Auch erjchien ihm jeine 
Lage zu bejchränft und ungewiß. Wie jchwer es ihm auch fiel, er ents 
fagte wirklich. 

Anfangs November 1831 ging Niembſch nad Heidelberg, weil er 
dort bis zum Frühjahre promoviren konnte, was zu Würzburg vor 
einem Jahre nicht thunlich geweſen wäre Zuerſt befam ibm der 
lebergang aus den bewegten Gemüthsleben zu Stuttgart, wo nur Alles 
den Dichter haben und genießen wollte, in das jtrengere Leben der Wils 
jenihaft wohl. Aber bald, denn lange Einſamkeit taugte nicht fürihn, 
verfiel er wieder in Schwermutb, und er mußte, um fich zu erbeitern, 
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Ausflüge nah Weinsberg, Stuttgart und Tübingen machen. eine 
Beichäftigung beitand vorzüglid Darin, jeine Gedichte, die zu Ditern 
bei Gotta ericheinen joflten, zu corrigiren. Zuletzt gerietb er darauf, 
feine Zantafie in die Schule der. nordamerikaniſchen Urwaälder zu jchiden, 
den Riagara wollte er raujchen hören und Niagaralieder fingen. Das 
geböre — meinte er — nothwendig zu feiner Ausbildung. Seine Poeſie 
lebe und webe in der Natur, und in Amerifa jei dieſe jchöner und ges 
waltiger als in Guropa. Aus der neuen Welt wolle er mit einer 
neuen Belt im Bujen zurückkehren und Niegejungened fingen. Auch 
wollte er dort fih Ländereien faufen, die jchon, ſo hoffte er mit 
aller Zuverficht, nach wenigen Jahren eine bedeutende Rente abwerfen 
würden. Reich in jeder Hinfiht fünnte er — ſchien ihm — nur in 
Amerika werden. 

Wohin einmal einen Dichter, nit nur in die Megionen des Hims 
meld, jondern auch der Grde, jeine Phantafie zieht, dortbin muß er. 
Ende Juli 1832 beſtieg Niembſch zu Amjterdam den boflindiichen Dits 
indienjabrer, Baron van der Kavellen, Kapitän Tolen, der dießmal 
einen Abftecher nad Baltimore machte. Nach einer jehr langen Reiſe 
von 10 Wochen fam er endlich in Amerika an. Es machte ibn, ſchrieb 
er mir am 16. Oftober 1832 aus Baltimore, un ein Gutes reicher, 
da er auch das Meer kennen gelernt hätte. Die nahbaltigite und 
beite Wirkung diejer Seereiſe auf fein Gemüth wäre ein gewiffer felers 
liher Eruſt, der fi Durch den langen Anblick des Erbabenen in ibm 
befeitigt hätte. Das Meer wäre ibm zu Herzen gegangen. Die zwel 
Sauptmomente, die ihn gebildet, nannte er das atlantiiche Meer und 
die öfterreichiichen Alpen; vorzugsweije aber erflärte er ſich für einen 
Yöyling der leptern. — Unbejchreiblich war ihm zu Muth, wenn auf 
der See jedes Xüftchen jchwieg, jede Welle rubte, der müde Hinmel 
ſich auf's Meer legte und jedes Leben, jede Bewegung fih vom Schiffe 
jurüdgezogen batte, in tiefer gränzenloſer Ginfanteit. Dann erwachte 
die Sehnſucht nach den lieben Bergen, den lieben Menjchen in der 
zerne. Das stille Meer, möchte er fait behaupten, jei größer, als das 
bewegte, wie ed denn ſchon dem Auge ausgedebnter erſcheine. Wenn 
aber ſtarke Winde und ungeheure Wellen das Schiff in ihre Mitte näbs 
men, und fihs verädhtlich in die Hände fchleuderten, und man plöglich 
an die Wand geworfen würde, wie eine willenloje Kleinigkeit, jo em⸗ 
pörte das den Stolz auf's bitterite, und je weniger der äußere Meujch 
aufrecht ſtehen könnte, um jo mehr thäte es der innere. 
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In Nordamerika gefiel es ihm ganz und gar nicht. Anſtatt des 
Weines bätten fie Dort Cider (ſprich Seider), worauf ſich „leider“ reime. 
Und, ach, keine Nachtigall! — Es ſchiene von ernſter, tiefer Bedeutung 
zu ſein, daß die Amerikaner gar keine Nachtigall hätten. Das wäre 
wie ein poetiſcher Fluch. Eine Niagaraſtimme gehöre dazu, ihnen zu 
predigen, daß es noch höhere Götter gebe, als die im Münzhauſe ges 
ihlagen werden. Im Wirtböhaufe jei die lange Tafel, — an jeder 
Seite 50 Stühle — ganz mit Speijen, meiit Fleiſch, bedeckt. Da ers 
ihallt die Freßglocke, und 100 Amerikaner ſtürzen berein, feiner fiebt 
den andern an, feiner fpricht ein Wort; jeder ſtürzt auf eine Schüſſel, 
fript haſtig binein, jpringt dann auf, wirft den Stuhl bin, und eilt 
davon: Dollars zu verdienen. 

Niembſch wurde in Baltimore im SchangesHotel von einem Deuts 
fhen Studenten, der ein guter Geiger war, Dringend beitürmt, nur 
jegleih aus den Bette weg, mit Guitarre (Niembich fpielte Dieje mit 
jeltener Meiiterichaft) und Violine auf Den Rücken, eine große muſi⸗ 
kaliſche Fußreiſe nach Südamerika, Australien und Oftindien anzutreten. 
Niembſch aber kaufte fich lieber einen Schimmel und ritt durch die Ur⸗ 
wälder nach Ekonomy (Ikonomey) in Penſylvanien. Am 26. October 
1832 erfuufte er 300 Morgen Urwald in Crawford County, und übers 
lieg dieje einem, mit ihm nach Amerika gewanderten Zimmermeiſter aus 
Würtemberg, auf deſſen Nechtichaffenheit und Tüchtigfeit er große Stücke 
bielt, auf 8 Jahre in Pacht. — Während der langen Ueberfahrt nach 
Amerika batte Niembſch, wegen des cwigen Möfelfleifchejfens, viel vom 
Scharbock zu leiden gebabt; der Nitt aber durdy die dumpfen Urwälder 
in vorgerüdter Jabreszeit, in einem obnebin feuchten, nebelbaften Klima. 
309 ihm ein zwar ungefäbrliches, aber höchſt fatales rheumatifches Yeiden 
zu, das ibn bie zum Zrübjabre fait immer im Bette bielt. Dann aber 
machte er ih raſch auf, bejudte den Ningera, das Hauptziel feiner 
Reiſe, und fehrte über Newyork nach Europa zurüd, wo er bei Bremen 
die beimatblihe Erde betrat, und jeden Stein vor Entzücken an die 
Brut prepen wollte. Die dichteriichen Früchte dieſer Reife waren: feine 
Atlantika, der Jndianerzug, Die drei Indianer, der Urwald, das Block⸗ 
haus, Niagara u. a. m. insbejondere auch Die Meeres und Matrojens 
jeenen im Fauſt. 

Auch die folgende Zeit nach dieſer feiner größten Reiſe bis zu jels 
ner traurigen Erkrankung im Herbſte 1844 war ein ewiges Wandern, 
Niembſch war von YZugvogelnatur. Wie früher zwijchen Wiſſenſchaft 
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und Wiſſenſchaft, trich es ihn nun zwiſchen Wien und Stuttgart, wo 
er fein Neitchen bei Areund Reinbeck, dem Echwiegerjohne des Ges 
beimratbs Hartmann, immer bereit fand, beftändig bin und ber. Ueb⸗ 
rigens gebrach es ihm glüdlicherweije nicht an Reiſeanläſſen, da feine 
Inrifchen Gedichte bis zum Jahre 1844 die große Zahl von fieben Aufs 
lagen erlebten, und aud „Kauft, Saronarola und die Albigenſer“ zwei⸗ 
maliger Ausgaben fid) zu erfreuen hatten, und weil aud endlich noch 
zwei Jahrgänge eines Arüblingsalmanachs von ibm in die Welt geichidt 
wurden, wobei er etwas darein jeßte, Die Gorrefturen am Drudorte 
ſelbſt zu beſorgen. — Es muß bier genügen, nur die wichtigiten Griebniffe 
diefer Epoche im Borüberfluge zu berühren. Das bei weitem Wich⸗ 
tigfte darunter iſt jedoch, daß er nach feiner Wicderkunft nah Wien 
im Serbite 1833, wo Alles nach der Refanntichaft des pläglich berühmt 
gewordenen jungen Dichters geiste, aflzujpät eine Frau kennen lernte, 
die, wäre fie noch Mädchen geweien, ibm vielleicht jein Simmel auf 
Erden geworden fein würde. 

Beiter jedoh! — Im April 1834 begann Niembſch auch ein bifs 
hen zu rezenfiren. Er bielt dieß für feine üble Studie; man erbelle 
und befeitige dabei feine Kunſtanſichten. So fandte er an die allgemeine 
Literaturzeitung von Halle den Verſuch einer Beſtimmung, was eıigents 
ih Naturpoeſie jein müſſe. 

Im Auguſt 1834 machte er mit Freund Neinbe und dejjen Ges 
mablin eine Reije von Ztuttgart über München und Salzburg nach 
Gmunden, wo fie den Dichter Schleifer angenehm überrafchten; von 
dort fuhren fie zum erbaben romantischen Saflitatt am feinem dunkeln, 
ſchweigſamen, fternenjchinmernden Zee, dann zum freundlich muders 
nen Iſchl, und endlich zum ſchönſten Waſſerſturze Salzburgs, bei 
Gelling, von wo Reinbecks über Baierns eintönige ‚Flächen nach Zchwas 
ben zurückkehrten, Niembich aber durch die herrliche Oberſteiermark 
über Leoben und Bruck an der Mur das reisende Mürzthal binan nad) 
Neuberg am Fuße der mächtigen Schneealpe reiſte, wo ich mich eben 
im Nutsgeichäften befand. Ich traf ihn trefflih ausfchend. Gin paar 
Tage darauf eilte er nach Wien, aber am 22. September, als ich ibn 
für den Michelstag auf eine edle Gemſenjagd nach Neuberg zurüd eins 
(ud, konnte er ſchon nicht mehr beitimmt zujagen, weil er wicder etwas 
fieberte.' 

Damal® wohnte er ganz aflein in meinen Quartier, weil meine 
Frau mit den Kindern chen auf dem Xande war, und es ließ ihn das 
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her meine Mutter, nur um ein Stockwerk höher, durch ihre Magd be⸗ 
dienen. Niembſch gefiel ſich manchmal darin, dieſe durch ſtarre Blicke 
und Gefichtsverzerrungen in Die Flucht zu jagen. „Jeſus, Maria! — 
rief ſie dann — der Herr von Niembſch iſt gerade verrückt! Was er für 
Geſichter ſchneidet und wie er ſchaut!“ — Ja, male nur den Teufel an 
die Wand, und er kommt, über kurz oder lang. leibhaftig! — 

Trotz feiner Unpäßlichkeit reiſe Niembſch nach Neuberg, und wir 
klommen hinter Mürzſteg in die, wegen ihrer Aehnlichkeit mit einem 
zerfallenen Titanenſchloſſe, „die Burg‘ genannten Hochfelſen auf Gem⸗ 
ſen. Auf der Rückreiſe nach Wien ließ Niembſch ſeine einzige Hand⸗ 
ſchrift des Fauſt und einen Meerſchaumkopf in der Seitentaſche einer 
Poſtkaleſche ſtecken. Er wollte über jenen Verluſt ſchier verzweifeln. 
Glücklicherweiſe aber ward man gegen Aufopferung des Kopfes bald 
Fauſts wieder babbaft, und ſo konnte dieſer, großentheils ſchon vollendet, 
im November zu Wien einem Kranze von Dichtern vorgeleſen werden, 
worunter auch Grillparzer, der den Verfaſſer „Deutſchlands Dante” 
nannte. Im Sommer des nächſten Jahres 1835 beſuchte Niembſch 
wieder das liebgewonnene Neuberg, beſtieg die Schneealpe, wohl eine 
der jchöniten der Welt, und den rieſigen Hochſchwab, deſſen kryſtallenes 
Blut in vielen weipfchiumenden Strömen ins Salzatbal ftürzt. Im 
Iſchler Bad brachte Niembſch ſpäter beinahe alljährlich ein Paar Herbit 
wochen zu. 

Am 28. September 1839 ſchrieb er mir plöglih aus Iſchl: 

„Seliebteiter Bruder! 

Späten, aber berzlihen Dank für deine treuen Wünſche zu meinem 
Geburtstage. Wir rüden auch den Bierzigen zu, die Haare werden 
grau und noch immer ledig. Was glaubit Du, ſollt' ich nicht ein Weib 
nehmen? Wenn mir auch fein alter Vater, wie in jenem Bergmann 
liedel, zuruft: 

„Nimm dir ein Weib 
Für deinen Leib! — — 

Willſt nicht Du jo gut fein und folchen Ruf an mich ergeben Tafs 
fen? In Dingen, welche Glück brauchen, fol man fi) immer auffors 
dern lajien: Rogatus lude! Man gewinnt im Spiel, wenn einem die 
Karten aufgedrungen werden, und der beilige Altar, sit venia verbo, 
iit, wen Davor fopulirt werden foll, auch fo eine Art Spieltiih. Uns 
begreiflich leichtfinnig beirathen die Weiber ins Gelage hinein; ich bes 
wundere die Entſchloſſenheit, womit fie das Schauerlihe beginnen. 
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Alſo, Bruder! überleg’ Dir’s, und ſage mir im Oktober, wo ih did 
jeben werde, was Du denfit. Der Gegenftand meiner fühnen Schids 
jalöbypotbeje iſt....“ 

Es war cine berühmte Künitlerin. — Die Verbindung unterblich. 

Bir fteben nun an der Schwelle des für Niembfh fo furdtbaren 
Jahres 1844. Schon Ende März war er nah Stuttgart gereijet, um 
dort die fiebente Auflage jeiner Iyriihen Gedichte, dann nebitbei eine 
zweite jeines Savonarola und jeiner Nibigenjer zu bejorgen. Weiters 
beihäftigte er fich auch noch mit einem epifch» Dramatijchen Gedichte: 
Don Juan, womit er bis Ende Sommers wirklich fertig ward. Man 
kann fih bieraus leicht einen Begriff feiner übermäßigen gelitigen und 
förperlihen Anitrengung machen. 

Gnde Juli ging er nach BadensBaden, und wollte von dort noch 
weiter in ein Seebad, etwa nah Scheveningen in Holland. Wer weiß 
— äußerte er — ob ih noh im Stande fein werde, etwas Tüchtiges 
zu ichreiben? Es gebt mit bejchleunigter Geſchwindigkeit holyernd und 
ſtürzend thalab.“ — An Baden erfuhr er die Nachricht von feines innis 
gen Zreundes, Alexanders Grafen von Würtemberg, Tod, dort fah er 
aber auch in den eriten Tagen des Juli zum eriten Male ein überaus 
ahtbares Aräulein aus Kranffurt am Main, uud ſchon Anfangs Auguft 
überraichte Die Augsburger allgeneine Zeitung alle Welt mit der Kunde 
von jeiner bereits erfolgten Verlobung mit diefem Fräulein. Um Die 
Zeit feines Geburtstages (er war am 13. Auguit 1844 42 Jahre alt 
geworden) fam er nah Wien, um feinen Freunden und Bekannten jenes 
Ereigniß zu beftätigen. 

Riembſch war beinahe ſchon krank in Wien angelangt. Starke Nachts 
ſchweiße jchwächten ihn noch mehr, jo daß er, der früber fo rüftige 
Trauniteins und Hochſchwab-Beſteiger, jeßt fi) nur unter volliter Grs 
ſchöpfung auf die ſo niedrige, nur fogenannte, Sophienalpe unmweit Wien 
zu ſchleppen vermochte. Auch war jeine Ztimmung eine ungewöhnlich 
unfichere, buld jehr mild, bald wieder, und zwar febr vlöglid und obne 
bejondern Grund, ungemein beftig. Die Wiener jaben ibn unter ſol⸗ 
hen Umſtänden nicht ohne einige Beſorgniß nach Frankfurt zu feiner 
Hochzeit abreijen. 

Er fuhr am 15. September 1844 auf dem Dampfichiff nad) Linz ab. 
In der Nähe von Linz ſaß Diejes auf einer Sandbank feit. Bei der 
Alettmachung arbeitete Niembſch durch zwei Stunden auf das Anges 
itrengteite mit, was ihn noch mehr ſchwächen mußte. Bon Xinz fepte 
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er feine Reife nicht zu Dampfichiff über Regensburg gegen Frankfurt 
fort, fondern eilte unausgejept im Eilwagen über Münden nad) Stutts 
gart, um die Berzinjung jenes Kapitals zu erlangen, gegen welches er 
feine bisherigen Werke der Verlages Buchhandlung vollitändig abgetreten 
batte. Schon am Witen fam er dort an. Sein Anliegen itieß aber wegen 
Abweſenheit eines der Mitinterejjenten der Buchhandlung auf Schwierige 
keiten, und jo befand er fih am 29. September noch alldort. 

Als er da mit dem gajtfreundlichen Hofratb Reinbeck und deffen gütiger 
Gemablin am Frühſtücke jap, fiel ihm plöplich das ganze Gewicht jeiner 
Lage auf das Herz. Er ſprang auf mit einem Aufſchrei des höchiten 
Bornes und Kummers, und im gleichen Augenblide füblte er einen Riß 
durch jein Geſicht. Gr ging an den Spiegel, jab feinen linfen Munds 
winfel in die Höhe gezerrt, und die rechte Wange war total ſtarr und 
gelähmt bis ans Ohr. Das Auge blieb zwar frei und beweglich, doch 
batte esein itieres und gläjernes Anjeben. Diejer Nervenichlaganfall, dafür 
bielt ihn wenigstens Niembſch, erfüllte ihn nun erjt ganz mit den jchwers 
ten Beſorgniſſen für die Zukunft. Gr erjchien fich jelbit wie ein vom 
Tode Bezeichneter; dieſer hatte Hand an ibn gelegt, wie der Förſter im 
Walde diejenigen Bäume anbaut, die bald gefällt werden jollen. Alle 
jeine Hoffnungen auf bäuslihes Glück an der Seite ciner edlen und liebes 
vollen Frau jchienen ibm in den Abgrund eines Ichredenvollen Verhäng⸗ 
nifjes verjunfen, da ibn der Unfall gerade in dem Augenblicke getroffen, 
als er mit den legten Anitalten zu feiner Verheirathung beichäftigt war. 
Die Gefihtslähmung verlor fih wieder allmälig binnen 14 Tagen. In 
der Nacht auf den 11. Oktober 1844 trat der erite ſtärkere Paroxis⸗ 
mus von Tobſucht ein. Niembjch blieb ganz ſchlaflos, eine fürchterliche 
Angit und Verzweiflung bemächtigten fich feiner. Gr jchlug mit Fäuſten 
gegen fih, Selbſtmordsgedanken ftiegen in ibm auf, und eine Menge 
der grelliten Gedanken und Wilder gingen durch feinen Kopf. In feiner 
Angit raffte er viele feiner Papiere zuſammen und verbrannte fie in jeis 
ner Waſchſchüſſel. — Am Morgen darauf jepte er eine ganz gut abgefaßte 
detaillirte Geſchichte dieſer Nacht auf, verbrannte fie aber, da ibn ihre 
Borlefung zu jehr angriff, auf Andringen feines Arztes. In der Nacht 
auf den 15. vollführte er abermals einen großen Lärm. Am 16. jrübs 
jtüfte er ziemlich aufgeregt mit feinen Gajtfreunden, jagte bierauf, er 
müjje Doch auch einmal wieder zu feinem Guarnerius greifen, ſpielte 
bejonders ſchön darauf, begann aber plöglich einen jteirijchen Ländler, 
tanzte dazu jelbit und itampfte wüthend in den Boden, daß das Zins 
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Wunder einen Bericht für die Augsburger allgemeine Zeitung auf, den 
er durchaus jelbit auf die Poit tragen wollte. Kin Freund und ein 
Bedienter folgten ibm, und brachten ihn, da er fi) unterwegs vor Er⸗ 
mattung auf den Boden legen wollte, in einem Wagen nah Haufe. Gr 
begab fi) zu Bett und fehlen eingejchlafen zu jein, was aber nicht der 
Fall war, indem er in einem unbewachten Augenblid den eriten Verſuch 
machte, fih zu erdroffen. Am 18. Dftober ſtreckte er ſich ganz er- 
ſchöpft auf jein Sopha und behauptete, er fühle den Tod berannahen; 
er machte bierauf fein Zeitament, welches er wohl zehnmal abänderte 
und immer wieder zerriß, und als der Tod mittlerweile noch immer 
nicht kommen wollte, bat er initändigit um &ift, bie Abends, wo er 
zu fchlafen verlangte. Da er niemand in Zimmer dulden wollte, wurde 
den Wächtern befohlen, vor der Thür ſtehen zu bleiben und auf jeden 
geringiten Zaut und jede Bewegung Acht zugeben. Nach einer halben Stunde 
börten dieſe ihn ſtöhnen, und die berbeifliegende Frau v. Reinbeck rand 
den Kranken fürchterlich entitellt ausjebend, mit bervorgetriebenen biuts 
unterlaufenen Augen, Kopfliffen und Sacktuch jtar mit Blut aus Nafe 
und Mund befleckt. Berragt darüber, was ibm begegnet jet, ermwiederte 
er: „Beil Ihr mir fein Gift gegeben, bab’ ich mich mit meinem Sads 
tue erdrofjeln wollen. — Am 19. ward ihm zur Ader gelajjen. Am 
2. entiprang er in feiner damaligen Parterrewohnung aus dem Pens 
fter im Hemd, und lief auf der Strage hundert Schritte weit, bis er 
ergriffen uud zurüdgebracht ward. Da er nun fortwährend tobte und 
weder Arzenei noch Speiſe zu fih nahm, wurde er am 22, Oftober 
1844 in die, drei Fabrſtunden von Stuttgart entlegene, königliche Heils 
anjtalt zu Binnenthal gebracht. 

Am 21. Oktober erbielt ih durch Hofratb v. Reinbeck Nachricht 
von Riembichens trauriger Erkrankung, am 24. konnte ich bereits 
von Wien abreijen, und fand am 28. Mittags in Stuttgart, Tags 
darauf aber zu Winnenthal. Hofrath Dr. Zeller, der Director der 
Heilanſtalt, erfreute mich mit der Mittbeilung, daß eben eine günitige 
Bendung der Krankheit eingetreten zu fein jchiene. Er führte mich Nach⸗ 
mittags zu Niembſch, der mich erkannte, obne aber von meiner Ankunft eben 
überraicht zu fein. Mit leijer beimlicher Stimme ſprach er zu mir: „Es 
gibt eine Region in den menjchlihen Nerven, die ewig unberührt bleis 
ben follte. Web dem, der fie aufregt! Ic aber hab’ ea gewagt!" — 
Erf am 6. November durft' ich ihn wieder befuhen. Ich fand ihn 
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viel beſſer ausſebend, auch recht heiter und Mar. Gr ſprach eine volle 
Stunde über jeine Krankbeit, als ob er ſelbſt fein Arzt geweien wäre. 
Borzüglich freute ihn, Daß er nun meiltens heitere Phautaſien bätte, 
fatt der früheren furchtbaren. Gr börte Bügel fingen, Meijen am 
Keniter piden, jab Wildgänfe fliegen, wandelte in fchönen Gebirgsge⸗ 
genden, und in Zempeln unter großen Männern, beſonders ſprach er 
viel mit Göthe, der über jeine diterreichiichen Kernaustrüde oft weids 
lih lachte. Gr wollte mich bei fich behalten. — Am 13. November kam 
ich wieder und durfte nun bis 3. Dezember unausgejeßt zu Winnenden, 
den Städtchen dicht am Schloſſe Winnenthal, verweilen. Ich muß furz 
jein und erwähne daher nur, daß Hofratb Zeller öfter mit Niembich und 
mir in Garten, ja einmal jegar in der nahen Gegend luſtwandelte, 
und damals die Hoffnung hegen zu Dürfen glaubte, Des Kranken Kopf wäre 
durchaus nicht geitört, es ſtünde die vollkommenſte Heritcllung in Auss 
fiht, ohne daß ein itrauriger Nachklang in feiner Seele zurüdbleiben 
würde. Niembich fühlte eine bei ibm ungewöhnliche Yiebe zum Leben. 
„Nur nicht sterben! — rief er wiederholt —, ich lebe jept fo gerne.“ 
Häufig gedachte er feiner Schweiter Thereje, ihrer Kinder, feiner Freunde, 
insbefondere feiner Zeelenfreundin, jener Frau inWien, mit welcher er 
im September und Oktober viele Briefe gewechfelt batte, und mit Rüh⸗ 
rung aud feiner armen edlen Braut. — Gr vermochte jogar mit Aufs 
merkjamfeit zu leſen, und zwar ein Büchlein feines Freundes und Arztes, 
Zeller, „das verjchleierte Bild zu Sais.“ Viel Zreude verfchafften ibm 
auh von nah und fern berbeifliegende Briefe, unter denen fogar einer 
von einen ihm unbekannten tbeilnehmenden Nitterfräulein in Zütland. 
Sleihwohl batte er audy manchmal beftige Zobanfälle, wo er von den 
Wärtern gebändigt werden mupte. Bei einer jolchen Gelegenbeit rief er 
einmal aus: „Prui, das iſt jchändlich: Zwei über Einen!" — und ein 
andermal jagte er zu jeinem treuen Wärter Sachjenbeimer, der dann 
und wann auch ein Gedichtlein machte: „Unerhört, dag Gin Dichter den 
andern bindet! — Am 23. November kam Juſtinus Kerner nah Wins 
nentbal; Niembſch batte aber eben einen aufgeregten Zag, und fein 
Freund konnte ibn mit Dr. Zeller und mir erit am 29, gegen Mittag 
bejuchen. Niembſch und Kerner umſchlangen fich feurig, wie lang ges 
trennt gewejene Liebende. Niembſch war ganz unbemölkt, und ſprach 
jo klar, daß Kerner mitunter ausrief: „Der iſt ja weit gejcheidter ale 
ih!“ — Wir famen Nachmittags wieder. Piel ward von den früheren 
jeligen gemeinjchaftlihen Zagen Riembjchens und Kerners in Weinds 
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berg geſprochen. Als Abends Licht gebracht ward, und Niembſch den 
höchſt ausdrucksvollen Schattenkopf Kerners an der Wand erblickte, ers 
griff er ſogleich einen Bleiſtift und riß ihn nach, ſcherzend, er wolle ſich ſo 
eine heitere Geſellſchaft bilden. Als der, einige Zeit abweſend gewe⸗ 
ſene, Dr. Zeller wieder eintrat, trug uns Lenau ein Gedicht auswen⸗ 
Dig vor, welches er auf ſeiner letzten Reife zwiſchen Zernolding und 
Münden, Nachts, auf dem roflenden Gilmagen, und ſchon ſehr ans 
gegriffen, aus Borwig gemacht hatte: ob er unter fo feindlichen Umitänden 
wobl noch zu Dichten vermöchte? — Dr. Zeller ſchrieb es augenblids 
tih nad: 

„'S iſt eitel nichts, wohin mein Aug’ ich befte! 

Das Leben iit ein vielbefagtes Wandern, 

Gin wüſtes Jagen iſt's von dem zum andern, 

Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. 

Ja, fönnte man zum lepten Erdenziele 

Noch als derjelbe friihe Burſche kommen, 

Wie man den eriten Anlauf bat genonmen, 

So möhte man noch lachen zu dem Zpiele; 

Doch trägt ung eine Macht von Stund' zu Stund', 

Wie's Krüglein, Das am Brunnenitein zeriprang, 

Und deſſen Inhalt fidert auf den Grund, 

So weit es ging, den ganzen Weg entlang. 

Nun iſt es leer —; wer mag daraus noch trinfen? — 

Und zu den andern Scherben muß es ſinken!“ — 

Mit erniter Wehmuth borcdhten wir dem Dichter und Weiſſager. 
Hierauf erzählte er ung von der mächtigen, aber angenehnen Aufregung, 
die er in der verwichenen Naht gebabt. Gr jab fih in der Aſpern⸗ 
ihladht von 1809, an der Seite des großen Erzherzogs Kurl, und an 
der Spige der vaterlandstrunfenen, fieglechzenden djterreichiichen Legio⸗ 
nen jtürzten fie mit bligender Kauft in Das unabjebbure, aus balb Eu⸗ 
topa zujammengeitrömte, hochſchäumende Meer von Feinden. Jeder 
Sieb — Tod. — Pumps! ein Kartätichenichup! Gr hörte ihn wirks 
(ih, denn mit nadter Zerie batte er in der Extaſe die dicke Fußbohle 
jeines derben Gichenhettes Eines Schlags eingeſtoßen. „O Wonne ohne 
Gleichen ſolch eine Schlacht!” ſchloß Niembſch; — „aber doch — ſetzte 
er lächelnd hinzu — wär' ich ihrer lieber wieder los.“ — Niembſch 
war bei dieſer Schilderung abermals heiß geworden und wir mußten 
ihn verlaſſen. Niembſch nahm zärtlich Abſchied von Kerner, und dann 
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zu meiner lieberrafchung, denn ich konnte noch einige Tage in Binnen- 
den bleiben, aud ſchon von mir, indem er zu mir fagte: „Ich danke 
Dir, lieber Bruder, für alles Yiebe und Gute, das Du mir erwieſen!“ 
— Er batte wohl ein Borgerühl, daß ea ſpäter ibm nicht mehr möglich 
fein würde, denn er verfiel, bald nachdem wir jeine Zelle verlaffen, in 
einen neuen Ausbruch, welcher — da eben eine jehr itrenge Kälte eins 
trat, mit jteigender und fallender Heftigfeit fo anhaltend war, daß ich bei 
meiner Abreife am 3. Dezember Vormittags den Aermiten zwar noch⸗ 
mal jehen, aber nicht mehr umarmen konnte. — Ich fchied, in Webers 
einitimmung mit jeinen beiden Merzten, voll der jchöniten Hoffnungen 
für die Zukunft, allein Dr. Kerner ſchrieb ſchon damals nah Stutt- 
gart, daß er feinen armen Freund für unrettbar balte. 


Während Niembichens Aufenthaltes zu Winnentbal vom Dezenber 
1844 bis 1847 erbielt ich durch die Güte feiner Herren Aerzte Zeller 
und Ellinger ziemlich regelmäßig alle 14 Tage brieflihe Nachricht. Es 
feblte Daber nicht an den beiten Behelfen zu einer einitigen ausführlichen 
Kranfengefchichte. Gin ſehr bedenkliher Zufall traf ihn am 14. Mär; 
1846. Es erfolgte, vielleicht durch eine Erkältung durch zu raſche 
Abnabme feines starken Gremitenbartee , eine jehr tiefe und anbals 
tende melanchofifche Niederdrüdung, unter Grideinungen von ftarfem 
Frost, auffallend ſchnellem ZJuſammenſinken der Kräfte, galtriihen Stö⸗ 
rungen und Darauf eintretenden zebntägigem Fieber mit jehr reichlis 
hen Schweißen, die jeine Ztimmung allmälig wieder zu erleichtern 
ſchienen. 


Nachdem Niembſch bereits dritthalb Jahre zu Winnenthal geweſen, 
und man daher böchiteng noch Die einzige Hoffnung begen durfte, daß 
etwa eine Veränderung feines Aufentbaltes und eine Heimkehr in 
jein geliebtes Vaterland ibn möglicherweije retten fünnte, beſchloſſen 
feine vermöglicheren Wiener Freunde und Bekannte, die für ibn ſchon 
früber freiwillig eine anjebnliche Summe zuſammengeſchoſſen batten, ihn 
mit Erlaubniß des Vormundes und der Oberpormundicaftsbehörde, 
nah Wien bringen zu laſſen. Ich, als jein nächiter männlicher Ver⸗ 
wandter, bielt es für meine beilige Pflicht, mich dieſer jchwierigen Aufs 
gabe zu unterziehen. Gnde April 1847 war ih in Winnenden, und 
nach den nötbigen Vorbereitungen trat ich mit dem mittlerweile freilich 
ſchon tief beruntergefommenen armen Schwager, in Begleitung feines 
braven bisherigen Wärters, des uns ſchon befannten Dichter Sachſen⸗ 
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heimer, am 13. Mai um 7 Uhr Morgens die Heimfahrt an. Ich hatte 
in Stuttgart einen bequemen Wagen gemiethet, um allen Aufenthalt 
durch Umpacken und das böchſt fatale Ueberſteigen des Patienten zu 
vermeiden. Zur Beſchleunigung der Reiſe wählte ich Extrapoſtpferde. 
Die Richtung nahm ich über Schorndorf, Aalen, Nördlingen und In⸗ 
golſtadt mach Regensburg, um von da die Dampfſchiffe benutzen zu kön⸗ 
nen. In Aalen bielten wir Mittag. Der Krane wandelte wie ein 
Geipenit durch alle Gaſthauszimmer und beängitigte die Gälte. Bevor 
er unten wieder in den Wagen zu bringen war, itieg er einigemal den 
Stadtplag auf und ab, was einen Meinen Auflauf veranlapte. Wir 
beftimmten deshalb, ihn, wo möglich, bie Regensburg nicht mehr aus⸗ 
Reigen zu machen. Wie im Fluge ging es vorwärts, da ich doppelte 
Irinkgelder gab. Bei einbreihender Nacht fuhren wir von einer Sta⸗ 
tion unter Sturm, Regen, Donner und Blig ab. Am 14. kamen wir 
bald nach Mittag gegen Negensburg. Es war höchſte Zeit. Der 
Kranke begann jchon aufgeregt zu werden und auf den gegenüberfigens 
den Wächter bisweilen zu schlagen. Zu Negensburg traten wir im 
Gaſthofe am Damprichifflandungsplage ab, und brachten den Kranfen 
ihnell zu Bett. Gerade unter unjerem Zimmer war das Dampfſchiff⸗ 
fabrtes Bureau, ich eilte hinab, um den Schiffspavillon für morgen zu 
mietben, und dann auf das f. Poitamt in der Ztadt, um wegen NRüds 
führung unjeres Wagens nach Stuttgart zu verbandeln, was einige Zeit 
wegnabm, und Doc fruchtlog blieb. Als ich ins Gaſthaus zurückkam, 
war oben der Sturm jchon ausgebrochen. Der Aurgeregte hatte Stühle 
zerihlagen, und der Wärter ibm mit Hilfe des Hausknechts Die Jwangs⸗ 
jade anlegen müſſen. Der Schiffskapitän unten, vom Gefchreie des 
Zobenden erjchredt, proteitirte gegen dejjelben morgige Aufnabme,. Nur 
durch Die gütige Verwendung des Bureau⸗-Vorſtandes unmittelbar beim 
Herrn Regierungspräfidenten jelbit, ward diejelbe auf unjere Verfiches 
rung, daB bis zur Abfahrt des Schiffes ohne Zweifel der Ausbruch 
vorüber und eine Abſpannung eingetreten jein würde, dennoch wieder 
zugeftanden. Aber der Paroxismus wur Diesmal unter den ungewühns 
lihen Umftänden auch ein ungewöhnlich langer. Der Unglüdliche, im 
Bette liegend, jchrie aus voller Yunge jept, Dann weinte und wimmerte 
er berzbrechend, dann ging er wieder in jchnllendes ausgelaſſenes Ge⸗ 
lähter über, dann jtieß er im entjeglichen Raujche des tbierijchen Blut⸗ 
ieberö wilde Gotteslälterungen und „Joten aus. Der Wächter war 
gegen Mitternacht eingejchlafen; ich jchloß fein Auge. Was jept tbun? 
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— Ginen Arzt rufen und eine Kur beginnen laffen, wie Der Gaſtwirth 
anrietb? — Marie iit fein Staub, den der Arzt von der flachen Hand 
wegbläſt. — Was für den Augenblid anwendbar war, batte der wohl⸗ 
unterrichtete erfahrene Wärter mitbefonmen und in der That auch ſchon 
angewandt. Andererjeits wollt! und durft' ich den Kranken nicht zu 
Schiff bringen, wenn er bis 3 Uhr Morgens, da es bedingterweife noch 
vor Tagesanbruch geſchehen ſollte, nicht ſchon ausgetobt haben würde. 
Das nächte Schiff fuhr erit am dritten Tage. Ich ging daher beftän« 
dig mit mir zu Natbe, wie dann die Reife zu Land fortzufepen wäre. 
Da ſchlugs fchen drei Viertel auf 3 Ubr, und fiebe da, plöplich ward 
der Kranke rubig und jchlieg ein. Seine Natur war erfhöpft. Da 
jtand mein Entſchluß fett. Nach einigen Minuten wedte ich den Wärs 
ter, wir Meideten den Patienten an, obſchon er wieder etwas heftig 
ward, und fi) mit Hand und Fuß fträubte, und führten ihn in den 
Schiffspavillon, deſſen Wett ibn aufnahm, worin er fih bald ziemlich 
berubigte. — Die Fahrt nach Linz lief glüdlih ab. — Nur einmal, 
ih glaube bei Deggendorf, richtete Niembſch fich auf, und bfidte durch 
die Schiffarundfenfterchen in die Gegend hinaus. Als ibm da aus weis 
ter Kerne Die blauen Berge des Böhmerwaldes entgegentraten, rief er 
freudig: „Hochgebirg? — Blaues Hochgebirg? — Wirklich? — Eine 
Wieſe? — Gine grüne Wiefe! — Niembſch hüpft darauf. — Das iſt 
eine Eiche, bobe Eiche!“ — Er lehrte ſich gleichſam jelbit Die Naturgegen⸗ 
jtände wieder fennen. — In einer Aue weideten Kühe. Da rief' er 
entzüdt: „Hirſche! Schöne Hirſche!“ — Gleich aber darauf ſtöhnte er 
entjegt: „Dort tragen fie eine Leiche!“ — Wir mußten nur fchnell die 
Vorbänge zuzieben, ihn niederdrücen und beichwichtigen. — Zu Linz 
brachte uns der Wagen des gefälligen Wirtbes zun goldenen Stüd, 
eincs Verwandten von mir, in dejien Gajtbaus, wo wir Alle trefflic 
übernachteten. Die Fahrt endlich von Linz nach Wien am 16. Mai 1847 vers 
lief ohne allen Anstand, und fo ftieg endlich Riembſch vom Dampfjchiffe Sopbie, 
am Zovbientage, den Nanıenstage feiner innigiten wiener Freundin, zu 
Nupdorf Nachmittags um 3 Uhrz ana heimatlihe Ufer, von feiner abs 
jeitö ftehenden, durch ihre Töchter faum von ihm zurüdzubaltenden, 
treuen Schweiter mit bittern Zähren bewilltommnet, und in einer hal⸗ 
ben Stunde war er nun denn doch dert, wohin er früber einmal durche 
aus nicht gewollt, in der Irrenanitalt des Dr. Görgen zu Oberdöbling. 
Bor Jahren war er nämlidh einmal mit diefem dahin gefahren, wollte 
aber mit ihm, trog deffen Einladung, nicht ins Haus. „Nein, nein; 
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durchaus nicht! — ſprach er kopfſchüttelnd —, Ihr kriegt mich vielleicht 
ohnedieß einſt hinein!“ — 

Der Kurator des Kranken, Dr. Alexander Bach, ſpäter kaiſ. öſter⸗ 
reichiſcher Juſtizminiſter, vereinigte im Juli 1847 mehrere bewährte 
Aerzte Wiens zu einer Beſprechung. Die Prognoſe der letzteren lautete 
böchſt traurig und die Therapie beſchränkte ſich auf ein entſchiedenes Abs 
weifen irgend einer beftig einwirkenden Metbode. 

Bon Riembichens Unleben zu Döbling, denn Xeben ift es jest keins 
mebr, laßt mich jchweigen! — „Der gütige Himmel erwede ihn bald aus 
dem lebendigen Grabe!“ muß jeufsen, wer ibn jett ficht. — Nur 
zweimal feuchtete dort der alte Niembich wieder auf. Als man ihm 
faate: Erzherzog Karl wäre geitorben, ſprach er: „Erzherzog Karl 
ſtirbt nicht!“ — Gin andermal ſprach er zu einer alten Dame: „O, 
wie ſchön Sie find!” — „Aber, lieber Niembſch — wendete dieje ein 
— ih bin ja nicht mehr jung.“ — „Gi! — erläuterte er —, man muß 
Zie nur mit den Augen der Scele jeben, wie ih Sie ſehe!“ — — 
Der Wiener Märzjubel jchlug dort vergeblih an fein Obr, und er, der 
da jang: 

„Nicht läßt der Sonnenaufgang fih verbängen 

Mit Purpurmänteln und mit Dunklen Kutten;“ 
war mit offenen Augen blind für die Sonne der Freibeit, als fie, die 
lang jhon von ihm verkündete, endlich duch emporbrach. 

Ih kann mich nicht enthalten, zum Schluſſe bier noch ein, von 
feiner innigiten Freundin Sand gemaltes, wohl zuſammenfaſſendes Bild 
Lenau's, der mir darin zum Yeben getroffen jcheint, aufzuſtellen: 
„Reulih jab ich auf der Donau, was mich beftig und ſchmerzlich an 
Sie mabnte. Gin armer Kronte oder Slowake oder Yandemann von 
Ihnen, ein Wallfabrer, wie deren neulich eine ganze Zchiffsladung bei 
Mariataferl ertrunfen it, trieb in einem Beinen Kahn auf der Donau. 
Im ärmlichen Zwilchfittel itand er in jeinem Fahrzeug und ruderte 
laͤſſig dahin und dortbin, planlos, und ſchaute mit feinen Dunklen ſchwer— 
mütbigen Blicken den bewegten Wellen nach, unbefünmert um die Yeute 
am Ufer, die jeinem wunderlichen Treiben zujahen. Zeinen Hut mupte 
er weggeworfen baben, den bloßen Kopf feste er der glübenden Zonne 
aus, fein Kleidungsſtück, fein Brod, Beine Flaſche batte er in feinem 
Kahne, nur einen großen, vollen, grünen Kranz, den er an feinen Ril- 
geritab am Vordertheil des Schiffchens wie eine Flagge befeitiget batte. 
Bar das nicht Das Bild eines echten Dichters? Ihr Bild, lieber Niembich ? 
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— Haben Sie nicht auch im Leben jo herumgetrieben, im leichten Kabne 
auf dem wilden dunklen Strome, nad feinen Ufer ausblidend, mit weg⸗ 
geworfenem Hute, und nur den Kranz bewahrend ftatt alles irdifchen 
Gutes? Und wenn die anderen befonnenen Mugen Xeute forgfältig die 
Schlafmüpen und Hüte und alle Arten von Kopfbedeckungen auf ihre 
Schädel ftülpten, — baben Sie nicht Ihr edles ſchönes Haupt der 
Sonne und den Bligen, dem Schnee und den Etürmen preisgegeben, 
von dem fchönen, grünen, ewiggrünen Kranze unichlungen, aber nicht 
geihügt? — O, die glatten, ſchlanken Lorbeerblätter fchmüden die 
Stirne nur, fie bebüten fie nicht, fie halten Die Unbild diefer rauhen 
Zeit nicht ab, und darum, darum find Sie krank! — — Id babe ibm 
ı fange nachgejeben, dem armen Yandsmanne, und an jeinen Landsmann 
| gedacht mit quälender Sehnſucht.“ — 


Ant. 8. Schurz. 
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Gedichte. 


(2 Bände. 1. Band. Achte Auflage. -- 2. Band. Sechete Auflage. — 
Stuttgart 1846 Gotta.) 
| 


Jugendträume®). 


Der Jüngling weilt in einem Blütbengarten, 
Und ſchaut mit Luſt des Lebens Morgenrotb; 
Auf feinen Antlig rubt ein jchön Grwarten, 
Die Welt it Himmel ibm, der Menjch ein Gott. 


Gin Morgenlüftchen itreut ihm duft'ge Roſen 
Mit leifem Finger in das Lockenbaar; 
Sein Haupt umflattert mit vertrauten Kojen 
Ein bunt Gevögel, fingend wunderbar. 


Eeid ftille, ſtille, daß Die flücht'gen Gäſte 

Ihr nicht dem Jünglinge verſcheucht; denn wißt: 
Die Jugendträume find es, wohl das beite, 
Was ihm für dieſe Welt befchieden ift. 


Doc, web! ihm naht mit eifern fchwerem Gange 
Die Wirklichkeit, und fort auf ewig flieb'n 

Die Bögel, und dem Qüngling wird jo bange 

Da er fie weiter fiebt und weiter zieb'n. 


*) Angeblih Das erſte Bericht, Das Leuau Druden ließ. und mar mit der Inter 
fhriit: „N. Niempfch” in dem von 3. ®. Seidl beraudgegebenen Taſchen— 
buch: „Aurora“ 188. 
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Der Lenz. 


Da kommt der Lenz, der ſchöne Junge, 
Den Alles lieben muß, 

Herein mit einem Freudenſprunge 

Und lächelt ſeinen Gruß; 


Und ſchickt ſich gleich mit frohem Necken 
Zu all' den Streichen an, 

Die er auch ſonſt dem alten Recken, 
Dem Winter angethan. 


Er gibt ſie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte ſchilt, 

Die der in feiner Eiſesfalle 

So ftreng gefangen bielt. 


Schon ziehn die Wellen flinf von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 

Und ſpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Jüngling freut es, wie Die raſchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 

Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Froh lächelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 

Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd keck 
Das ſanfte Veilchen und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 


— 








——— — % 
VUikolaus Fenan. 


Und ſein geſchmeidiges Gefinde 
Schickt er zu Berg und Thal: 
„Sagt. daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 


Gr ziebt das Herz an Liebesketten 
Raſch über mandye Kluft, 
Und fchleudert feine Singraketen, 
Die Xerchen, in die Luft. 


Der Polenflüchtling. 


Am quellenarmen Wüſtenland 
Arabiicher Nomaden 

Irrt, obne „Jiel und Vaterland, 

Auf windverwebten Praden, 

Gin Polenheld und grollet ſtill, 

Daß noch ſein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn' auf ihn herunterſprüht 
Die heißen Mittagsbrände, 

Non ibrem Flammenkuſſe glüht 
Das Schwert an ſeiner Lende; 
Will wecken ibm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenſtrabl? 


Sein Leib neigt ſich dem Boden zu 
Mit dürſtendem Ermatten; 

Der ſänke gern zu kühler Rub 

In feinen eignen Schatten, 

Der tränke gern von dürrer Glut 
ES chier feine eigne Thränenflut. 
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Doch ſolche Qual ſein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefers Kränken. 

Er ſchreitet fort von Schmerz geſtärkt, 
Vom Schlachtenangedenken. 

Manchmal ſein Mund Kosziusko! ruft, 
Und träumend baut er in die Luft. 


Als nun der Abend Kühlung bringt, 
Stebt er an grüner Stelle; 

Gin jüpes Lied des Mitleids fingt 
Entgegen ibm Die Quelle, 

Und ſäuſelnd webt Das Gras ibn an: 
O ſchlummre bier, du armer Mann! 


Gr finkt, er ſchläft. Der fremde Baum 
Ginflüjtert ibn gelinde 

In einen fchönen Seldentraum; 

Die Wellen und die Winde 

Umraufchen ibn wie Schlachtengang, 
Umraufchen ihn wie Siegegelang. 


Dort kommt im Oſten voll und Mar 
Herauf des Mondes Zchimmern; 
Bon einer Beduinenſchaar 

Die blanfen Säbel flimmern 
Meitbin im dden Mondrevier, 

Der Wildniß nächtlih belle Zier. 


Stets lauter tönt der Hufentanz 
Non windverwandten Xliebern, 
Die beipgejagt im Moudenglanz 
Dem Quell entgegenwiebern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 
Doch nicht der Polenbeld erwacht. 


Sie lajfen, friih und froh gelaunt, 


Die Roſſ' im Duelle trinfen, 
Und plöglich ſchauen fie eritaunt 
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Ein Schwert im Graſe blinken, 
Und zitternd ſpielt das kühle Licht 
Auf einem bleichen Angeſicht. 


Sie lagern um den Fremden ftumm, 
Ihn aufzuweden bange: 

Sie fehn der Narben SHeiligtbum 
Auf blaffer Stirn und Wange; 
Dem Wüſtenſohn zu Herzen gebt 
Des Unglüds ſtille Majeität. 


Dem ſchlafverſunknen Helden naht, 
Mit Schritten gaitlich leiſe, 

Gin alter, finiterer Nomud, 

Und Labetrunf und Speiſe, 

Das Beite, das er ihn erlag, 

Stellt‘ er ihm beimlih vor in’s Gras. 


Nimnt wieder feine Stelle daın. — 
Noch Itarrt die ftunnme Nunde 

Ten Bleihen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon manche Stunde; 

Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, der’s Vaterland verlor. 


Da grüßen fie den renden mild, 
Und fingen ibm zu Ehre 

Gejänge tief und fchlachtenwild 
Hinaus zur Wüſtenleere. 
Blutrache, nach der Väter Brauch, 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und fchwingt fein Schwert der Held, 
Der neh vom Traum berückte, 

— Er ſteht auf Ditrolenfa’s Feld; — 

Wie laujchet der Entzückte, 

Vom jtürmiihen Geſang umweht 

Wie beiß fein Alid nach Feinden jpäbt! 
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Doch nun der Pole schärfer lauſcht, 
Sind's fremde, fremde Töne; 

Bas ibn im Waffenglanz umrauſcht, 
Arabiens freie Zühne, 

Auf die der Mond der Wüite ſcheint: 
Da wirft er ſich zur Erd' — und weint. 


Einem Knaben. 


Was trauerit du, mein jehöner Junge? 
Du Armer, ſprich, was weint du je? 
Daß treulos dir im raſchen Schwunge 
Dein liebes Bägelein entflob? 


Du blideit bald in deiner Trauer 
Sinüber dort nad) jenem Yaunt, 
Bald wieder nach dem fceren Bauer 
Blickſt du in deinem Kindestraum. 


! Du legſt fo ſchlaff die Meinen Hände 

An Deines Lieblings des Haus, 

Und prüfeit rings die Sprofienwände 
Und fragit: „wie fam er nur hinaus?“ 


An jenem Baume börft du fingen 

! Den Fernen, den dein Gerz verlor, 
Und unaufbaltjam eilig dringen 
Die beißen Thränen dir hervor. 


Gib Acht, gib Acht, o lieber Knabe, 
Daß du nicht daſtebſt trauernd einſt, 
Und um die beite, ihönfte Habe 
Des Menſchenlebens bitter weinit! 
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Daß du die Hand, die ſturmerprobte, 
Nicht legſt, ein Mann, an deine Bruſt, 
Darin ſo mancher Schmerz dir tobte, 
Dir ſäuſelte ſo manche Luſt; 


Daß du die Hand mit wildem Krampfe 
Nicht drückeſt deinem Buſen ein, 

Aus dem die Unſchuld dir im Kampfe 
Entfloh'n, das ſcheue Vögelein. 


Dann hörſt du flüſtern ihre leiſen 
Geſaänge aus der Ferne ber; 

Neigit bin Dich nach den ſüßen Weiſen, 
Das Böglein aber kehrt nicht mehr! — 


An mein Vaterland. 


Wie fern, wie fern, o Vaterland, 
Biſt du mir nun zurüd! 

Dein liebes Angefiht verschwand 
Mir, wie mein Jugendglüd! 


Ich ſteh' allein, und denf an dich, 
Ich ſchau' in’d Meer binaug, 

Und meine Träume mengen ſich 
In's nächtliche Gebraus. 


Und lauſch' ich recht hinab zur Fluth, 
Ergreift mich Freude ſchier: 

Da wird fo heimiſch mir zu Muth, 
Als hört' ih was von Dir. 


Mir iſt, ich bar! im Winde geh'n 
Dein heilig Eichenlaub, 

Wo die Gedanken ftill verweh'n 
Den füßen Stundenraub, 
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Im ungeltümen Bogendrang 
Brauſ't mir dein Felſendach, 
Mit dumpfem, vorwurfsvollem Klang 
Muft er dem Freunde nad). 


Und deiner Heerden Glockenſchall 
3u mir berüberziebt, 

Und leife der verlorne Hal 
Bon deinem Alpenlied. 


Der Vogel im Gezweige fingt, 
MWehmüthig raufcht der Hain, 

Und jedes Blatt am Baume klingt 
Und ruft: Gedenke mein! — 


Als ich am fremden Gränzefluß 
Still fand auf deinem Zaun, 
Als ich zum trüben Zcheidegruß 
Umfing den legten Baum, 


Und meine Fähre trennungsjcheu 
In feine Rinde lief: 

Gelobt' ich Dir die ew'ge Treu 
In meinem Herzen tief. 


Nun den?’ ich dein, jo jehnjuchtichwer, 
Mo manches Herz; mir bold, 

Und ſtröme dir in's dunfle Meer 
Den warmen Thränenſold! — 


Die Werbung. 


Rings im Kreite laufcht die Menge 
Bärtiger Magvaren frob; 

Aus dem Kreiſe raufchen Klänge: 
Was ergreifen die mich jo? — 
Tiefgebräunt vom Sonnenbrande, 
Rotbgeglübt von Weinesgluth, 
Spielt da die Zigeunerbande 
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Und empört das Heldenblut. 

„Laß die Geige wilder fingen ! 
„Bilder ſchlag das Zimbal du!“ 
Ruft der Werber und es Bingen 
Seine Sporen bel dazu. 

Der Zigeuner hört's, und voller 
Wölkt fein Mund der Pfeife Dampf. 
Lauter immer, immer toller 

Braust der Jnitrumente Kampf, 
Braust die alte Heldenweiſe, 

Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Kriihe Knaben, welle Greiie 
Hinzog in die Türkenſchlacht. 

Wie ded Werbers Augen glühn! 
Und wie all die Sübelnarben, 
(Shrenröslein purpurfarben, 

Ihm auf Wang’ und Ztirne blühn! 
Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 
Das fih oft in Blute wuſch; 

Auf dem Cſako, freudetrunfen, 
Zaumelt ibm der Federbuſch. — 
Aus der bunten Menge ragen 

Einen Iüngling, ſtark und hoch, 
Siebt der Werber mit Behagen; 
„Wäreſt du ein Reiter doch!“ 

Ruft er aus mit lichtern Augen, 
„Solder Wuchs und felhe Kraft = 
„Würden dem Huſaren taugen; 
„Konm und trinke Brüderſchaft!“ 
Und es ſchwingt der Areudigrajche 
Jenem zu die volle Flaſche. 

Doch der Jüngling bört ee jchweigend, 
In die Schatten der Gedanten, 

Die ihn bang und jüß umranken, 
Still fein ſchönes Antlig neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 

Wie der Ahn ein Held zu jein; 
Doch beriejeln warme Thränen 
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Seiner Wange Roſenſchein. 

Außer denen, Die da rauchen 

In Mufit, in Werberewort, 
Scheint er Klängen nech zu lauſchen, 
Hergewebt aus fernem Urt. 
„Komm zurück in meine Arme!“ 
lebt jein Mütterlein jo bang; 
Und die Braut in ihrem Harme 
Fleht: „O jäume nimmer lang!“ 
Und er ſieht das Hüttchen trauern, 
Tas ihn hegte mit den Seinen; 
Hört Davor die Kinde jchauern, 
Und den Bach verüberweinen. — 
Pochſt du lauter nach den Bahnen 
Kübner Thaten, junges Gerz ? 
Oder zieht das ſüße Mahnen 

Dih der Liebe beimatbwärte % 
Alſo ſteht er unentichloffen, 
Mührend Dort Geworbne jchen 
Ziehn ins Feld auf flinfen Roſſen, 
vuſtig mit Trommetenton. 

„Komm in unſre Reiterſchaaren!“ 
Fällt der Werber jubelnd ein, 
„Schönes Leben des Huſaren, 
„Das iſt Leben, das allein!“ — 
Jüuglings Augen flammen heller, 
Seine Pulſe jagen ſchneller. — — 
Ploötzlich zeigt ſich jetzt im Kreiſe 
Eine finſtere Geſtalt, 

Tiefen Ernſtes, ſchreitet leiſe, 

Und beim Werber macht ſie Halt, 
Und ſie flüſtert ihm ſo dringend 
Ein geheimes Wort in's Obr, 

Daß er, hoch den Säbel ſchwingend, 
Wie begeiſtert loht empor. 

Und der Dämon ſchwebt zur Bande, 
Facht den Eifer der Muſik 
Mächtig an zum ſtärkſten Brande 
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Mit Geraun und Geiiterblid. 

Aus des Baſſes Sturmgewittern, 

Mit unendlich ſüßem Sehnen, 

Mit der Stimmen weichem Zittern, 
Singen Geigen, Brabfirenen. 

Und der Kinjtre jchwebt enteilend 
Durch der Lauſcher Dichte Reihe, 

Nur am Jüngling noch verweilend 

Wie mit einem Blid der Weihe. — 
Bald im ungeitümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 

Bird das Bild der Heimath iterben; 
Arme Mutter, arme Braut! 

In des Jünglings letztes Wanken 
Bricht des Werbers rauhes Zanken, 
Lacht des Werbers bittrer Sohn: 

„Bit wohl auch fein Heldenſohn! 
„Bit kein echter Ungarjunge! 

„Feiges Herz! jo fabre bin!“ 

Seht, er ſtürzt mit rajchen Sprunge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
Hin zum Werber, von der Rechten 
Schallt der Handſchlag in den Lüften, 
Und er gürtet, kühn zum echten, 
Schnell das Schwert fih um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange 

Hier und dort vom Saatgefild 

Still waldeinwärts fchleicht dag Wild: 
Alfo von der Ungarn Wange 

Flüchtet in den Bart berab 

Still die ſcheue Männerzähre. — 
Ahnen fie des Jünglings Ehre? 

Ahnen fie fein frühes Grab? 
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Fauft. 


(Dritte Auflage. Stuttgart, 1848. Gotta.) 


— 


Fauſt's Tod. 


Klippenſtrand. Nacht. Fortwährender Sturm. 


Fauſt 


auf einem Felſen ſitzend. 


Wohlan, mein Herz! in dieſer Stunde 
Will ich in dein Geheimniß ſchauen, 

Und greifen tiefſt in deine Wunde; 

Halt feſt und duld' es ohne Grauen! 
Auf dieſem Fels, in Sturmesmitten, 
Werd' ich's entſetzlich nun gewahr, 

Wie ich der Lieb’ und Heimath baar, 
So ganz allein und abgeſchnitten. 

Die Welle, die der Sturm bewegt, 

Die ſchäumend an die Klippe ſchlägt, 
Der Wind, der heulend Wälder ſplittert, 
Der Blitz, der durch den Himmel zittert, — 
Mehr Heimath haben fie und Ruh, 
Mein einfam Herz, als du! 


Ich babe Gottes mich entichlagen 

Und der Natur, in ſtolzem Haffen, 

Mich in mir jelbit wollt‘ ich zuſammenfaſſen; 
D Wahn! ich kann es nicht ertragen. 

Mein Ich, das bobfe, finitre, karge, 
Umſchauert mid, gleich einem Sarge. 
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Im Starrframpf wilder Eigenfucht 
Warf mich der Teufel in die Schlucht, 
Lebendig in den Grabesfiniternifien, 

Hab’ ih, erwacht, die Augen aufgeriiien, 

Und ih begann mit unermefi'nen Klagen 
Mich felber anzunagen. 

Ich babe nun gefprengt die dumpfe Haft, 

Mit doppelt heißer Leidenfchaft 

Etred’ ich die Arme wieder aus 

Nah Gott und Welt aus meinem Todtenhaus. 
Nah Gott? doch nein — der Kummer iſt es nur: 
Könnt ich vergeffen, daß ih Ereatur! 
Ein unerjättliches Verlangen 

Jit meinen Innern aufgegangen; 

Grit war's ein glühendes Entbrennen, 

Die Belt zu faffen im Grfennen; 

Nun würde mir, geichöpft in volliten Zügen, 
Erkenntniß nimmermehr genügen. 

Wenn ich die Welt auch denken lerne, 

So bleibt ſie fremd doch meinem Kerne, 

Im Einzelweſen kalt zertrümmert, 

Wo keines ſich des andern kümmert. 

So lang ein Kuß auf Erden glübt, 

Der nicht durch meine Seele jprübt, 

So lang ein Schmerz auf Erden Magt, 

Der nicht an meinem Herzen nagt, 

Ev lang ich nicht allwaltend bin, 

Wär' ich viel lieber ganz dahin. — 

Ha! wie das Meer tobt himmelwärts, 

Und wiederbaflt in dir, o Gerz! 

Ih fühl's, es iſt derſelbe Drany, 

Der bier in meinem Herzen lebt, 

Ind der Die Zlutb zum Himmel hebt: 

Die Sehnſucht nach dem Untergang; 

Es iſt Das ungeduld'ge Zanfen, 
Sindurchzubrechen alle Schranfen, 

In freudevollem Todesfalle 

Bujanımzuftürzgen Alle — Alle! — 
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O greife weiter, weiter, Sturm, 
Und nimm auf deine ſtarken Schwingen 
Den böchſten Stern, den tiefſten Wurm, 
Uns endlich Alle heimzubringen! 


Wie hier der Sturm die Fluth aufwühlt, 
So rührt er mir die Seele auf, 

Daß ſich Vergeßnes wiederfühlt 

Aus meiner Jugend frübſtem Lauf, 
Als ich ein friſcher Knabe war. 

Und einſt dem Prieſter am Altar 

Die Meſſ' bedient ale Miniitrant, 

In jeine Formeln ſtimmend ein 

Mit unveritandenem Xatein, 

Das von den Yippen mir gerannt, 
Wie's Büchlein übern Kieſel gebt, 

Der von Gemurmel nichts verjteht, 

Als ich das Glöcklein ſchellt' und luſtig ſchweukte 
Das rauchende Tburibulunt: 

Da ſchien dem Knaben plöglicdy Alles krumm, 
Mein Herz ein ſtolzer Aerger kränkte, 
Daß id) dem Gottesbild zu Füßen 
Hab’ knie'n und opferrauchen müſſen, 
Mir ichiens an meinem Wertbe Spott 
Daß ich nicht lieber jelbit ein Gott. 
Was noch als Irrlicht, flüchtig, leicht, 
Dem Knaben durch die Zeele itreicht, 
Kehrt in die Brust Des Maung einmal 
Rlötzlich zurück ale Wetterſtrahl. 

O welche Qual in dem Gedanken: 

Daß die Geſchaffnen, Schlingepflangen, 
Den Urſtamm ihres Gott3 umtanzen, 
Bon ibm getragen aufwärts ranfen! 
Betracht’ ich's jcharfen Angelichte, 

Iſt ſolch' ein Yoos im Grunde Nichte. 
Das Schlinggewächs iſt Gaukelſchein, 
Beſtand und Kraft der Stamm allein. 
Woher iſt mir der Stolz gekommen, 
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Geſchöpfen kann nur Demuth frommen? 
Doch iſt mir ſtolz ins Mark gefreſſen. 
Abbängigkeit, der Sklavenring, 

Der dieſſeits ebern mich umfing. 

Soll ich ihn jenſeits nicht vergeſſen? 
Mit ihm all' die Entwicklungstreppen 
Der Ewigkeit hinan mich ſchleppen? 
Ha! lieber ſoll mein ſtolzer Geiſt, 

Der Gott zu ſein mich wünſchen beißt, 
Mit meinen Xeib zugleich verficchen, 
Und fih als Grabgewürm verfriechen, 
Und, dringt er je aus meiner Gruft, 
Als fauler Dunit verfahren in die Yuft, — 


Doch — iſt das Alles nicht ein trüber Schein? 
Und daß ich abgejchnitten und allein? 

So iſt's! Ich bin mit Gott feſtinniglich 
Verbunden und jeit tmmerdar, 

Mit ibm derjelbe ganz und gar, 

Und Fauſt ift nicht mein wahres Ich. 

Der Fauſt, der fich mit Korichen trieb, 

Und der dem Teufel fich verichrieb, 

Und jein und alles Menjchenleben, 

Des Guten und des Böſen Uebung, 

Der Teufel jelbit, dem Jener ſich ergeben, 

It nur des Gottbewußtieing Trübung, 

Sin Traum ven Gott, ein wirrer Traum. 

Des tiefen Meere vergänglih bunter Schaum. 
Und zeugt der Mensch, wie Fauſt, ein Kind, 
Gin Traum dem andern fich entipinnt! 

In jeden Kind, in jeden Morgenroth 

Sich Gottes Phantaſie erfriicht. 

Und fchlägt ein Menjch, wie Fauſt, den andern todt, 
Sin Traum den audern nur verwilcht. 
Groreift den Menſchenſohn mit Macht 

Tee Forſchens Trieb und Ungeduld, 

Dap er bei Tag und fpäter Nacht 

Um einen Blick der Wahrheit bublt, 
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So iſt's vielleicht, dap Gott im Traume jpürt, 
Gr träume nur, und daß (Srwachensdrang 
Im Morgenjchlaf an feinem Traume rübrt? 
Und jchlunmert er vielleidht nun nimmer lang? — 
Du böſer Geiſt, heran! ich jpotte dein! 
Du Lügengeiſt! ich lache unſerm Bunde, 
Den nur der Schein gejchloffen mit dem Schein! 
Hörſt du! wir find getrennt von diefer Stunde! 
Zu ſchwarz und bang, ald daß ich wejenhaft, 
Rin ich ein Traum, entflatternd deiner Saft! 
Ich bin ein Traum mit Luſt und Schuld und Schmerz, 
Und träume mir das Meſſer in das Herz! 
(Er erfticht fi.) 

Mephiſtopheles. 
Nicht Du und Ich und unſere Verkettung, 
Nur deine Flucht iſt Traum und deine Rettung! 
Deß wirſt du bald und ſchrecklich dich beſinnen, 
Laß nur des Herzens Wellen erſt verrinnen. 
Iſt erſt der Strom des Blutes abgefloſſen, 
Der brauſend das Geheimniß übergoſſen, 
Kannſt du hinunterſchauen auf den Grund, 
Dann wird dein Weſen dir und meines kund. 
Mich wird man nicht ſo leichten Kaufes los. 
Du thöricht Kind, das ſich gerettet glaubt, 
Weil's nun mit einmal ſein geängſtet Haupt 
Dem Alten meint zu ſtecken in den Schoos, 
Und ihm den Knäul zu fchieben in die Bruſt, 
Den's frech gejchürzt, zu löfen nicht gewußt. 
Gr wird nicht Mein und Dein mit dir vermifchen, 
Das todte Glück dir wieder aufzufriichen. 
Du warit von der Verſöhnung nie jo weit, 
Als da du wollteit mit der ficberbeißen 
Berzweiflungsglutb vertilgen allen Streit, 
Di, Welt, und Gott in Ging zufanmenjchmeißen. 
Da biſt du in die Arme mir gejprungen, 
Nun hab’ ich Dich und halte dich umjchlungen ! 
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Savonarola. 


(Gin Gedicht. Zweite Auflage. Stuttgart, 1844. Gotta.) 


Die Zeit des Mitleids und der Güte, 
Das iſt die stille kühle Nacht, 

Wenn Über die verjengte Blüte 

Mit jeinem Thau der Himmel wacht. 


Die Zeit des Mondes und der Sterne, 
Das ift die ungeltörte zeit 

Des Heimwebs nad der ftillen Ferne 

Aus diefen Thal voll Schnierz und Ztreit. 


Und war dein Herz am beißen Tage 
Auch mit den Brüdern wild und raub, 
So fühlt es dir zu milder Klage 

Die Naht mit ihren Thränenthau. 


Savonarola 8 Weihnachtspredigt. 


| 
| Dann fehrt zu feinem Seiligtbume 
Tas tturmverjchlagne Herz — und glaubt; 
| Tann richtet die gefnidte Blume 
| Der Yiebe auf ihr müdes Haupt. 


Dann drängt es dich den Gap zu beilen, 
Der kränkend Deine Zcele traf, 

Und Schnell zum Feinde binzueilen 

Und ihn zu weden aus dem Schlaf, 


| Und den Eritaunten und Gerührten 
Zu jagen, daß den herben Groll 
| Die Thränen Diefer Nacht entführten, 
" Und daß er audy dich lieben joll. 
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Wenn Nachts im Wald die Vögel ſchweigen. 
Und wenn das Wild im Dickicht rubt, 

Und wenn kein Windhauch in den Zweigen, 
Dann hörſt du einſam nur die Flut; 


Du fiebit den Quell zu Thale rinnen, 

Er jchimmert heil im Mondenſchein, 

Du denkſt; „Ich muß wie er von binnen, 
Wär' ich wie er jo bel und rein!“ 


„Gr treibt auf Erden feine Wogen 
Und eilt ind beimatblihe Meer, 
Und iſt, wie er einit ausgezogen, 
Ev rein bei jeiner Wiederkehr!” 


Und wenn du Nachts am Waldesquelle 
Dein finnend Haupt wehmütbig ſenkſt, 
Und bei der Maren Silberwelle 

An deinen trüben Wandel denfit; 


Was kann die Trauer Dir bezwingen 
Im Stillen Wald am Quell ſo Bar? 
Was hört du aus den Wajjern fingen 
Für Lieder, tröftend wunderbar? 


Was bat den Balſam deiner Wunde, 
Und deinem Schmerze Rub gebracht? 
Es ift Die ſüße Friedenskunde 

Aus einer läugſtvergangnen Nacht. 


D Nacht des Mitleide und der Güte, 
Die auf Judäa niederſank, 

Als einſt der Menjchheit ſieche Blüte 
Den friſchen Thau des Himmels trank! 


O Weihnacht! Weihnacht! höchſte Feier! 
Wir faſſen ihre Wonnue nicht, 
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Sie hüllt in ihre beil'gen Schleier 
Das jeligite Geheimniß dicht. 


Denn zöge jene Nacht die Deden 
Bom Abgrund und der Liebe auf, 
Wir jtürben vor entzüdtem Schreden, 
Eh wir vollbracht den Erdenlauf. — 


Der Menjchbeit ſchmachtendes Begehren 
Nach Gott; die Sehnjucht tief und bang, 
Die fih ergoß in heißen Zähren, 

Die ald Gebet zum Himmel rang; 


Die Sehnſucht, die zum Himmel laufchte 
Nach dem Erlöſer je und je; 

Die aus Propbetenberzen raujchte 

In das verlaß'ne Erdenweh; 


Die Sehnſucht, die fo fange Tage 
Nach Gotte bier auf Erden ying, 

Als Tbräne, Lied, Gebet und Klage: 
Sie ward Maria — und empfing. 


Dad Paradies war uns verloren, 
Uns blieb die Sünde und das (Grab; 
Du bat die Jungfrau Ibn geboren, 
Der das Berlorne wiedergab; 


Der nur geliebt und nie geſündet, 
Verſöhnung unjerer Schuld erwarb, 
Erloſchne Sonnen angezündet, 

Als er für und am Kreuze ſtarb. 


Der Hoheprieſter iſt gekommen, 

Der lächelnd weibt fein eignes Blut; 
Es iſt uns der Prophet gekommen; 
Der König mit dem Dornenhut. — 
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Kennt ihr den Strauch im Waldesgrunde? 
Kein Blümlein blüht in feiner Näh, 

Kein Vogel fingt in feiner Runde, 

Den Wandrer faßt ein dunkles Weh!? 


Wohl ftürbe gern in feinem Grame 
Der Strauch der jene Domen trug; 
Doch wu in alle Welt fein Same 
Kortwandern nit dem Windesflug. 


Nach feines Aluches altem Braude 
Geht Ahasver noh auf und ab, 

Und bricht fih von dem Dornenitraudhe 
Aljäbrli feinen Wanderſtab. 


Der Straub — das iſt das Finſterkalte 
In der Natur, das nur verjebrt; 

Und Ahasver — das iſt der alte 
Unglaube, der ſtets irre führt. — — 


Naturvergdttrer! ihr Geäfften 

Des Wahnes, wollt in Sumpf und Niet 
Den Irrwiſch an den Leuchter beiten; 
Gr leuchtet nur, inden er flieht! 


Allgdttler! eures Gotted Glieder 
Etreift bier vom Baum der Winterfturm; 
Dort jchiept Den Gott ein Jäger nieder; 
Hier nagt er jelber fih als Wurm. 


Als Tabernafel, voll Rubinen 

Und Perlen, mit dem Sacrament , 
Mag Euch des Tigers Rachen dienen, 
Der brüflend durch die Wüſte rennt. 


Und die Kinnlade eines Haien 
Kür euch ald Bundeslade paßt, 
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Noch immer lebt der alte Jude, 

Durchflucht die Welt mit Saus und Braus; 
Die Kirch' iſt ſeine Gräuelbude, 

Er läßt den Herrn nicht in ſein Haus. 


— — — — — —— — — — — 


Und wo er trifft auf ſeinen Gängen 


— ld ——— 1 
Die Bandrer mit der Kreuzeslaſt, 


Uikolaus Senan. 
Das Mordgebiß in Stachelreihen 
Das heilige Geſetz umfaßt. 
Und euer Engel, defjen Zeichen 
Die Todten auferiteben ruft, 
Iſt die Hyäne, wenn fie Xeichen 
Bei Nacht aufwühlt aus ihrer Gruft! — 
Muß er fie höhnen und bedrängen, 


Beil er das Reich der Liebe bat. 


Gebt bin nah Rom und bört die Mette 
Zur Weibnachtsfeier, jchaut euch an 
Die Prieiter auf entweibter Stätte, 
Mit Goldgewändern überthan. 


Dort brennen taufend belle Kerzen, 
Die Orgel dröhnt, es tönt Geſang; 
Doch kalt und finiter find die Herzen, 
Zerrißne Glocken obne Klang. 


O ſeht die tbieriichen Geitalten, 

Wie am Altare dort und bier 
Hantirend fie die Hände falten, 

Zum Himmel bliden fremd und ftier! 


Der Eine liedt, Die Augen rollend, 
Die Meſſ' in ungeduld'ger Haſt, 
Und dem GEvangeliſten groflend, 
Daß er nicht kürzer fich gefaßt. 
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Gin Zweiter denkt mit beißer Stirne 
Bei der Epiſtel an den Brief, 

Der ihn zu einer ſchmucken Dirne 
Für dieſe heil'ge Nacht berief. 


Fin Andrer hört aus den Geſängen 
Hallob, Gebell und Jägerborn; 
Er ſiebt den Hirſch im Walde ſprengen, 


Sein Herz fliegt nach durch Buſch und Dorn. 


Ein Andrer träumt in Spielgemächer 
Sich an den Goldtiſch, nimmerſatt, 

Er ſchwingt Den Kelch wie Würfelbecher, 
Die Hoſtie wie ein Kartenblatt. 


Die Ceremonie wird ala Fratze 
Gedaunkenlos nun ausgekramt; 
Kin Affe, fie mit Kopf und Tatze 
Tierfinnige Gebärden abnıt; 


Und Die Gemeinde geiltwerlaften 

Und berzverödet, drängt und gafft 

Und ſucht mit Wort und Winf zu faifen 
Die Beute frecher Leidenſchaft; 


Schamlos geputzte Weiber ſchwirren 
Umber im Tempel ohne Rub, 

Und laſterbafte Männer girren 
Den Weibern ſüße Worte zu. 


Der Fromme gebt, die Bruſt voll Klage, 
Aus ſolcher Kirchenſchänderei; 

Ihm thut fein Herz die düſtre Frage: 
Iſt e8 mit Chriſtus denn vorbei? 


It Dies ein Feſt, daß er geboren, 
Der wiedergab das Paradies ? 
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Iſt dies ein Feſt, daß er verloren, 
Und uns, ein ſchöner Traum, verließ? 


Doch ſollt ihr nicht dem Kummer glauben. 
Kein Wort des Heilands wird verwebn; 
Gott läßt fich feine Welt nicht rauben, 
Und feine Kirche wird erjtchn, 


Ob euren modernden Gebeinen 

Wird Dann binwandeln eine Schaar 

Bon Pricitern, wahren, frommen, reiten, 
Und würdig dienen am Altar. 


Die Herzen werden ſich verjähnen 
Einſt unter Einem Freudenzelt, 
Und Die Natur wird fih verfchönen, 
In Liebe athmen wird die Welt. 


Die Herzen werden fih verbünden, 
Zih bringen jeden Gottesgruß, 

Bon Bruſt in Bruſt binübermünden 
Wird, Gott entjtiömt, ein Freudenfluß. 


Und finden werden fie gemeinjam 
Den Meg, Das Yeben und das Yicht, 
Was Keiner fanı erringen einſam, 
Wer nur fich jelber Kränze flicht. 


Zugvögel ſammeln fih in Schaaren, 
Ben fie empfinden in der Luft 

Gin jüp gebeimes Offenbaren 

Des Frühlings, der nah Süden ruft. 


Bereinigt trogen fie den Minden, 
Daß feiner fie der Bahn entführt; 
Vereinigt ſchärft fih ihr Empfinden, 
Das in der Luft den Süden ſpürt. 
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So werden fi) die Seelen einen 
Im gleihen Geiſt und Glaubenszug, 
Daß fie nach ew’gen Zrüblingshainen 
Rollbringen ihren Wanderflug. 


Ev wird fih finden einft bienieden 

Der Kirche traulicher Verein, 

Mo Licht und Stärke, Freud’ und Frieden 
In Chriſto Allen wird gemein, 


Ja! endli wird die Stunde fchallen, 
Wo jener Strauch nur Roſen bringt, 
Und wo ein Chor von Nachtigallen 
Auf feinen janften Zweigen fingt. 


Dann liegt der Stab des Abgenübten 
Zerbrochen auf Dem grünen Rain; 
Dem Strand zu Füßen unter Blüten 
Wird Abasver begraben fein. 


— —— — ——— 
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Die Albigenfer. 


(Freie Dichtungen. Zweite Auflage. Stuttgart 1846 Gotta.) 


Das Gelage. 


In einer Laube an der eine trinfen 

Drei Kreunde ihren Becher aus Burgund; 

In warmer Freude fberitrömt der Mund, 

Die Heden blübn, Die goldnen Zterne blinken. 


Nicht fiher ift es beutzutag auf Erden, 
Schwer im Verhängniß athmen Diele Zeiten, 
Im ®arten bier aud leife Gorcher jchreiten, 
Die froben Zecher lauernd zu gefährden. 


Die Kreunde aber trinfen frob, und ſprechen, 
Wie die Gedanken auf im Herzen brechen, 
Eie lafjen frei die Herzensblume düften, 
Kein Rüdbalt fei in ſolchen Früblingslüften. 


Sie fprehen von den höwiten legten Dingen, 
Und ihre Becher befl zuſammenklingen. 

Zum Sternenhimmel weist empor der Gine 
Und redet laut bei bochgeichwungnem Weine: 


„Zebt, Brüder, feht, wie uns die Sterne ſtrablen!. 


Als böten Herberg fie zu taujendmalen, 

Wenn man von dieier Grde uns vertriebe. 

Doc höher iſt die Heimath, die uns bliebe. 

Laßt und das Herz mit Mutb und Freude tränfen: 
Zu Almerichs von Bene Angedenten! 

Gin freier Mann! ein Koricher ohne Zagen!“ 

Und ihre Becher bel zujammenjchlagen. 
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„Sebt, wie der Arübling uns den Trunf gejegnet 
Und in den Becher jeine Blütben regnet! 

O jpielten Doch in den Pokal die Weite 

Uns Flocken von des Freundes Aſchenreſte, 

Daß wir fie an die Lippen beben dürften, 

Und liebend mit dem Wein binunterjchlürften !“‘ 


Zeritreut an bundert Tiſchen in dem Garten, 
Bei Wein und federn Speifen aller Arten, 
Etudenten figen aus der hoben Schule 

Maris, genannt die Xeuchte dieſer Welt, 

Und, allzufreien Künsten zugejellt, 

Bewirtbet Mancher neben fich Die Buble. 

Bon Schweden, Deutſchen, Polen und Franzoſen, 
Ron Italiener, Unger, Gngellindern, 

Vielfach an Sprache, Sitten und Gewändern, 
Die lauten Stimmen durcheinandertoſen. 


Hier halten Theologen Wortgefechte, 
Spitzfindig dialektiſch; blanke Waffen 

Muß Ariſtoteles, der Heide, ſchaffen; 
Juriſten zanken dort um Römerrechte. 

Die Aerzte lachen ob den Wortverdrehern, 
Und lehren, wie fi) Glixire brauen; 
Sprachwurzeln werden lärmend ausgebauen 
Bon Pbilologen, Griehen und Hebräern. 


Die Altronomen fchelten fih um Zahlen; 
Dort fingt ein Zrupp vergnügter Provenzalen 
Ten tapfern Troubadeur Bertrand de Born, 
Sein Minneleid und feinen Heldenzorn. 
Goldſtücke roflen dert, die Würfel dröhnen; 
Gelächter jchallt zn jugendlichen Poſſen, 

Und Jedes wird mit edlem Wein begoſſen; 
Sp luſtig werd’ es allen Muſenſöhnen! 


Und wieder fpricht ein Andrer in der Laube, 
Indem er jchwingt den rotben Saft der Traube: 








8 . 


SM) — — — 
VHikolaus Fenau. 


——e &. 


„Bon Almeria von Bene tbeuren Lehren 
| Blieb eine unvergeplich mir vor allen; 
Sie wird noch ſpät auf Erden wiederbaflen, 
Wenn wir fhon längſt find fort und nimmer kehren. 
In diejer fternenbellen Arüblingsitunde 
Zei fie uns wiederbolt aus meinem Munde: 


Was wir mit dunflem Worte nennen 
Die göttlihe Dreifaltigkeit, 

Das find drei Stufen in der Zeit, 
Wie wir den einen Gott erkennen. 


Den Bater glaubte den Gewittern 

Der Menidy und den Propbetenmund, 

Bor Gottes Willen mocht' er zittern; 
Und ſolches bieß der alte Bund. 


Jebovah's Tage mußten jchwinden, 
Der dunkle Donneruebel floh; 

Wir lernten Gott ale Zobn empfinden, 
Und wurden jeiner Liebe frob. 


Auch Chriſti Zeit, die Gott verjchleiert, 
Bergebt, der neue Yund zerreipt, 
Dann denken Gott wir alö Den Geiſt, 
Dann wird der ewige Bund gefeiert. 


Sp wird in Dreien Gins genommen, 
Und Gott von und in jeiner Macht 
Geglaubt, empfunden und gedacht; 
Es will die Zeit des Geiſtes kommen. 


Die Jeit, in der mit ſeinen Strablen 
Der Menſchengeiſt zuſammentrifft 

In Eines, ohne Kreuz und Schrift, 

Und ſelig ruht nach langen Qualen.“ — 


— — ——— — 
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Sie horchen auf von ihren Schulgezänfen, 

Und ein Xombard’ iſt auf den Tijch geiprungen: 

„Die neue Lehre ſoll die Welt befiegen! | 
Der Geiſt iſt Gott!“ fo ruft er in die Schaaren, 

Und Alle auf von ihren Bänfen fahren 

Und nah den Sternen ihre Müpen fliegen. 


Bon Tifh zu Tifch bineilt das große Wort 

Und reißt die jungen Herzen mit fich fort; 

„Der Geilt it Gott!" fo ſchallt es bin mit Macht, 
Ein Freudendonner durch die Zrüblingsnacht. 
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Helena, 
dramatiſches Gedicht. *) 





Der Stoff, den Lenau dramatijch bearbeiten wollte, ift der, auch 
von Muſäus in feinen Mährchen behandelten, bekannten Sage entnoms 
men, wonach ein deutjcher Ritter fih in die Tochter eines deutichen 
Kaijers verliebte, und diejelbe von diejem zum Geſponſe begehrte. Schnöde 
abgewiejen, erbaute er fi im einjamiten Dunkel des Böhmerwaldes eine 
Burg, welche er reichlich mit Xebensmitteln verſah. Wie dDiejelbe fertig 
war, joll er, um das Geheimnig des Beitundes der Burg ja recht zu 
fihern, die jchlafenden Werkleute alle in ihrer hölzernen Wohnhütte 
verbrannt haben. Dabin entführte er nun jeine Geliebte und verlebte 
mit ibr viele Jahre glücklich in tiefiter Verborgenheit. Winmal aber 
famı ihr Vater, der Kaijer, in die Nähe, und ergößte fi) weidlich mit 
der Jagd in dem vom Wilde winmeluden undurddringlihen Böhmer⸗ 
wald. Er verirrte fich biebei ganz allein auf das Tiefſte. Endlich traf 
er zu jeinem unendlichen Erſtaunen an die jchöne Burg, begehrte Eins 
lag und ward aufgenommen. Zeine Tochter erfaunte ibn fogleih, er 
jedody weder fie, noch ihren Gemahl. Nachdem die Lochter im Gejpräche 
erjorjcht hatte, daß der Kaijer, ihr Vater, ihren Verlujt noch immer 
bitter beflage, und die Zeit jeinen Zorn gegenihren Entführer gedämpft 
bätte, warf fie fich mit dieſem zu jeinen Züßen, fie gaben ſich zu ers 
kennen, und erbielten feine Verzeihung. — Die Burg jell noch jtehen 
und Zrauenberg genannt jet. 

Dieje erjte Scene, welche leider auch die einzige, und darum bis 
jegt liegen blieb, wurde mir von Lenau bereits im Winter von 1830 
auf 1831 mitgetheilt. Ant. 8. Schurz. 


Erfter Aufzug. 
Griter Auftritt. 
Ausgereuteter Platz vor einer faft vollendigten Burg, tiefit im Böhmerwald, nebenan 
ein Blodbaus. — Naht mit Bollmond. 
Ritter Albrecht. Kurt, jein Edelknecht. Juletzt Werkner. 
Albrecht. 
vaß uns verſchwatzen dieſe lange Stunde; 
Die Kerle ſchlafen alle noch wie Felſen; 
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*) Bisher ungedruckt. 
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Ein ſtörriſch widerwärtig Volk! Ich darf 

Nicht ſtören ihren Schlaf, zur Arbeit rufen, 
Weil fie mich ſonſt verlaſſen, wie ſie drohten. — 
Noch iſt nicht fertig meine feſte Burg, 

Darin ich all mein Glück verſchanzen will; 

Mit jedem Stein wächſt meine Ungeduld. 

Der Mond ſcheint hell — ein ärgerliches Licht 
Für Einen, der fih nach dem Morgen ſehnt. 


Gibts auf der Welt ein Weib wie Helena? 


Kurt. 
Ich kenne fein’d; der König ift zu ſchlecht 
Daß er fie Tochter nennt, und Leidenfchaft 
Gin ganzes Heldenherz voll iſt fie werth. 


Albredt. 
D, mehr als LXeidenfchaft verdient ihr Liebreiz! 


Kurt. 
Die Jungfrau iſt von wunderbarer Schönheit. 


Albrecht. 
Ihr würd'ger Freier wäre nur der Wahnfinn, 
Wenn er nicht häßlich wäre anzuſchauen. 
O Helena, wann werd’ ich dich umarmen? 


Kurt. 


In wenig Tagen tft die Burg vollendigt: 

Die Zwingeln find gebaut, die innern Mauern, 
Die Letzen und die Thürme all gerültet, 

Mit Binfen iſt die Diele ihon beitreut, 

Und eingerichtet find die Kamenaten, 
Mundvorratb iſt geſammelt auch für Jahre; 
Und geftern Abends fällten fie die Eiche, 

Ein tüchtig Brautbett euch daraus zu zimnern, 


Albrecht. 
Dann eil’ ich, ihrem Vater fie zu rauben, 
Der itolz fich unſerm Glüde widerfeßt. 
Daß ic den Vater und den König kränfe, 
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Das gilt mir nichts; der König fraß den Vater, 
Sonſt würd' er nicht das Herz dem Kind zerreißen, 
Und mich verwerfen: ich gewann ihr Herz. — 
Haſt du gebört die ſchmachvoll bittern Worte, 

Die er gejprochen mir zu Gresburg, 

Als ih die tapferı Ungarn bingeitrect, 

Und durch die Wetterjhwärne der Kumanen 

Mit meinem Schwerte ibn beraudgebauen? — 
Ich trat vor ihn und bat um jeine Tochter. 

Gr ſprach: Ic lohne reich mit Land und Yeuten, 
Nur nicht mit meinem Kinde did, Bajall! 

Du bajt für mich dein treue Blut verjprißet; 
Doc fordere nicht dafür mein Kind, mein Blut; 
Nicht Blut um Blut verwettet man dem König, 
Wenn man nicht jelbit von füritlihen Geſchlecht. 


Kurt. 
Gin ſtolzer König; doch ein guter Vater, 
Er bielt fie weich und gütig wie jein Auge. 


Albrecht. 
Hat er fein Auge je von ſich geſtoßen? 
Mich dünkt, Dich jchläfert, dein Gedächtniß auch; 
Das belle Mondlicht bleicht Dir die Erinn'rung! — 
So haſt Du denn vergeſſen, wie fie weinend 
Zu feinen Füßen ſank in jener Ztunde? 
Wie er fie von fih ſtieß und wüthend rief; 


„Kein Wort davon! Pfui, pfui, Du riechſt vom Knecht, 


Mach’ deine Mutter nicht im Grab verdächtig!” — 
Wie gerne hätt' ich ihm den Kopf geſpalten! 

Doch weinend flebte Helena: „Verzeih! 

Dein Zorn vernichtet unfer letztes Hoffen.“ — 

Und wenn er auch der beite Vater wäre, 

Ich raubte fie, wenn er fie mir nicht gäbe; 

Die Liebe iſt das ält'ſte Recht auf Gröden. 


Kurt. 
Ih aber raubte fie auf alle Fälle. 
Wenn Vater, Mutter, Baſen auch und Bettern 
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Die Brautnacht uns zuſchanzen, hat es was 

Vom ekelig Bequemen einer Treibjagd. 

Die Brautnacht mögen Andre ſich erbeuten, 

Im Parke als ein müdgehetzt Kaninchen, — 

Wir jagen fie als Gemſen im Gebirg. 
) 


Albrecht. 


(An das Blockhaus der Werkleute horchend). 


Sie ſchlafen noch, — Ihr Klötze jchlafet ſchneller! 
(An die Zhüre pochend.) 
Holla, madht auf! Der Morgen dämmert jchon. 


Stimme von innen: 
! Gebt Nub! noch iſt es Nacht; es jcheint der Mond, 
Ä Gebt Ruh! Im Mondlicht ſtrecken fich die Bäume, 
| Da itrecfe ich Der Menſch auf feinem Yager. 
Wir find noch mid’ und ſchläfrig. Gute Naht! 


| Albrecht. 

| Auf, auf! Zur Arbeit! Zeglihe Minute, 

Die bis zur Dämm'rung noch veritreichen mag, 
Bezabl' ich Jeglichem mit einem Goldſtück. 


(Die Zbüre öffnet fih, die Werfner treten heraus.) 


Maurer. 

Was drängt ihr uns jo haſtig ungeſtüni? 

Baut fih ein Schloß jo ichnell denn wie ein Grab? 
| Ihr macht's gerad, wie jener Erbe jüngft, 
Ä Der mit der Leiche auf den Kirchhof fanı, 

Und den verſoffnen Todtengräber ſchalt, 

Daß er das Grab vergeſſen zu bereiten; 

Der unter Flüchen ihn zur Arbeit trieb, 

Weil ſchon dem Erben übel roch die Leiche. 


| 
| 
Albredt. 
Hier treibt das Leben, nicht der Tod zur Gile; 
| Mach fort! Gin Goldſtück haſt du ſchon verplaudert, 


| 
| 
(Der Maurer gebt zur Arbeit ab.) | 
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Zimmermann. 


Tiesmal will ich verfürzen meinen Schlaf; 
Ich denke das Verſäumte nachzubolen, 
Wenn euer Geld ich lege unters Kiffen. (Geht zur Arbeit.) 


Albrecht. 
Seid rafh! Auch eine gute Mahlzeit foll 
Den Fleiß belohnen und ein Faß vom Rhein. 
Schloſſer. 


Wohlan! ich folge. Bis der Morgen dämmert. 
Hab’ ich ein hübſches Geld mir zugebänmert, 
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Anaftafius Grün, 


Anton Alexander Maria Graf von Auersperg ift am, 11. April 
1806 zu Yaibach geboren, und erhielt jeine erite Grziebung im elter- 
lihen Haufe, größtentbeils auf dem Schlojfe Thurn am Hart, wo ein 
Ex⸗Franziskaner fein Hofmeifter war. Im Sommer des Jahres 1813 
fapte der Vater unjers Dichter& den raſchen Gntichluß, Den Knaben zu 
jeiner weitern Zortbildung dem Thereſianum in Wien anzuvertrauen. 
Was ihn Dazu bewog, war der Borjchlag des Damaligen franzöfiichen 
(Generals Gouverneurs von Jllirien, Marnont, den jungen Menjchen 
in eine GrzichungssAnitalt nach Paris mitzunehmen, und die patriotifche 
Beſorgniß, dieſer Antrag, zwar auf gute Art abgelehnt, Fönnte fich in 
der Folge dennoch verwirklihen. Anton Miexander ward von den 
Pidagogen der Ritter-Akademie ſchon nach zwei Jahren für unverbejs 
jerlih erklärt, — warum? weiß er jelbit nicht zu jagen. Vielleicht, 
weil fi die Keime eines freien Menſchen- und Dichtergeiſtes in ihm 
lebbafter zu rühren begannen, als es eine Erziehungsanſtalt für Adelige 
damals billigen mochte oder durfte. 


Nah zwei Jahren trat Anton Alexander aus dem Therefianun 
in die Ingenieurs-Afademie über, aus welcher ibn das im Jahre 1818 
erfolgte Ableben feines Vaters wieder abrief, da die Ober⸗Vormund⸗ 
jhaftsbebörde die Fortdauer militärijcher Erziebung für ibn als einzigen 
Sohn nicht paſſend fand. Gin Privat-Erziehungs⸗-Inſtitut, welches nun 
Den werdenden Jüngling aufnabn, fagte ibm, bei dem düſter⸗zelotiſchen 
Geiſte, Der Darin berrjchte, wenig zu; der Widerjpruch zwiichen dem 
äußeren Berbalten, zu welchem er gezwungen war, und dem Triebe, Der 
fih von Junmen regte, das Mipverhältuiß von Schein und Sein, woran 
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Anaſtaſius Grün. 


wir Alle leiden, verfehlte nicht, das junge Dichtergemüth mit Bitterkeit 
zu erfüllen, und gibt vielleicht zu mancher ſeiner ſpätern Dichtungen 
die Aufklärung. Indeſſen war er, was man in Deſterreich einen „guten 
Studenten” nennt, und trat leichteren Herzens aus der Anftalt aus, ale 
er eingetreten war, und in die philofopbifchen Studien über. Diefe und 
die Nechtäftudien, mit Ausnahme zweier Jahrgänge in Gräg, börte er 
an der Wiener Univerfitit. In die legten Studienjabre fallen feine 
eriten poetijchen Verſuche, welche unter dem vollen Namen des Berfafs 
jerd in Gräffer's „Philomele““ und in der „Zbeaterzeitung‘ mitges 
theilt wurden. Im Jahre 1830 erjchienen „die Blätter der Liebe“ von 
Anaftafius Grün, ohne bejondere Aufmerkjamkeit zu ermweden, fpäters 
bin von dem Dichter jelbit als unfertig und unreif zum Theile vers 
worfen. Höbern Antheil, wenn aud anfangs fein großes Publikum, 
fand „der lebte Ritter.“ Diejer Nomanzenkranz läßt bereits das ganze 
Weſen Auersperg's ahnen. Nicht blos das nationale Glement im 
Allgemeinen, fondern der reale biltoriichspolitiiche Voden iſt es, in 
welhem das Talent unjeres Dichters wurzelt, aus welchem es feine 
poetiihe Nahrung zieht. AFrühzeitig von den lebensfriſchen und naiven 
Erzeugniſſen der altdeutfhen Dichtkunſt angezogen, jelbit an ihren Wun⸗ 
derlichfeiten, an ihrem Baroken und Abenteuerlihen Behagen findend, 
mit dem deutichen Sagen⸗ und Legendenfreije innig vertraut, hatten 
Studien und Lebensweije an dem Dichter dasjenige nur weiter andges 
bildet, wozu Anlage und Charakter binneigten. In der ganzen Ans 
ihauungds und Behandlungsweije, in dem Derbwirkliden, aus welchen 
fih die Fäden der Poefie ipinnen, in der Macht des Gemüthes, das fie 
verwebt, in der mäßig beigemijchten humoriſtiſchen, ja zum Theil ſaty⸗ 
rifhen Färbung, felbit bis auf die Wahl des Metrums, das weniger 
fritiich zurechtgelegt, ale durch Naturtrieb herausgewachſen ſcheint, ſtellt 
fih „der legte Ritter‘ gewijjerniaßen ale eine moderne Zortbildung und 
Fortſetzung der Weiſe der Minnejänger dar. Dies iſt das Feld, auf 
welchem Anaitafius Grün den Didpterlorbeer zuerit angeitrebt, auf 
weldem er ihn im reichiten Maße erringen wird. Allein — habent 
sua fata libelli! Der erjte Aulauf war gemacht und zeigte von fris 
ihem kühnen Mutb; nur läßt das Publikum nicht jo leicht in fich 
binein Breiche ſchießen — Dazu bedurfte es eines andern federn Als 
griffe. — 

In Fabre 1831 verließ Auersperg feinen Aufenthalt in Wien, un 
die Berwaltung der ihm erblid zugefullenen Herrihaft Thurn am 
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Hart zu übernehmen. Im Laufe defielben Jahres erfchienen gewiffe 
lyriſche Blätter, unvorbereitet, namenlos, voll Wärme, vaterländifcher 
Begeiiterung, voll edlen Zornes gegen das Verkehrte, mit Maß fatyrijche 
Pfeile ſchleudernd, deren feiner jein Ziel verfehlte. Die Wirkung, die 
! Aufregung war groß; in den „Spaziergingen eines Wiener Poeten“ 
i war das goldene Dichterwort gefallen, welches der Lüge, der Heuchelet, 
der politifhen Verknöcherung Das Todesurtheil ſprach — die edlen ges 
drüdten Herzen flammten auf und beſchloſſen feine Vollziebung. Die 
Märztage vollführten Die wirkliche That, Die in „den Spaziergängen“ 
poetiih begonnen war. Man errietb bald ihren Berfaffer. Der Name 
| Anattajius Grün lief von Munde zu Munde. Das Glüd des Dich» 
ters war gemacht, aber ihm — die Menge iſt tiranniih! — zugleich 
der Weg vorgezeichnet, auf welchem man ibm für alle Zukunft begegnen | 
wolle. Die Devije bieß nun einmal: „politifher Dichter,“ und des | 
Autors lang erwartete neuere Dichtungen, Die nach vier Zahren (im | 
| Jahre 1835) unter dem Titel „Schutt“ erfihienen, galten nah Stoff | 
ı und Daritellung für ein Zeichen, daß er Die ihm übertragene Sendung 
| Angenommen, und den mit dem „legten Ritter“ zuerit eingefchlagenen 
| Weg gänzlich verlajjen habe. Doch aud für diejen zeigte fih nun ein 
wärmerer Antheil; war es doch gleichfalls ein Werk des Lieblings⸗ 
Ä Dichters ! | 
Indeffen lebte der gefeierte Dichter ftill, friedfih und einfam auf | 
ſeinem Erbſchloſſe, pflanzte, fäete, adminijtrirte und ſprach kraineriſch 
mit ſeinen Bauern, die weder wußten, daß ihr Grundherr ein Poet, 
noch was überhaupt ein Poet, am allerwenigſten, was ein politiſcher 
und Tendenz-Schriftſteller ſei. Um ein fo einförmiges Leben aufzu⸗ 
| friihen, und den Zuſammenhang mit den Freunden in Wien zu erbals 
ten, wurden mehrmals im Jabre einige Wochen dort zugebracht, aud) 
Reifen unternommen Durch Nord: und Süddeutſchland, durd ganz Itas 
ı fen, auch Aranfreih, Belgien und England. — 
| Es iſt nicht gut, dap der Menſch allein feit — Diefe Wahrheit 
hatte fi den Siedler auf Thurn am Hart, dem Sänger der „Blätter 
der Liebe“ jchon ſeit Jahren aufgedrängt. Eine Neigung war längit 
in ihm erwacht, die er nad feiner Weiſe im inneriten Herzen barg, und 
in Zweifel, vb fie auch erwiedert werde, weder feinen beiten Yreunden 
noch — ihrem Gegenſtande verrieth. 
Doch — find’s Nojen, je werden fie blüben! Zuletzt kam 
denn auch der Moment, wo das Geheimniß bervorbrad, und eine 
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Heiratb aus gegenfeitiger Neigung war des Räthſels Löfung. Am 
11. Zuft 1839 beglüdte Maria Gräfin von Attems den Dichter mit 
ihrer Hand, deſſen Mufe ſchon früher für einige Zeit verftummt war, 
und nun in einem bartnädigen Schweigen verbarren zu wollen fdhien. 
Das konnte weder das Publifum begreifen, noch Diejenigen, welde die 
Literatur „zu machen“ pflegen, und die jehr wohl wiſſen, wie notbs 
wendig es ift, ſich immerfort aufa Neue aufzutifhen. Sie hatten vers 
geilen, daß dem Dichter das glüdlihe Loos zugefallen war, auf eiges 
nem Grund und Boden, im Arm der Liebe, fern vom fiterariichen 
Markte, frei und ungebindert fich felbit zu leben, der Natur, Der beis 
tern Thätigfeit, und unter raufchenden Bäumen und duftigen Blumen 
den Gingebungen feines Innern faufchen zu dürfen, ohne fie zur Oſter⸗ 
meſſe auf Beltellung gewaltſam heraufpumpen zu müffen. Das batten 
die Herren vergefien — oder vielmehr: fie batten es nicht vergeſſen, 
noch aud waren fie geneigt, dem Dichter feine beneidete Unabhän⸗ 
gigfeit fo rubig bingehen zu laſſen. „Anaſtaſius Grün fchweigt beis 
nabe ſechs Jahre lang, er bat eine Gräfin geheiratbet, er ift zulegt 
felbit ein Graf, er tirannifirt feine Bauern, er ſucht den Sammer: 
herrnſchlüſſel — fein Zweifel, er it abtrünnig geworden!“ fo bieß 
es in den deutſchen Klatjchblättern und Klatichgedichten. — A. Grün 
mit dem KRammerberrnjchlüjjel wäre allerdings eine Anomalie; aber zum 
Glücke bat er niemals daran gedacht, fich dieſe barmlofe Zierde zu 
verfihaffen. Die felige Cenſur bat übrigens durchaus 
niht geftattet, Den Dichter gegen diefe Anfhuldigung 
zu verthbeidigen. Man kann daraus erſehen, in welchen Kreis 
fen die Berdächtigung feiner Perfon Damals den willtommeniten 
Anklang fand. Beiläufig in die Zeit jener Kammerberrnstegende fiel 
die Herausgabe der „Nibelungen im Zrad.” Der gereizte Dichter hatte 
darin den literarifchen Kläffern zugerufen: 


„Wem ihren Strahl die Freibeit einmal durchs Herz gegoffen, 
Abfällt der nie und nimmer, troß fond’rer Kampfgenoſſen! 

Wir tragen der Freiheit Banner, nicht ihre Liverei'n; 

Der Knecht will Unterfnechte— der Freiheit felbit fein Sclav' ich fein!“ 


Das war genug, um fi) auf's Neue die Kammerdiener der Frei⸗ 
heit und der Literatur an den Hals zu begen. — Die „Nibelungen“ 
machten übrigens im großen Publitum wenig Glüd. Man vermißte 
darin die frühere Glut und Regeifterung, fo wie die gewohnte politijche 
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Phrafe; das Ganze blos ald Humor, als reine Satire auf die „Mas 
rotte“ aufzufaffen, wollte nicht genügen; die echt poetiſchen Partien, 
wie die Eifenjcenen, wurden überjehen, felbit Sprache und Behandlung 
des Metrums für hart und manierirt erflärt. — 


Sp Manches zugegeben, was bier getadelt worden, wird derjenige, 
der den poetijchen Lebensgang unferes Dichters aufmerkjamer begleitet 
bat, in den „Nibelungen“ zunächſt eine Wiederkehr auf die mit dem 
„legten Ritter“ verlaffenen Pfade unſchwer entdeden. Dort wie bier 
ward der Poefie eine reale Unterlage auserwählt; nur war dieſe bei 
den „Nibelungen“ vielleicht nicht ganz glücdlich gewählt. Trat der ges 
reifte Dichter minder barınlos und unbefangen, mit mehr Maß und 
Borfiht, erniter und jatirifcher auf, jo konnte man an der ganzen Bes 
bandlung gewahren, daß er fih des Zumachjes feiner Kraft und feines 
reinen Wollens bewußt, aber au über die Meine Verftinmung feines 
Publikums durchaus nicht im Irrthum und dadurch zum Theil etwas 
unficher geworden war. Und doch, wie leicht ließe fich die Menge wies 
der umjtimmen! Allein der echte Dichter will vor Allem fich jelbit be⸗ 
friedigen — gelingt ibm das, fo gibt fi das Weitere von jelbit. Im 
den „ Nibelungen‘ war es nicht vollig gelungen; fie find ein Uebergangs⸗ 
werk und als folhes für den Autor wichtiger, als für den Xejer. Jeder 
Schriftiteller, welcher jeine Stoffe organiſch aus ſich beraus bildet, fie 
nicht aus todten Atomen von Außen zuſammenſetzt, bezeichnet mit einem 
neuen Werke eine neue Xebensphafe; allein die Idee iſt häufig widers 
ipenitig, und will den Stoff nidht immer reih und warm durchdringen, 
und jo geſchieht es denn bisweilen, daß der erite Guß gerade da mißs 
lingt, wo etwas recht Bedeutendes zu Tage gefördert werden jollte. 
Selbit der gejündeite Organismus bat bisweilen partielle Krankheiten 
nothwendig, um wieder fein volles Wachstbum zu gewinnen. Der Bils 
dungsproceß iſt ein ähnlicher wie der des Lebens; fich bilden in Leben 
wie in Kunit, beißt: auf die nranfänglichen Zuſtände feines Weſens 
zurüdgelangen, und dasjenige mit Bewußtjein und Freiheit geftalten, 
was zuerit als Trieb und Keim in der Seele lag. 


Die neuefte Zeit batte unfern Dichter, wie jo viele Andere, aus 
feiner ländlichen, häuslichen und poetiſchen Ruhe geriſſen. Einer Art 
Ahnung folgend, verlieh er Gratz im vorigen Frühjahr und traf am Mors 
gen des 13. März 1848 in Wien ein. Zeuge des großen Befreiungs⸗ 
fhaufpiels, begleitete er den Verfaſſer diefer Slizze am 15. März in 





& 


2 
— 





RE DR 
Anaſtaſins Grün. 


' einem bödhit kritiſchen Momente nach der Hofburg. Die Scenen, deren 
ı  Theilnehmer und Mitwirkende fie dort waren, jollen dem fünftigen 
Geſchichtsſchreiber der Wiener Revolution nicht verloren geben. — 


A. Srün war ed, weldher das Patent mit der Zujage der Gonitis 
tution bereits am 16. März dem gübrenden Grap überbrachte, wohin 
es im Ämtlichen Wege erit — vier Tage jpäter gelangte. — 


| Im April faß er in Frankfurt im Fünfziger-Ausſchuß und theilte 
| deffen Begeilterung und Erhebung, deſſen ſüße Hoffnungen und — 
bolden Irrthümer. — Bald darauf ins Frankfurter Volksparlament ges 
| wäblt, flimmte er dort in einigen Hauptfragen mit dem linken Gentrum, 
fehrte aber bereits im Auguit zu feinem ftillen Yandaufentbalte zurüd. 
Profeſſoren find das Eigen gewohnt — jei’s auf dem Katheder oder 
in einem Parlamente; poetiiche Naturen lichen fih Das Freie, Das Yufs 
tige, und bekommen zulegt eine Zcheu vor Kammerreden und Paragras 
pben, bejonders wen dieſe zu feinem Ziele rübren oder darüber binaus 
ihiepen. Der mehr als zur Sälfte ſlawiſche Bezirk, welcher den Dich— 
ter gemwäblt, jchien nicht bejonders erbaut von feiner entichiedenen 
Deutichbeit. Da er feine Gefinnung nicht mehr für den wahren Nuss» 
| drud jeiner Mandanten halten durfte, jo erleichterte ihm dieſer Umſtand 
den Entſchluß feines Nüdtritts zu einer Zeit, wo der „Reichsverweſer“ 
und die beraldifche Beitimmung der „Reichsflagge“ als Ergebuiſſe Dreis 
monatliher Beratbung an das Licht traten. Wir fünnen es kaum bes 
dauern, daß er den Moment abzuwarten verjiumte, in welchen der 
preußiihe Kaijers Embryo neugebadet dem Dahlmann'ſchen Dintenfaß 
entitieg. — 
A. Grün blich gewiß nicht gleichgültig bei der volitiichen Neus 
geftaltung feiner Nation — er fühlt ſich aber nicht der Mann der 
| That, um den verworren begonnenen Neubau zu leiten und zu führen. 
| Zudem — SHandlanger find genug, aber der Meiſter feblt. Wir hoffen 
übrigens, der Dichter ziehe ſich hauptſächlich darum zurüd, weil er 
eben — ein Dichter iſt. 


| Bielleiht überrafht er und aus feiner Einſamkeit bald mit einem 
neuen Werke, das den Stempel der neuen Zeit an der Stirne trägt. 
Jede Zeit bedarf der Geſänge. Thebens Mauern entitanden durch die 
ermunternden Klänge einer Lyra; Ddejjen erinnere fich unjer Freund 
| und fajje den Muth — er hat die Kraft — unjer moderner Ampbion zu 
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werden, welcher den ermattenden Werkleuten des neuen Staatsbaues 
Mutb und Vertrauen einflöße mit den friichen, froben Tönen einer Gott» 
bejeelten Leier*). 


Bauernfeld. 


*) So weit der Biograph unfers Dicterd. In Bezug auf die Wahl der aufge 
nommenen Dichtungen erlauben wir uns aus einem Schreiben A. Brüns an Die 
Verleger, vom 19, Jänner 1849, folgende Stelle herauszubeben: „Der Herausgeber iſt 
ein fo vieljäbriger lieber Sreund von mir, der mein Äußeres und inneres Xeben feit 
Jahren genau kennt, er ift ein fo tüchtiger Kenner und einfihtevoller Beurtbeiler der 
poetiſchen Literatur, das ich die Auswahl jener meiner Gedichte, welche in die Eamm- 
lung aufzunehmen feien, unbedingt und mit Freuden In feine Hände lege. Selten wird 
ein Dichter felof in der Lage fein, mit unbefangenem, künſtleriſchem Maße über feine 
eigenen Geiteökinder zu urtbeilen, jedes derfelben bat feine beſtimmte, mit dem Leben 
des Berfafiers auf's Innigfte verwobene Entitebungsgefcichte, welche auf deffen größere 
oder geringere Vorliebe Einfluß nimmt und daher fein Selbfturtheif unfiher macht.“ 
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Gedichte. 


(Siebente Auflage. Leipzig, 1847. Weidmann.) 


Das Blatt im Buche. 
Ich hab' eine alte Muhme, 
Die ein altes Büchlein bat, 
68 liegt in dem alten Buche 
Gin altes dürres Blatt. 


Sp dürr find wohl auch die Hände, 
Die's einjt im Lenz ihr geprlückt. 
i Bas mag do die Alte haben? 
| Sie weint, fo oft fie's erblidt. 


— — —— — — — - 
— — — — — —— 


| Der Ring. 


Ich faß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimathland, 
Tief unter mir Hügelreiben, 
Ihalgründe, Saatenland! 


In ſtillen Träumen zog id 
Den Ring vom Finger ab, 
Den fie, ein Pfand der Liebe, 
Deim Lebewohl mir gab. 


Ich hielt ihn vor das Auge, 
Wie man ein Fernrohr bält, 
Und gudte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt: 


Gi, Iuitiggrüne Berge 
Und goldenes Saatgefild, 





Zu folhem fhönen Rahmen 
Fürwahr ein jchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang. 
Dort Sicheln und Senſen blitzend 
Die reiche Flur entlang! 


Und weiterhin die Ebne, 
Die ſtolz der Strom durchzieht; 
Und fern die blauen Berge, 
Gränzwächter von Granit. 


| Und Städte mit blanken Kuppeln, 
: Und grünes Wälderreich, 
I Und Wolfen, ziebend zur Ferne, 
| Wohl meiner Sehnfucht glei! 
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Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land, 
Dieß alles hielt als Rahmen, 
Mein goldener Reif umſpannt. 


— — —— 


Der Deſerteur. 


Auf der Hauptwacht fitzt geſchloſſen 
Des Gebirges ſchlanker Sohn, 
Morgen frühe wird erſchoſſen, 

Der dreimal der Fahn' entflohn. 


Heute gönnten mit Erbarmen 
Sie ihm Wein und Praſſerkoſt; 
Doch in ſeiner Mutter Armen 
Gibt und nimmt er letzten Troſt: 


„Mutter, ſeht die närr'ſchen Leute 
Heiſchten Treu' und Eid mir ab, 
Die ich doch, und nicht erſt heute, 
Meiner lieben Sennin gab! 


„Soll mein Blut dem Fürſten geben, 
Mag wohl fein ein guter Mann; 
Suter Mann, nicht wollt mein Leben! 
Was blieb euch denn, Mutter, dann? 


„Eures Hauptes Silberfloden, 
Ader ſchirmen, Hof und Haug, 
Und der Kiebften gold'ne Locken, 
Füllt's nicht fchön ein Leben aus? 


„Hoch von langen Etangen wallten 
Heben Tuchs, drauf fie recht fein 
Gin geflügelt Raubthier malten; 
Und da ſollt' ich hinterdrein! 





O ſchönes Bi, zu fehen 
Bom Ring der Lieb’ umſpannt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menjchen und ihr Land! 
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„Dem Gevögel, Adlern, Geiern, 
Bar ih doch mein Lebtag gram; 
Schoß mand einen, der zu euern 
Und der Liebften Heerden fam! 


„Weber eine blanke Schachtel 
Spannten fie ein Eſelsfell: 
Welch' Gedroͤhn, ftatt Xerh’ und Wachtel, 
Die im Korn einft fchlugen heil! 


„Irommellärm trieb mich von dannen, 
Alpborn rief mich zu den Höhn, 
Bo die grünen duft'gen Tannen, 
Meine ächten Zahnen, wehn! 


„Unferm Küjter lauſcht' ich lieber 
Mit dem tapfern Fidelitrich, 
Während vom Gebirg berüber 
Süßer Klang mein Ohr beſchlich! 


„In zweifarbig Tuch geſchlagen, 
Knebelten mich Spang’ und Knopf; 
Ginen Höder jollt ih tragen 
Und als Hut fol’ fchwarzen Topf! 


„Beſſer läßt, das fieht Doch Jeder, 
Mir der grüne Schügenrod, 
Auf dem Hut die Schildbahnfeder, 
Stugen auch und Alpenſtock! 


„Wachtſtehn ſollt' ich Nachts vor Zelten! 
Luflt mein Wachen fie in Ruh? 
Zegt der Herr den mir gejchmälten 
Schlummer wohl dem ihren zu? 


„Befler ald durch mich geborgen 
Stellt‘ in Himmelsfhup ich fie; 
Und vor Liebchens Haus am Morgen 
Stand als Ehrenwacht ich früh. 


— — — — — — — —— — — — — 


| 
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„Morgen wenn die Schüffe fhüttern, 
Mutter, denkt, daß fern von eud, 
Im Gebirg bei Hochgewittern 
Mich erichlug ein Wetterſtreich! 


„Beſſer will mir's fo behagen! 
Kann doch auf den Rippen treu 
Guren, ihren Namen tragen, 

Bie der Hlühmdften Roſen zweit — 


Und der Morgen flieg zur Erde; 
Unter faub’gem Blüthenbaum 
Ruht die Sennin; ihre Heerde 
Weidet rings am Bergesjaum. 


Horh! im Thalgrund Büchienfnalle, 
Daß, aus feinem Morgentraun 
Aufgeſchreckt vom rauhen Halle, 

Bang und zitternd faufcht der Baum! 


Daß ibm’s aus der Krone rüttelt 
Blũtbenflocken taumelnd bin, 
Tropfen Thau's, wie Thränen jehüttelt 
Auf das Haupt der Sennerin! 


Und entfunten find zur Etunde 
Iu dem Thale, grün und frei, 
Einem rotben Zänglingemunde 
Wobl der blühndften Rofen zwei. 


Der Iepte Dichter. 








„Bann werdet ihr, Poeten, „Iſt nicht ſchon längit geleeret 
Des Dichtens einmal mid’? Des Ueberfluffes Horn? 
Bann wird einit ausgefungen Gepflücdt nicht alle Blumen, 
Das alte, ew'ge Lied? Erſchopft nicht jeder Born!“ — 
N \ 
&® 











Sp lang der Sonnenwagen 
Am Azurgleis noch zieht, 
Und nur ein Menjchenantlig 
Zu ihm empor noch fieht; 


So lang der Himmel Stürme 
Und Donnerfeile begt, 
Und bang vor ihrem Grimme 
Gin Herz noch zitternd ſchlägt; 


So lang nach Ungewittern 
Gin Regenbogen ſprüht, 
Gin Bufen noch dem Arieden 
| Und der Berföhnung glüht; 


So lang die Naht den Nether 
Mit Sternenſaat befät, 
Und noch ein Menſch die Züge 
Der goldnen Schrift verſteht; 


| 
Se lang der Mond noch leuchtet, 
Gin Herz noch fehnt und fühlt; 
ı So lang der Wald noch raujchet, 
| Und einen Müden fühlt; 
| 


So lang noch Lenze grünen 
Und Rofenlauben blübn, 
So lang noh Wangen lächeln, 
' Und Augen Freude fprüb'n; 
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So lang noch Gräber trauern 
Mit den Cypreſſen dran, 
So lang ein Aug’ noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann: 


So lange wallt auf Erden 
Die Göttin Poefie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fie die Weihe lieh. 


Und fingend einjt und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht als der legte Dichter 
Der legte Menfh hinaus. — — 


Noch hält der Herr in Händen 
Den Weltball unverrüdt, 
Wie eine friſche Blume, 
Auf die er lächelnd blickt. 


Wenn dieje Riejenblume 
Dereinitens abgeblüht 
Und Grden, Sonnenbälle 
Als Bluthenſtaub verjprübt; 


Erſt dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luft euch noch nicht mied, 
Ob endlich ausgefungen 
Das alte, ew'ge Lied? 


Der alte Komodiant. 


| Der Borhang raufcht und fliegt empor, 
Gin alter Gaukler tritt hervor, | 
Mit Flitter fattfam ausitaffirt, 


Re. 





Sein ehrlich Antlig roth beſchmiert. | 


— — — — ——— 
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Du alter Mann mit dem weißen Haar, 
Wie dauert du mich im Herzen gar, 
Der du vorm Grabe gaufelnd ſpringſt 
Damit du vom Pöbel ein Lächeln erzwingk! 


Ein Lächeln über ein greijes Haar 
Und über die nahe Todtenbahr'! 
Dies eines Lebens höcfter Preis! 
Des deinen, armer, armer Greis! 


Des Greifes Hirn ift ſchwach und alt, 
Der Liebſten felbft vergiät er bald; 
Du aber zwängſt mit Müb’ und Pein 
Noch eiteln Floskelkram hinein. 


Des Greiſes Arm ift abgefpannt, 
Man fieht nur noch die müde Hand 
| Zum Segen für Kind und Gutel erhöht 
H Und fromm gefaltet zum Gebet; 


Dod deine Hand fchlägt fort und fort 
Den tollen Taft zu wuſtem Wort, 
j Und al’ die Mübe, armer Mann! 
Damit der Pöbel lachen kann. ' 


Und ſchmerzt dich auch dein morfch Gebeln, 
& was, 's ijt längit ja nimmer dein! 
Du magft wohl weinen, alter Mann, 
Benn nur die Menge lachen fann. — 


! Der Greis fi in den Lehnſtubl fept, 
Gi wie das feine Glieder legt! 

„Der macht ſich's auch bequem, fürwahr!" h 
So murmelt's ſpöttiſch durch die Schaar. 
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Mit feifem, abgebrodnen Ton 
Beginnt er mübfam feinen Sermon. 
„Der hält mım aud) fein Schlagwort mehr!" 
So zürnt es ftrafend rings umber. 
Der Greis fallt nur manch tonlos Wort, 
Die Stimme bebt, es will nicht fort; 
Rod iſt fein Spruch nicht ganz heraus, 
Da ſchweigt er, als ging’ fein Athem aus. 
' Das Glödtein fhellt, der Vorhang finkt, 
Ber abut's, daß ein Todtenglädlein Mingt? 


Die Menge trommelt und pfeift dabei, 
Ber ahnt'6, dah cin Leichenlied dies feit 


Der Alte lehnt im Stuble todt, 
Doch Leben heuchelt der Schminke Roth, 
Die auf dem Antlig blaß und kalt, 
Bie eine große Rüge, vrablt. 


Sie blieb auf des Alten Angefiht, 
Bie eine Grabfchrift, die da ſpricht. 
Daß Alles Lug und Trug und Dunft, 
. Sein Leben, Treiben, feine Kunft! 


Sein Bald, gemalt auf Leinwand grün, 
Rauſcht Über fein Grab nicht Magend bin! ; 
&s ift fein Ölgetränfter Mond 
! Um Todte zu meinen nicht gewohnt. 


! Die Kunftgenofjen umftehn den Greis ; 
Und Einer fpricht zu feinem Preis: 
„Heil ihm, denn, traun, ein Held iſt der, 

| Der auf dem Schlachtfeld fiel, wie er!“ 
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Ein Gauklerdlinlein als Mufe gar 
Xegt dann dem Greis in's Silberhaar 
Den grünpapiernen Rorbeerkrang, 
Vom vielen Gebrauch zerfnittert ganz. 


Zwei Männer find fein Keichenzug, 
Die find, den Sarg zu tragen, genug; 
Und als fie ihn zu Grabe gebradt, 








Hat Riemand geweint und Niemand gelacht. 
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Spaziergänge eines Wiener Poeten. 


(Dritte Auflage. Leipzig, 1844. Beidmann,) 





(1830) 
| Anend iſt's; die Girandolen flanımen im gefhmüdten Saal, 
Im Arvitall der hoben Spiegel quiflt vertaufendjacht ihr Straßl, 
| In dem Glanzmeer rings bewegen, jchwebend faſt und feierlich, 
Altebrwürdige Matronen, junge, ſchöne Damen fidh. 


| ©alonfcene. 


| Und dazwischen ziehn gemeffen, fchmud im Glanze des Ornats, 
Hier des Krieges raube Söhne, Friedensdiener dort des Staats; 
Aber Einen jeb ih wandeln, jeder Blick folgt feiner Bahn, 
Doch nur wenig der Erkor'nen find’e, die's wagen, ihm zu nabn. 


Gr iſt's, der das rüſt'ge Prachtfchiff Auftria am Steuer lenkt, 
Er, der im Congreß der Füriten rür fie handelt, für fie Denkt; 
Doc ſebt jet ihn! wie bejcheiden, wie jo artig, wie ſo fein! 
Wie manierlih gegen Alle, höflich gegen Groß und Klein! 


| Seines Kleides Sterne funkeln farg und läffig fait im Licht, 

| Aber freundlich mildes Lächeln ſchwebt ibm ſtets um's Angeficht, 

Wenn von einem jchönen Buſen Nojenblätter jept er pflückt, 
Oder wenn, wie welke Blumen, Königreiche er zerjtüdt. 


Gleich bezaubernd klingt's, wenn zierlich goldne Locken jept er preiſt, 
Dder wenn er Königskronen von gejalbten Säuptern reißt; 

Ja faſt dDinkt’s mich Himmelswonne, Die den ſel'gen Mann beglüdt, 
Den fein Wort auf Elba's Felſen, den's in Munkats' Kerker ſchickt! 


Könnt' Europa jetzt ihn ſeben, ſo verbindlich, ſo galant, 

Wie der Kirche frommer Prieſter, wie der Mann im Kriegsgewand, 
Wie des Staats beſternter Diener ganz von ſeiner Huld beglückt, 
Und die Damen, alt' und junge, erſt bezaubert und entzückt! 
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Mann des Staates, Mann des Ratbes! da du juſt bei Laune biſt, 
Da du gegen Alle gnädig überaus zu dieſer Friſt; 

Sieh vor deiner Thüre draußen harrt cin därftiger Client, 

Der durch Winke deiner Gnade hochbeglückt zu werden brennt. 


Brauchit dich nicht vor ihm zu fürchten; er ift artig und gefcheidt, 
Trägt auch feinen Dolch verborgen unter feinem fchlichten Kleid ; 
Oeſtreich's Volk iſt's, ehrlich, offen, wohlerzogen auch und fein, 

Sieh, es fleht ganz artig: Dürft’ ich wohl fo frei fein, frei zu fein? 


Sein Bild. 


Sein Lob if nit ein Loblein! 
Walther v. d. Yogelweide. 
Dicht ummwogt von Volkesmenge ragt ein luftig, farbig Zelt; 
Gi, was doch die bunte Hülle wohl für einen Schag enthält? 
Birgt fie nicht die chönite Perle, Muſcheln gleich, in ſchlichtem Schrein? 
Hüllt fie nicht das ſchönſte Antlig, wie ein neid'ſcher Schleier ein? 


Glockenklang, Kanonendonner! — Sieh, des Zeltes Hülle ſank, 
And enthüllt' ein riefig Standbild, erzgegoffen. hell und blant, 
Wie zur Huld’gung, trat Die Sonne jept auch aus dem Nebelflor! 
Jauchzend, daß die Sterne bebten, fchlug des Volles Ruf empor! 


Ruhig auf granitnem Sodel fchwebt das Kaiſerbild voll Glanz, 
Um die Schläfen feine Krone, nur den felbiterrungnen Kranz! 

Hoch zu Roß, das Antlip lächelnd, und empor die rechte Hand 

Sanft erhoben, wie zum Segen, über jein geliebtes Land. 


Ja, du bilt es, weijer Jojepb! — Boll von Kraft, und Marl, und Klang, 
So im Bilde von Metalle, wie dein Xeben all’ entlang! 

Dem getreu und kühn bebarrlich, was als edel du erkannt, 

Und an deinem großen Werke bauend feit mit ehrner Hand! 


Ein Despot bift du gewefen! Doch ein folcher, wie der Tag, 
Deſſen Sonne Racht und Nebel neben fidy nicht dulden mag, 
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Der zu dunklen Diebesfchlüften die verhaßte Leuchte trägt, 
Und mit goldner Hand an's Fenſter langer Echläfer raftlos fchlägt. 


Ein Despot bift du gewefen! Doch, fürwahr, ein foldher bloß, 

Bie der Lenz, der Schnee und Kälte treibt zur Flucht erbarmuugslos; 
Der den ärgiten Griesgram Iujtig mit dem befliten Thau beiprengt, 
Und mit feinen Feſteskränzen felbit den ärmiten Strauch behängt. 


Drum mit Recht gab dir der Bildner Bruft und Stirn’ und Hand von Erz! 
Aber küſſen, brünftig küſſen möcht’ ich Diefe Hand von Erz! — 

Doch ich wein nicht, iſt es Laune, fit es kind'ſcher Unverftand, 

Aber eine Rofe gerne ſäh' ich in der ehrnen Hand! 


AN dein Ringen nah dem Lichte, all dein Thun in ernfter Zeit, 
Glich's nicht einer Hand von Gifen, die uns eine Rofe beut? 
Gin beharrlich ernites Kämpfen um ein morgenrothes Land! 
Drum, o legt ihm weich die Roſe in die harte, ehme Hand! 


Was er feinem Volk geboten, war's des Frühlings Bote nicht? 

Drum im Kampf er ausgedauert, ſtammt' es nicht aus Morgenlicht? | 
Drauf einit unverrüdt fein Auge, war's nicht roj’ger Freiheit Pfand? | 
Drum die Roſe allzugerne fäh’ ich in der ehrnen Hand! 


Ach, es will der Freiheit Roſe uns im Garten nicht gedeihn! 
Ohne Roje doch Fannit nimmer, Erzkoloß, fein Bild du fein! 
Nur ein Bildniß unfrer Zeiten Dünfit du mir zu dieſer Friſt, 
Dem die ehrne Hand geblieben, Doch die Roſ' entfallen it. 


Einem auswandernden Yreunde.*) 
Lebe wohl, du lieber Pilger, grüße mir den fernen Strand, 
Bo einit Franklin Weisheit fäte, Washingten einit rechtend ftand; 
Deine Seele, rein und edel, bleibe drüben jo wie bier, 
Nur der Ali, der trübe, werde heitrer über'm Meere dir! 


Lebe wohl! — Dein fchöned Auge, ach, nie fah ich's freudenhefl, 
Nur, gleih ſchwarzer Wolfe, ſchüttelnd einzle Blipe Tuitiggrell; 


°) Vergl. R. Lenan's Gedicht: „An mein Vaterlaud“ Geite 31. 
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Anaſtaſis Grün. 


Doch geſenkt ſonſt immer neigte wehmuthvoll und feierlich, 
Eine ſchwarze Trauerfahne, über's Vaterland es ſich. 


Lebwohl! — Ha, weiße Segel, ſeh' ih ſchon im Wind ſich blähn, 
Seh', umglänzt vom Meeresſpiegel, dich am Bord des Schiffes ſtehn, 
Das, ſtatt Perlen fremder Meere uns zu zollen, jetzt verkehrt 

Wohl der ſchönſten, hellſten eine raubend uns, von dannen fährt. 


Lebewohl! — Gleich Liebesboten tragen flink noch durch das Meer 
Zwiſchen Schiff und Land die Wellen Abſchiedsküſſe hin und ber, 
Doch es ſchifft vom Heimathboden nichts mit dir durch Meeresflut 
Als Erinnerung im Herzen und ein grüner Strauß am Hut. 


Und es iſt, fo will's mich mahnen, dieſer Strauß gleich mir und dir: 
Friſche Zweige, feitgewunden in den Kranz der Frühlingszier, 

Und entleimt dem SHeimathboden, der ibm Trieb und Blüthen bot, 
Und aus dem aud wir gefogen Jugendmuth und Wangenroth. 


Lebewohl! — Die Mörfer donnern! Stolz entjchwebt das Schiff gen Wet, 
Wimpel al’ und Flaggen deuten, Fingern gleich, die Bahn gen Weit; 
Mit verfchränkten Armen feh’ ich an den Mait gelehnt dich ftehn, 
Aber gegen Dit dein Auge nach der Heimath Küſten jpähn. 


Mich bedünkt, e3 mag das Auge wohl des Herzens Flagge fein, 
Und dein Herz. Dies edle Schifflein, darf des Augs Verrath nicht fcheu’n, 
Schwer wohl riß e8 [v8 die Anker, eingebohrt an's Vaterland, 
Und vielleicht noch blieb manch einer bangen feit am heim’ihen Strand. 


Drun, o fprid, was lodt dich drüben, das die Heimath dir verjagt? 
Iſt's des Rechts erbabner Yeuchttburm, der Dir heil berübertagt? 
Iſt's der Gnadenort der Zreibeit, der Madonna unirer Zeit? 

Hait auch du der großen Wallfahrt gläub’gen Volks dich angereiht? 


Wie der Kreuzeöpilger Schaaren einit gen Zions Trümmerreft, 
Wälzt fih jept der Völker Heerzug in's gelobte Kand gen Weit; 
Ad, wohl wird's auch euch ergeben, wie ſich's jenen einft begab; 
Euer Heiland iſt eritanden und ihr trefft ein leeres Grab! 
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Anaftafius Grün. 


Freund, ich weiß, daß allzuüppig und der Freiheit Baum nicht ſprießt 
Und nur wen'ge der Erkornen mit dem breiten Schirm umſchließt, 
Daß bei uns des Rechtes Wage eben andern Wagen gleicht 

Und, nebſt Recht und Unrecht, manches Andre wägt, was ſchwer und leicht. 


Aber ſoll dein Leid dir ſänft'gen heulender Huronenſang, 

Wenn's dem Feuerlied der Freunde nicht beim deutſchen Wein gelang? 
Soll den Schmerz dir übertäuben Niagara's Donnerhall, 

Wenn's bei ſanftem Donaurauſchen nicht vermocht die Nachtigall? 


Traun, ich fürcht', an feinem Baume in des Urwalds Nachtverließ, 
Unmutbvoller Argonaute, hängt dir dort dein goldned Vließ! 

Und wenn, was du fuchlt, du fändeft, — kannſt du jchwelgen im Genuß, 
Gingedent der Schaar der Freunde, die daheim noch darben muß? 


Eins doch weiß ich, und dieß Kine gibt mir Kraft und Zuverfidt: 
Keine Naht war noch fo dunkel, der nicht obgefiegt das Licht, 
Keines Winters Eis fo fete, daß der Lenz es nicht durchhieb, 
Keines Kerkers Band fo ewig, daß die Zeit fie nicht zerrieb! 


Ja, ich wei es, — denn uns Allen quiflt im Herzen manch ein Quell 
Ines urgewalt'gen Stromes unverfiegbar, bronnenbell, — 

Segelreich und breit und mächtig dur) die Gau'n des Vaterlands 
Wird der Strom der Zreibeit raufchen einſt voll Majeität und Glanz; 


Ya, id weiß es, — denn uns Allen, tief und ftillverborgen, ſprüht 
Mandy ein lichter Funke jenes Morgenrotbes im Gemütb, — 
Ja, des Rechtes Maren Morgen werden wir noch tagend ſehn 
Liederreich im ew’geu Frühroth über unjern Häuptern ſtehn! 


Dann wallit drüben du am Meere; deiner Sehnjucht ſchwanker Kahn, 
Gleitet auf und ab die Wellen, jucht und fliebt der Heimathb Bahn; 
Horch, da klingt's wie Glockeuläuten übers Meer von Diten fern: 
Das find unjrer Dome Gloden, grüßend laut den Morgenitern! 


Sieb, da wogt zu deinen Füßen rotb und rötber ſtets das Meer, 
Und im Rojenglanze glühen Flur und Himmel ringe umber, 
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Urwald feltit und Eteppe wollen jept ein Rofengarten ſein: 
Das iſt unfrer Morgenröthe überfee'iher Widerſchein! 


Und was will dieß weiße Segel, ſchwebend auf der glühnden Flut, 
Wie ein Yürftenbrief der Gnade, der auf rothem Kiffen ruht? 

Ja es tft ein Brief der Liebe, freud’ger Kunde voll, fürwahr, 

Auf des Meeres Purpurkiſſen reicht der Oſt dem Weit ihn dar! 


Und du wirft die Hunde leſen. Mit entwölftem, hellem Blid 
Nach dem Vaterland, dem freien, fteuerft wieder du zurüd; 
Aber ſtatt des fchwarzgelodten Jünglingshauptes fpiegelt dann 
Im Kryftalle fi des Meeres ein gebeugter greijer Mann. 


Doch was ift dir dann die Heimath, deren Leiden du nicht Littft, 
Deren Loſung du vergeffen, deren Kämpfe du nicht firkttit, 

Deren Banner du nicht fehirmtelt, deren Reihn du miedeit längft 
Und zu deren Siegesmahlen du, ein fremder Gaft, dich drängft? 


Und woran fol dann die Heimath dich erkennen noch als Sohn, 
Fremder Mann, der ihre Sprache jpricht entwöhnt, in fremden Ton? 
Welch ein Zeichen deiner Abkunft bringit du über Meeresfluth? 

Iſt's vielleicht der fahle, dürre Strauß auf deinem Pilgerhut? 


Diefer Etrauß, jo will mir's ahnen, wird dann fein gleich mir und dir: 
Altes Neifig, nimmer taugend in des neuen Lenzes Zier, 

Längſt verdorrt in jener Sonne, die im Oſt und Weit fi gleicht, 
Mir und dir gefurcht das Antlig, mir und Dir das Haupt gebleiht! — 


Drum, ein fhöner Fruchtbaum, wurzle du im heim'ſchen Boden feit, 
Bringt er dir auch Froſt und Stürme, bringt er doch auch Lenz und Weit; 
Kreij’ ein Schwan der Hoffnung ruhig auf bewegtem, heim'ſchen Strom, 
Trage mit als jihmuder Pfeiler an des Vaterlandes Dom! 


Weiche nicht von uns, o Jüngling! Laß uns AM’ in feiten Reihn, 
Hand in Hand und Herz am Herzen, ftehn ein Wall von Marmelitein! — 
Ah, wohl längit {hen ficht er nimmer meines Tuches Abſchiedswebn, 
Mählich dunkelt's, und dem Auge iſt das Echiff nicht mehr zu fehn. 
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Anaftafiıs Grün. 





Der legte Nitter. 


(Bünfte Auflage. Leinzig 1847. Weidmann.) 


Die Belagerung der Hofburg. 


Dort wo die Burg der Kaijer aufragt in alter Pracht, 
Dort lagert König Maxens gewaltige Heeresmadit; 

Denn drinn bat der Magvare die legte Kraft verſchanzt 
Und in die gewölbten Feniter jein Dounergeichüp gepflanzt. 


Hier fandten Fürften und Echranzen einft Gnadenblide heraus, 
Und wem folch einer gegolten, der eilte frober nad) Haug; 

Mit wen es jetzt liebäugelt aus dieien Fenitern nieder, 

Auch der kehrt flugs zur Heimath mit pochendem „Herzen wieder. 


Bo feid ihr, Kaiſeradler? was hat euch fortgefchredt? 
Aur einer blied, — der oben am Ztephbanstburme hedt; 
Auch dieſer wär’ entflogen. wenn nicht jein Leib von Stein, 
Ha, oder ahnt er Zrühroth nach nächtlichen Wetterjchein ? 


Horch, Trommeln und Trompeten! wie Maxens Fauft fi baflt! 
„Hei, drauf und dran, ibr Brüder!“ Wie's Pracht und raſ't und fnaflt! 
Dit an die Burg ſchlägt Zeldruf und mordender Kugeln Macht; 
Wenn drin ein Kaijer jchliefe, jegt wär’ er wohl erwacht. 


Auf Leitern klimmen aufwärts der Strieger fühnfte Reihn. 

Gi, meint ihr einzuiteigen zu Liebchens Fenſterlein? 

Schon barrt das Echäschen und windet aus Roſen purporroth 
Um euer Haupt ein Kränzlein; — wie läßt jo fchön das Roth! 


Es kämpft an Maxens Eeite ein Ritterömann, der fpridt: 
„Mein Fürſt, ihr werdet plötzlich jo bleich im Angeficht.” 
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Anaftafius Grün. 


„Laß, Freund, und werd’ ich blaß auch, wie könnt' es anders fein? 
Bon Schild und blanken Waffen iſt's nur der Wiederſchein.“ 


„Sturm! drauf und dran, ihr Brüder!“ — Staub hüllt die Mauern ein, 
Bon Schwertern und Feuerjchlünden bligt rotber Flammenſchein; 
Heim treibt ein Hirt in der Ferne die Heerde rafcher fort; 

Bon Wien ber rüdt ein Gewitter, ſchon wetterleuchtet'8 dort. — 


Der Nitter an Maxens Seite, der ficht ihn an und fpridt: 

„Ihr feid fo roth an den Schultern, mein Fürſt, ift Blut dies nicht?“ 
„Gi guter Freund, laß roth jein; Dich trügt der Augen Schein, 

63 wird wohl nur ein Zappen vom Purpurmantel fein.“ 


„ga bravo, Brüder, vorwärts!" — Wie von den bebenden Mauern, 
Gleich Blüthenfloden im Lenze, die Kugeln niederjchauern! 
Allmächt'ger Gott, laut krachend finkt dort das Bollwerk ein, 

Und niederpoltert donnernd das rauchende Geftein! 


„Hinan! Hinan!“ — Sie ftürmen durch ES chuttgeröll’ empor, 

Ha, luftig wirbeln die Trommeln, laut jauchzt der Siegeschor! 
Den Todten Friede! — Jept flürzen vom Walle Ungarns Fahnen, 
Und Habsburgs erfted Banner grüßt von der Burg der Ahnen. 


ALS eingeftürmt die Sieger, fehn fie in weiten Hallen 

Die Leichen magyar'ſcher Krieger, wie Hügel an Hügel ſich ballen, 
Die Lebenden ftebn daneben, den Säbel im Arm gezüdt, 

Kin Seraphschor, der jchügend auf theure Gräber blickt. 


Max trat zu ihrem Führer und drüdt’ ibm janft die Hand: 
„Zieht bin, ihr edlen Streiter, in Krieden in euer Land, 

Wenn Feinde gleich, doch ehr’ ich ſolch Fräftiges Geſchlecht; 
O kämpften einft vereint wir für ein Land und ein Recht!“ 


Er ſprach's; da faßt ihn Fieber, Blut aus der Wunde bricht, 
Gr finkt in Freundesarme mit bleichen Angeficht; 
Auf einer Bahre trugen fie ihn ins ſtille Gemach, 


Doch Preis dem Herrn! bald ward er aus ſchwerem Schlummer wach. 
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Anaftafius Grün. ? 


| Bald fand an feinem Lager Geneſung das fchöne Weib, 
| 


Küßt ibn auf Aug’ und Wange und feit ihm den wunden Xeib. 
Da klang einft eine Zither herauf beim Abendichein, 
Und duft'ge Weite trugen die Klänge zu ihm herein: 


{ 
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„Vor manchem Pfeile ſchirmet das Weib des Geliebten Herz, 
Erf wenn es ausgeſtürmet, weint fie dem eignen Schmerz; 
Sie winft zu Siegesbahnen dem Heer des Helden Hand, 
Erſt die erfiegten Fahnen find feiner Wunden Berband. 


„Sp gleihen Beide dem Baume, der, wenn ed hagelt und jtürmt, 
In feinem jchatt'gen Raume den bangen Wandrer fchirnt ; 

Grit wenn die Stürme jchweigen, die Lüfte wieder blau, 

Daun fohüttelt er von den Zweigen den eignen Thränenthau.“ 


ee — — — — —— —— 


Held Theuerdant. *) 


Schon ftrablt auf alle Lande das Zrübrotb befl und warn, 
Da lehnte Max im Sammtitubl, ein Buch hielt er im Arm; 
Das Buch war's jeiner Thaten, genannt der Theuerdant, 
Der Spiegel jeines Lebens, fein eigner Schwanenjang. 


Er fieit in feinen Thaten! — Der Gngel, der gejandt, 

Die Augen ihm zu jchließen, fchwebt ſchon gen Deitreichs Land. 
Er lieit in feinen Tbaten! — Ihr Fürſten, bfidt nun ber, 
Zernt, was fein Mönch euch lehret, zu jterben jo wie der. 


defien Held (Marimilian felbf, unter dem Nanıen Theuerdank), von dreien feindfeligen 
allegoriihen Perſonen, nämlid Fürmittig (Borwig, jugendliche Unbefonnenbeit), On- 
fallo (Unfall, feindfihe Elementarereignifie) und Neydelbart (Reid, Mißgunft, Haß der 
Menihen) in die verſchiedenartigſten gefabrvollen Abenteuer verwidelt, dieſelben fieg- 
rei beiteht und endlich Die ſchoͤne Brinzefiin Ehrenreih (Maria von Burgund) ald 
Braut erringt. Diefes Gedicht erihien zueiſt in Rürnberg 1517, in Folio, mit vielen 
Holzfänitten gefhmüdt. Auf dem Zitel ift Melchior Pfinzing als Berfaffer genannt, 
doch if nur die Ausführung von ihm, Plan und Anlage gehören ganz dem Kaiſer felbfl. 


*) Der Theuerdanf (Einer, der auf Abenteuer denkt) iſt ein allegortfhe® &po9, 
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Anaftafins Grün. ’ 


Er lieit, wie Junker Für witz oft an des Abgrunds Rand, 
In Flammen und in Fluten zur Kurzweil ihn gefandt, 

Und wie der Meucdler Unfall aufs Sturmmeer ihn geſetzt, | 
Den Fels auf ihn gefchleudert, den Leu auf ihn gebeßt. | 


Er lieft es, fiebt nach oben, und preift der Gottheit Kraft, | 
Die Notb, Gefahr und Drangfal fo fiegreich weggerafft, | 
Die ihn aus hartem Kampfe mit Element und Natur | 
Gefund und glorreich führte, ja doppelt kräftig nur! 


Er lieſt nun fort, wie Neidhart, der arge, böfe Greis, | 
Ihm gern vom Haupt geriffen fo Kron’ als Lorberreis, 
Und Heere gen ihn fandte, gewaltig zu Roß und Schiff, 
Den Gifttran? für ihn mifhte und Meucheldoiche Ihiiff. 


| 
Er lieſt's, greift an den Bufen und preift des Menfchen Kraft, | 
Die herrlich fi) bewährte im Kampf der LKeidenichaft, | 
Sie, die im Streit der Herzen fein großes Herz ließ fiegen | 
Und in dem Streit der Schwerter fein Schwert nicht unterliegen. 

Fort lieft er; blühend liegt nun vor ihm die ferne Zeit, | 
Es nahn der Jugend Bilder in Schaaren dicht gereibt, | 
Die alten Kampfgenoffen entfteigen froh der Gruft, 

Und Morgenroth umhaucht fie, Freiheit und Bergesiuft! 


Im weißen Brautgewande, mit grünem DMyrtenzweig, 

Steht vor dem Katferjüngling Prinzeffin Ehrenreich; 

Da glänzt das Antlig Magens beil wie des Morgens Strahl, 
„Maria! ſchluchzt' er leife, — „Maria!“ verhallt's im Saul. | 


— — —— 


| 

| Es glüht ein mildes Lächeln auf feiner Wang’ empor, 

| Und eine helle Thräne briht aus dem Aug’ hervor; 

| Es Hat fi fill zum Buſen fein Haupt berabgebeugt, 

| Und zu den Knieen mählih nun Bud und Hand geneigt. 


— — — — — — —3 


So fanden ihn die Seinen; ſo ſaß er regungslos, | 
Das Denkbuch feiner Thaten lag offen in feinem Schooß; 
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Anaſtaſtus Grün. | 


Mid glomm das legte Lächeln, das um den Mund ibm ſtand. 
Klar bing die legte Thräne an feiner Wimpern Rand. 


Und feuchten Auges nieten jept nieder AM’ im Kreis, 

An feierlihem Schweigen, um den entfeelten Greis! — — 

Seht, wie ein Zürftenleichnam fo herrlich fich verfärt, ! 
Und leicht des Schlacdhtentodes und Trauerpomps entbehrt! 


Der Tag, da Mag geftorben, ift Nacht für Defterreich, 
Gebrochen alle Herzen, jed’ Aug’ an Thränen reich! 

Und doch glübt fein Komete, kein Sturm verbeert das Land, 
Kein Todtenvogel wimmert, kein Städtchen fteht in Brand. 


Nein! glänzend ftrahlt der Himmel, und Früblingslüfte wehn, 
Boll Reben glühn die Hügel, voll Segen die Thäler ſtehn, 
Friſch grünen Wald und Wieſe, die Quellen fprudeln Mar, 
Im Aether jubeln LXerchen, zur Sonne fteigt der Aar! 


— — — — — 
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Anaftafins Grün. 


Schutt. 


(Achte Auflage. Leinzig, 1837. Weidmann.) 


— — — 


Im Orient, wo — wie aus blühndem Hage 
Gin ſpielend Kinderpaar rothwangig grüßt — 
Das heitre Mährchen und die finn'ge Sage 
In Rofenwäldern zwifchen Blumen fprießt; 


Dort gibt manch rauber Hirte dir Die Kunde: 
Es walle Jeſus Ehriftus, ungefehn, 

Zu Oſtern jährlich um die Morgenſtunde 

Im Auferſtehungskleid auf Oelbergs Höhn, 


Und ſeh' hinab nach ſeines Wandelns Thale, 

Das ihm ein Kreuz und Leichentuch einſt wies; 

Wo Zion ſtolz geprangt im goldnen Strahle, 
Granitnes Bollwerk, das ſein Fluch zerblies! — — 


Und Oſtern war es einſt; der Herr ſah nieder 

Zur kahlen Flur, verödet und ergraut, 

Rings Trümmer, Aſch' und Staub, und Trümmer wieder, 
Und Schutt auf Schutt, ſo weit das Auge ſchaut! 


Er weiß, es ſind dieß nur die wirren Schollen 
Durchwühlten, neugepflügten Ackerlands, 

Bo einſt die Saatenwogen fluten ſollen, 

Und winden ſich der goldne Garbenkranz! 


Gr fieht daraus den Baum der neuen Lehre 
Mit tiefer Wurzel, rief'gem Säulenfchaft, 
Sich fteigend wölben über Land und Meere 
Und weithin ftreuen Schatten, Früchte, Kraft! 
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Anaſtaſtus Grün. 


Des Tod’3 Triumpbzug ging durch diefe Gründe, 
Rings keine Spur von eines Menſchen Pfad! 
Kein Bogel fingt, es raufcht kein Blatt im Winde, 
Es weht fein Halm, e8 grünet feine Saat! 


Und wieder Oftern war's, vom Delberg wieder 
Sah Chriſtus in das Thal zur Stadt hinab; 
Das Kreuz, geitürzt iſt's von den Zinnen nieder, 
Nur eins ſteht Ihüchtern noch ob jeinem Grab. 


Hoch von Moſcheenkuppeln, Minareten 

Prangt goldnen Strabls der Halbmond über’ Land; 
Der Ruf des Mueſſins gebeut zu beten, 

Bo Stolz einft Salomonis Tempel itand. 


Dem Stein gilt’3 gleich, welch' Zeichen man ihm wählte, 


Ob er ald Tempel, Dom, Mofchee euch dien’! 
Vom Menichen lernt’ er's ab, daß gleich ibm’s gelte, 
Tritt Mönd, Levite oder Derwiſch ihn. 


Der Moslim riß herab aus Himmelsfernen 

Den Mond, zu fhmüden feinen Erdenraum; 
Der Chriſt bob von der Erde zu den Sternen 
Sein Kreuz, gezimmert nur aus ird'ſchem Baum, 


Berftäubt, vermodert längft des Kreuzes Fechter! 
Kein Pialm, kein Glodenflang in weiter Luft! 
Nur Mönche blieben, bütend noch als Wächter, 
Wie treue Doggen, ihres Herren Gruft. 


Dieß leere Grab, fie kauften ed mit Golde, 
Krambuden fchlug der Heide drinnen auf! 
Dem müden Pilger beut um fchnöde Solde 
Gr Plap für feine beiden Kniee zu Kauf. 
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Der DOftern Feſt if heut! Auf allen Babnen 
Ziehn fromme Chriſtenpilger wohl heran? 
Durch alle Kande reihe Karavanen ? 

Und räft'ge Schiff auf aller Meere Plan? 


Nein! Ded’ und leer find noch des Domes Hallen, 
Darin zeritreut nur einzle Beter knien! 

Bielleiht, DaB draußen noch vor'm Thor fie wallen? 
Bil’ um dich, Auge, wo die Wandrer ziehn? 


Kein Pilger bier! Nur Beduinen jagen 

Auf flinfen Roffen durch das Haideland! 

Kein Pilger dort! Die Ebriftenfchiffe tragen 

Des Kaufberrn Gold und Ballen nur zum Strand. 


Sieh dort bemooft vier Trümmermwände ragen. 
Längft eingebrochen it Gewölb und Dad; 

Gin Kirchlein Gottes war's in alten Tagen, | 
Jetzt jtürzt es mählich feinem Bauherrn nad). 


Es fprießen grüne Terebinthen drinnen, 
Sie ſtehn die letzten treuen Beter bier; 
(63 wölbt ihr Laub zu Kuppeln fih und Zinnen, 
68 ragen ihre Stämm’ ald Säulenzier. 


In ibrem Schatten rubt ein müder Waller, 
Dlivenfarbe trägt fein Angeficht, 

Wahrzeichen trägt audy er der Pilger aller: 

Den Stab und Staub, — doch Chriſti Zeichen nicht! 


Er it ein Körnlein jener Handvoll Saamen, 
Die einft der Sturm von diefem Boden hob, 
Und in die Yänder jäte aller Namen, 
Und weit hinaus in alle Binde ſtob! 


| Ein Jude ift’s, ein Alt vom Wunderitamme 
| Gefällt, zerichmettert längit, doch nicht verdorrt! 


— — —— — 
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Des Markes Kern verſenkt von Bligesflamme, 
Des Wipfels Zweige grünend fort und fort! 


Und wie um’3 Haupt bei'm Laubeswehn ibm fchwanfen 
Bald Sonnenlichter, bald die Schatten Dicht, 

So gaufeln drin die Bilder und Gedanken, 

Bald mitternädhtig ſchwarz, bald ſonnenlicht: 


„Die Lerche fteuert pilgernd in den Lüften 
Dem Lenze nach und feiner Bütbhenfpur; 
Der Hirte wandert von enthalmten Triften 
Zu friihem Weideplatz auf reichrer Flur. 


an — — — —— — 


„Nicht, gleich der Lerche, folg' ich Frühlingsſpuren, 
Und doch wie fie, ſo wandr' ich fort und fort! 
Nicht, gleich dem Hirten, ſuch' ich ſchönre Fluren, 
Und doch wie er bin ich bald hier, bald dort! 


Der rennt durch Büſch' und Felder fort und fort; 
Er rennt noch immer fort in ſcheuen Sätzen, 
Wenn Treibers Hand und Ruthe längit verdorrt! 


| 
| „Der Hirſch, den ihr mit Hunden fießet bepen, 
| 
l 


„Ich ſäe nicht, ich pflüge feinen Boden, 

Mich ſchreckt fein Hagel, Denn ich ernte nicht! 
| Zoch beut mir jedes Land von jeinen Broden, 

Und meinem Durite nie der Quell gebricht! 


| 

| „Des Nordens Giche und des Südens Palme 

| Hat um das Haupt jhon Schatten mir geitreut; 
Der Wüſte Sand, der Alpen duft'ge Halme, 

| Ste balten mir des Schlummers Bett bereit. 


„Ih wohn in engen Gaſſen, dunklen Schlüften, 
Wohbin der Chriſt uns aus den Städten ſtieß; 

Gr abnt es nicht, wie jelbit in Drachenklüften 

Des Weibes Kuß, des Kindes Lächeln füß! 
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„Ich lerne keine von den Sprachen allen, 

Mur meine trag’ ich durch die ganze Welt! 
Natur der Staare iſt's, die Sprache lallen 
Des Peinigers, der fie gefangen bält! 


„Mir blüht Fein Vaterland! Die Brüder ringen 
Durch's Leben fich, zeritreut, im Wandrerkleid! 
Und doch find wir ein Bolt! In Eins verfchlingen 
Gemeinjam Elend uns, gemeinfam Leid! 


„Vom Manne, der nicht fterben kann, die Sage 
Lallt manch ein Chriftenkind, vom Abasver! 
Es wallt vorbei der Völker Sarkophage 

Mein Volk, uniterblih, thränenlos, wie er! 


„Nicht weiß ich's, Dämmern uns des Fluchs Gerichte, 
Strahlt Segen ung aus der Geſchicke Buch? 

Auf unjrer Töchter jchönem Angefichte 

Leſ' ich fogar den leifen Hauch von Fluch! 


«Pflanzt in den Süd ein Reis von Nordens Tannen, 
Wenn's nicht verdorrt, ſprießt's doppelt grün und groß! 
Wollt in den Nord ihr Südens Lorbeer bannen, 
Erfriert er nicht, verfrüppelt doch fein Sproß. 


„In allen Zonen doch, Gepräg' aus Steine, 
In Farb' und Bildung bleibt mein Antlig gleich! 
So heiß iſt Südens Brand nicht, Daß er's bräune, 
So kalt fein Norden, daß er's tünche bleich ! 


„Die Chriſten fahn’s, da mocht' e8 ihnen dünken, 
(53 jei wohl eijenfeit auch unfer Leib, 

Daß unjer Blut ihr Schwert fie ließen trinken, 
Uns niederdoihten Greid und Kind und Weib! 


„Die Chriſten ſahn's; und unſres Leibes lieder 
Hielt da wohl auch für feuerfeſt ihr Wahn, 
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Anaſtaſms Grün. | 


Daß fie uns Haus und Hütten brannten nieder, 
Und unter und den Holzſtoß fehürten an! 


„Bas zürnen fie? Weil einft, was fie noch üben, 
Gerichtet einen Sünder wir nah Zug! 

Wenn das er lehrte, was fie tbun und trieben, 

Traun, war's fein linrecht, was an's Kreuz ibn jchlug! 


„Ihr ſchmäht, daß wir den Bil zum Mammon wenden; 
Wie wir ibn fuchen, fuchet ibn auch ihr! 

Nur tappt ihr plump nach ibm mit fchweren Händen, 
Mit leichter Wünfchelrutbe winken wir! 


„Berachtet mich, doch will Triumph ich ftimmen! 
Sertritt mich, Chriit, wie einen Wurm der Flur! 
Muß ich mich unter deinen Sohlen frümmen, 

Iſt's doch vor Schmerz nicht, nein, vor Wolluft nur! 


„Voll Luſt ja dent! ich's unter deinen Füßen, 
Wie deines Prieiters balb du biit, halb mein; 
Wie wir und beid’ in dich zu tbeilen wiſſen! 
Sein ſoll das Jenjeite, mein Das Diesjeits fein! 


„Ih denf's, daß meines Volks ein Mann darf winken, 
Und Demant und Juwel, entfärbend fich, 

Aus deined Königs ſtolzer Krone jinfen, 

Der dich auch treten kann, fo wie du mid! 


„‚Brauft hoch zu Rop dabin, im Goldesſchimmer, 
In Purpur wallend, jchwingend das Panier! 

Ich lieg’ im Koth, und weiß, ihr feid nicht immer 
So jtolz, und büdt euch noch herab zu mir! 


„Entfalt', o Chriſtenſtaat, dein Prunfgefieder 

Und jchlag’ dein fehimmernd Karbenrad ale Pfau! 

Des Regenbogens Leuchten fpiegle wieder, 

Des Sternenbimmeld FZunfeln gib zur Schau! | 
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Doch ſchämt er feines eflen Fußes ſich! 
Ich bin der Zug, magit ihn mit Scham befehen, 
Doch trägt er nur dein Prunfgebäud’ und dich! 


„Und beugt der Unfern Einer au dem Quelle 
Sein Haupt, zur Weih' in Eures Glaubens Bund; 
Meint ihr, ibn lodt des Paktol's reinre Welle? 
Ich mein’, er ahnt das Körnlein Gold am Grund! 


„Ha, jauchze nur, o Petrus, wenn gelungen 
Solch Fiſchzug oft dem Rep in deiner Hand! 
Denf' an das Krokodil und feine Jungen, 
Die heimiſch auch zu Waſſer und zu Xand! 


„Und gönnt du, Ehrift, uns einit auch deine Fluren, 
Gibſt du und Freiheit, Recht, Gejeß zurüd, 

Gin Krieg, den die Jahrtaufende fih jchwuren, 

Den endigt nicht ein Friedensaugenblick! 


‚Hier ift mir wohl! Hier find wir gleich, wir beiden, 
Berichmäbt, getreten gleich, in diefem Land! 

Doch unterm Tritte jelbit des jchnöden Heiden 

Meich’ ich dir nicht zum rieden meine Hand! — — — 


„Senug der Raft! Wie labt des Schlummers Bronnen! 
Laßt ſehn, wie die Geſchäft' am Grab dort ftehn! — 
Kauft Goldmonſtranzen, Rofenkranz, Madonnen! 
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„Bern mag der Pfau im Sonnenglanz fi blähen, 
| 

| 

Kauft Kreuze, ſchmucke Kreuze, blank und ſchön!“ 
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Nibelungen im Prad. 


(Leipzig, 1843. Weidmann.) 
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Wo iſt in deutſchen Landen ein Reich, ein Völkerherz 

So arg gedrückt, geknechtet, daß es aufichrei' vor Schmerz? 

Nur eines kenn' ih! Schweigend übt's Thaten, wie es foll, 

Zum Siegeslied fein Schweigen, zum Märtyrthume wird fein Groll. 


Doch vorwärts geht's allüb’rall, wo's fonft noch rüdwärts wid, 

Und geht's auch etwas langfam, fo geht's doch, wo's erit ſchlich; 

Und geht's nicht zum Gntzüden, ift doch zu zagen nimmer, 

Und geht's auch nicht mit Dampfkraft, gibt's dod nicht Explofion und 
Zrümmer — — 


Es freuht Gewürm: Notizen, und jpinnt das Blatt entlang; 

Spinnt weihe Seide die Raupe! Nein, blanfen Namen den Strang! 
Nun ſchwingt fie als Lied die Flügel. Will's nicht zu Ohr recht ſchallen, 
Und du gebeit jeitab ſchweigend, — hui, biit eidbrüdig, abgejallen! 


Bem ihren Strabl die Freiheit einmal durch's Herz gegoifen, 

Abfällt der nie und nimmer, trog jondrer Kampfgenoſſen! 

Bir tragen der Freiheit Banner, nicht ihre Xiverei'in! 

Der Knecht will Unterkuechte, der Freiheit jelbit fein Sclav’ ich fein. 


Ihr wollt, der Freiheit Sänger, Die eigne Mutter Mnechten, 

Die Poefie, im Feldrock der Politik zu fechten! 

Im Mondlichttraum des Waldes, o laßt die Jägerin fchweifen, 

Iſt's Zeit, wird Die Amazone nach Echwert und Chlamys zürnend greifen. 


Iſt's Zeit, wird Speere fäen der Sämann goldner Saaten, 

Unmündige Kinder nur fpielen in Friedenszeit Soldaten! 

Gin Tellgeſchoß gilt beifer, das, muß es jein, trifft Herzen, 

Als Perjerpfeile taufend, — Heuichreden, die den Tag nur ſchwärzen! | 
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Anaſtaſtis Grün. 


Das Wort, das deutfche, freie, wir nimmer miffen können! 

Doch lernt auch Fürftenlippen ihr freies Wort zu gönnen. 

Die Zeit will euch mißfallen; gefallt wohl ihr der Zeit, 

Die, was fie baut, zertränmern, und die entweih’n, was fie geweiht? 


Was nennt ihr heilig? Schützen vor Eurem Hohn die Narben, 
Der Kranz den greifen Fechter? das Leichentuch, die ftarben ? 


Ihr grollt mit Gott! — der Herrgott wird wohl abınagern vor Weh! 


Entſetzt e8 dich, Hyäne, dein Spiegelbild zu fchauen im See? 


Griöfen wollt ihr die fchöne, verzauberte Prinzeß, 

Das rechte Wort nicht wißt ihr, und Unke bleibt fie indeß: 

Ihr fchleppt Gebirge Neifigs zum Feuer, — frommt es au? 

Es ſtrahlt als Licht in Nächten, bei hellem Tage gibt's nur Rauch. 


Der grüne Baum der Freude, ift er denn umgeriffen, 

Daß nur von der Trauerweide Feldzeichen wir pflüden müjjen! 
Weh' uns, erkrankten Adlern, daß unſre matten Augen 

Nur durch gefchwärzte Gläſer in’d Sonnenauge zu fhauen taugen! 


Du aber, Neubebränzter, wenn deines Lieds Galeere 

Die höchſte Wogenfpige frönt in dem flürmifchen Meere 

Der Bolksgunit, — meinft du, fie wolle dich nun in die Sterne heben! 
Bon deiner Schwindelhöhe fieh dort das Riff, und lerne beben! 


Und bat des Riffs Gelofe dein Schiffsgebält zerfchlagen, 


Nur Muth! — Ein Bret wird landwärts dich und den Xorbeer tragen; 


Gin neues Floß dir zimmre, fühn kreuze durd die Meere, 
Doch fleure beffer, wahre getreuer deiner Flaggen Ehre! — 
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Drei Walhalla⸗Nichtgenoſſen. 
(Grenzbothen, 1847, Rr. 49.) 


— — — 


— — Dann wird der Bayerfürft feinen 
Wappenſchild daran aufbängen und Rie⸗ 
mand wiflen, mad eo zu bedeuten but. 

E&rimm, deutſche Sugen. 


D deutfher Ruhm, wärit du die Glode rein, 
Am Thurm der Eintracht bängend hoch im Frei'n, 
| Glüuckſel'ge Hand, die diefe Glocke rührt! 

O deutſche Kunit, wärft du die Mufe frei, 


-.- — — — — um 


Dein ſchöner Leib entſtellt nicht von Livrei, 
| Bon Banden deine Flügel nicht umfchnürt! 


| Die deutiche Kunft bat jüngft am deutichen Strom 
' Dem deutjchen Rubm gebaut den griech'ſchen Dom, 
| Balhalla! Große Todte hat gefellig 
| Ein deutſcher Zürft in's Haus am Stauf geladen, 
Deß Marmorfäulen jegt im Mondlicht baden 
Und fih im Strome fpiegeln felbftgefällig; 
Kein Schmeichler ift der Strom, im Spiegel ſchimmert 
Der ftolze Bau zerfchwankend und zertrümmert. — 
Der deutihe Größen richtend wägt und mißt, 
| Dep Herz fei groß und ſtark wie Deutjchland ift, 
Den Strahlenfranz des Ruhmes zu ertragen 
Auch jener Größen, die ihm Wunden fchlagen!. 


— — — — — — — — — — —— — — — — — 


Ha Mitternacht! Fernher verhallen träge 
Vom Thurm der alten Stadt zwölf Glockenſchläge. 
In langem Zug geſpenſtig, feierlich 
Empor die breiten Tempelſtufen ſchreiten 
Des Fürſten Gäſte, Trachten aller Zeiten; 
Die Einen ſtrecken, Andre bücken ſich. 
| Daß Kleinheit dreiit zur Größe fih bequeme, 
Daß höh'rer Wuchs die Niedern nicht bejchäme. 
Der Zug iſt eingetreten in die Hallen 
Und rafjelnd find die Pforten zugefallen. 
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Anaftafins Grün. 


Borm Thor drei Männer blieben ausgefchloffen: 
Wer rief fie ber, wenn fie nicht Rubmgenofjen? 


Der Grite ift ein Mönch, aufreht von Bang, 
Breitichultrig, kerngefund, von ehrnen Knochen, 
Ein Rede, der zum Mummenfchanz gekrochen 
In's Klofterfleid; er trägt es wohl nicht lang. 
Erftarkt zum Waffenfpiel fchwingt feine Hand 
Die Ribel wie ein Schwert, bält fie umfahn 
Wie ein Panier, auf deffen Fahnenband 
Eein Spruch: „Das Wort fie follen laſſen ſtahn!“ 
Mit feinem Buche klopft er an die Pforten 
Und läßt vernehmen fi in ſolchen Worten: 

„Die ſchlimmſten Ketten, die mein Volk getragen, 
Wahnglaubens Ketten hab’ ich ſtolz zerfchlagen, 
Dreiköpf'gen Höllendrachen kühn zertreten, 

Der fich in dreifah Kronenband vernummt ; 

Dem deutfchen Wort, dem Serapb gramverſtummt, 
Löſt' ich die Zung’ und lehrt‘ ihn fingen, beten 
Und reden treu die Sprache der Propheten. 

Nur halbes Ernten gab der reihe Same, 
Berfpalten bat mein Bolf der Streit um Garben, 
Der Riß ging durch mein Herz, noch trägtd die Narben! 
hut auf! Martinus Zuther it nein Name!“ 


Der Zweite ift ein Fürſt im Kronenglanz, 
Durch jeine Adern rollt gemijchtes Blut, 
Die Zähbeit Habsburgs und franzöffche Gut, 
Jedoch das große Herz blieb deutſch und ganz. 
Mit feinem Scepter klopft er an die Pforten 
Und läßt vernehmen ſich in folhen Worten: 
„Was jener Mönch begann, wollt ich vollenden 
Und felbit beginnen, was er noch nicht abnte; 
Manch Wundmal noch an alte Ketten mahnte, 
Ich wollt e8 heilen mit barmherz'gen Händen, 
Wie Ehrift hab’ ih vom Kreuze meiner Throne 
Gepredigt Duldung, daß die Spaltung weiche; 
Gewedt die Todten. des Gedankens Leiche, 
Und ihn beftellt zum Hüter meiner Krone 
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Und ihn zum Herold deutfchen Ruhms berufen ; 
Den Plug. den ält'ſten Siegeswagen, lenkte, 
Berreit, befränzt, ich durch des Landmanıd Hufen, 
| Drauf gern ein volles Segensmeer ich fentte. 

D Hein und Schwach Gefäß, durch das ich's leite, 
D kurzes Leben, ich erfubr's mit Schmerzen! 
Thut auf! Ih bin genannt Joſeph der Zweite, 
Der GErite doch in meines Volkes Herzen! 

Gin Bauer iſt der Dritte, derb und feilt, 
Gutmüth’gen Mund von ſchwarzem Bart umkreiſt, 
Die Büchſe auf fein Lodenwamms geladen; 

Sah man ihn fo vor fih, man glaubte dreift 

Sein Werth und größt' Berdienit lieg’ in den Waden. 
Dod trägt ein Banner er, ich kenn’ es wohl, 

Das iſt der Felſenadler von Tirol. 

| Mit feinem Kolben klopft er an die Pforten 

Und läßt vernehmen fih in folhen Worten: 

„Sah ih nit dort die Rütlimänner gehn? 

| Ich that wie fie, bei ihnen will ih ftehn! 

| Ich hin kein beßrer Dann als alle Andern, 

Doch Giner muß für alle Brüder wandern; 

So wird ein jhlihter Stein Schlußitein der Halle, 
Ein einfah Blatt zum Wipfel über alle. 

Kein Kinzler komm' ich, nein, ein Heldentaujend, 
| Ein Heer von Männern, angefchwollen braufend, 
| Daß rettend in fein Felſenſchloß getragen 
| Den deutſchen Ruhm in ſchmachvoll düjtern Tagen, 
| Und feuchtend ihn bewahrt in Ungemwittern 
Als Deutſchlands Ddem nur ein fnechtifch Zittern. 
| Hat unfer Rohr mandy' Deutjchen bingebrannt, 
| Was trug der Schelm franzöfiih Knechtgewand! 
| Wie bier ich ſteh', ftand ich auf Mantuas Walle, 
Und bot dem Blei die Bruſt, Einer für Alle. 
Thut auf! Es pocht Tirol, das Heldenland, 
| Statt aller Einer nur, der Birth vom Sand!” 

Unfern ragt ein Gerüft von feltnem Bau, 
Ein Richtmaß fcheint's, Rekrutenwuchs zu proben; 
Der Pfahl trägt Xandesfarben, weiß und blau 
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Und Auffhrift gothiſch auf der Tafel oben: 

„Albier Walhallagrößen feiend Meffung, 

Doch bayrifchsdeutfchen Mapitabs Nichtvergeſſung!“ 
Es winkt ein Mann, gutdeutjch genannt Gensdarm, 

Den Drei’n zu treten an des Maßſtabs Arm. 

Der Ordensmann will, ein befcheidner Weifer, 

Den Bortritt gönnen gern dem großen Kaifer; 

„Ecclesia praecedit!“ fpridt galant 

Der Fürſt, ihm freundlich wintend an den Stand. 


An's Map tritt Luther, ba, es wankt dem Schritt, 
Doch eine Stimme ruft: „Zu groß, zu groß!” 
Die Pforte jeit in Riegel ruht und Schloß. 
Da ehrt der Mönch gen Nord mit feitem Tritt: 
„Lebt wohl! Gen Wittenberg zur Grabeszelle, 
Kür Die ich Mein genug, will heim ich ehren, 
Und meditiren in Gedanfenbelle, 
Und beten heiß für meines Volles Ehren.“ 


An's Maß Joſephus jeßt, der Kaifer, tritt, 

Dod cine Stimme ruft: „Zu fein, zu Mein!“ 
Da lenkt der Kaifer oftwärts feinen Schritt: 
„Für Völkergröße, traun, macht' ich mich Hein. 
Lebt wohl! Zu Wien, in meines Volkes Mitten, 
Die Kloftergruft will ich mit Heimweh grüßen 
Und wieder ruhn zu meiner Mutter Füßen, 
Zaufchend, wie fie mir jept im Bild abbitten.“ 


Dem Map beugt Hofer nun fein ſtarr Genid, 
Dod eine Stimme ruft: „Zu did, zu did!“ 
Da kehrt der Sandwirth um auf Südens Wegen: 
„Schier etwas did war's, doch nicht dick genug, 
Die Feind' und Gleißner alle wegzufegen! 
Did aufgetragne Farben: Feljenflug, 
Und Pulvernebel, Hiebe, Kugelregen! 
Ade! Auf's Neu’ bezich’ ich heimatbfrob 
Mein alt Suartier: derzeit unmwijjend wo.“ 
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„Edle zablen mit dem, was ſie ſind“ ſagt Schiller; in 
diefjem Sinne bringen wir unjern Xefern nicht jo fehr biograpbifche 
Notizen über den eriten dramatiichen Dichter unſers Baterlandes, als 
vielmehr eine Charakterſktizze jeiner Werke und ſeines Herzens, und 
glauben, daß der Mits und Nachwelt das unendlich höher fteben werde, 
was der Dichter aus den Begebenbeiten jeine® innern Lebens gemacht 
bat, als die äußeren Begebenheiten felbit, Die bei ihm nie das Reich des 
Ungewöhnlichen, der Romantik, berübrten. 

®rillparzer wurde am 15. Jänner 1791 zu Wien geboren, 
vollendete 1811 jeine Nechtsitudien, trat bei der k. k. allgemeinen Hof 
fammer im Jahre 1813 in Staatsdienite, wurde im %. 1824 Hofcons 
cipiſt und it jeit 1833 Ardhivsdirector der Hoffammer (jetzt Finanz⸗ 
ninifterium). Der Dichter der Sappho blieb und it unverehlicht, bat 
aber jeine Jugendliebe im „Ottokar“ in dem Bürgermädchen Kas 
tbarina Fröblich verewigt. Wer das eben fo geilts als gemüth- 
volle Original fannte, wird befennen müjjen: „Sie war des Dichters 
werth!“ In feinem fünfundswanzigiten Jabre (1816) trat er zuerft mit 
jeiner Schidjalstragädie „Die Ahnfrau“ hervor, die im Theater an der 
Bien mit ungeheuerem Erfolg in Die Scene ging. War diefe phantafles 
und glutvelle Dichtung auch mehr oder minder ein Echo der damahls 
fiegbarten Schidjunlsideen, die in Werner, Müllner, Houwald x- 
ibre glänzende, aber bald gebrochene Spitze fanden, fo war doch die 
Manifeitation eines großen, zufunftverbeipenden Talentes im Bereiche 
der dramatiſchen Literatur zu glorreih und zündend, um nicht alle Hoffe 
nungen des kunitfinnigen Wiener Publicums in dem edlen Geifte Grill⸗ 
vyarzers zu concentriren. Es ift damabls und jpäter viel Tolles umd 
Gelehrte, Abiurdes und Schönes über das erite Werk unjerd Lande 
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manns allerorten geſchrieben worden, — Eins ſteht feſt, „die Ahnfrau“ 
des Dichters aus Dem „Phäakenlande“ bat ſich in ganz Deutſchland 
eingebürgert, jedermann Fennt fie (auch jene, die fie nicht fennen wollen), 
felbit der myſtiſche Norden, das verttandesflare Schweden bat dieſe 
füddeutjche Dichtung liebgewonnen, und jetzt noch wandelt das feelens 
bannende Geipenit an den fern des Mälar über die weltbedeutenden 
Breter, indeß fih im fchauerlojen Italien die brennende Seele einer 
reizenden Venetianerin in die ungewöhnten und unbefannten Gefühle 
der jchwärmerijchen Bertha verjenft. 

Und bald wäre dieſes bochpvetiiche Werk für immer, der Ver⸗ 
faffer defjelben aber vielleicht für lange noch der Welt fremd geblieben, 
wenn nicht das Auge des rechten Mannes beide fait zufäflig erfannt 
hätte. Diefer Mann war der trefflibe Dramaturg des kaiſerlichen 
Hofburgtbeaters Joſ. Schreyvogel (pfeudonym: Thomas und C. 
A. Veit), defien Namen und Wirkſamkeit die Kunftgeichichte bleibend 
bewahren wird. Schrenvogel beichäftigte fich eben damahls mit einer 
Bearbeitung des Calderon'ſchen Schaufpieles: „Das Leben — ein 
Traum,‘ als ibm cin Amtsgenofje, ebenfalls Literat und ald drama 
tiſcher Schriftitefler nicht unbekannt, bemerkte, day ein ihm verwandter 
junger Mann gleichzeitig an jenem Meitterwerfe Calderons fidy verſuche. 
Schreyvogel durd die mitgetheilten Proben freudig überrafcht, ließ 
den fchüchternen jungen Mann — e8 war Grilfparzer — fi vors 
ftellen und fragte ihn, ob er denn nicht vielleicht ein OriginalsProduct 
in feinem Pulte verichloffen habe. Der ſchüchterne Jüngling wollte 
anfangs mit der Sprache nicht heraus, endlich aber geiland er, daß er 
wohl ein Stück gefchrieben und aud feinem Verwandten, feinen eins 
zigen Bertrauten und Berather, es gezeigt, allein aus deſſen Munde 
das niederichlagende Irtheil vernommen babe: „Zranz, laß’ das gut 
fenn, — du biſt Fein Dichter!" — Schrepvogel's ermunternde Zus 
fprache überwand Grillparzer's Schüchternbeit; dieſer brachte ihm 
fein Manufeript; e8 war die „Abnfrau,“ in der urjprünglichen Korm. 
Schreyvogel war außer ſich vor Freuden über dieſen glücklichen Fund. 
Das Stüd enthielt, troß bedeutender Mängel, trog mancher abenteus 
erliher Auswüchfe, bizarrer Grellheiten, untheatraliſcher Längen und 
Mißgriffe, dennoch einen folchen Fond von wahrer Poeſie und echtem 
dramatifchen Xeben, daß er es für feine angenehme Pflicht hielt, dem 
Dichter mit Rath und That au die Hand zu gehen, um fein Grftlingss 
product, das den Stämpel der Genialität fo unverkennbar an der Stirne 
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trug, zur Darſtellung zu bringen. Mit freudeſtrahlendem Gefichte übers 
gab er dem ängitlich einem zweiten Berdammungsurtbeile entgegenhars 
renden Poeten jein Werk zur Ueberarbeitung mit den Worten: „Junger 
Freund, wär’ ich ihr Verwandter, fo würde ich zu Ihnen fagen: Fran, 
fahre jo fort, — denn bei Gott! du biſt ein Dichter!” — Bon diefem 
Augenblid an blieb Schreyvogel dem edlen G. ein liebevoller Leh⸗ 
rer, Freund und Mäcen im reiniten Sinne des Wortes. 

Als erite reifere Frucht dieſer geiſtigen Berührung erfhien im 3. 
1818 das Traueripiel „Sapvho, das im Hoftbeater einen beijpiellojen 
Eucceß erlebte. Grillparzer's Genius entfaltete in dieſem poetifchen 
Myiterium des Liebes und Ruhmeslebens jeine jchwanenweißen Fittiche 
und knüpfte das fabelbafte Hellad an die wirklihe Welt des Herzens 
an, — des Geiltesichmerzes, der allewigen Großbeit erbabener Naturen, 
jeien fie nun vor taufend Jabren in der lebensfroben Hellas oder an 
den Ufern unjerer beimijchen Ströme zu Haufe geweien. Der Vor⸗ 
wurf, den die gelchrte und übergelebrte Kritik dieſer inbaltihweren und 
formichönen Dichtung zu machen fi berausnabm, dürfte in jeiner Trag⸗ 
weite fchr nahe an die Grenze itreifen, wo Inmögliches und Lächer⸗ 
lihes fi berühren. Man nannte die Dents und Sprecweife der 
„Sappbo” zu modern; etwa weil die griechiſche Dichterin lichte, 
wie ein Weib liebt, weil fie zu ſchön ſprach, etwa weil fie fogar — 
deutſch ſprach. Eines jedoch ſtebt feſt: — daß die „Sappbo” den 
Rubm des Dichters ſo recht eigentlich begründete; und was auch 
norddeutiche Schulweisbeit daran mäfeln mochte, um dieje reine, jchöne 
dramatiihe Dichtung nicht für ruhmfähig erklären zu Dürfen, — die 
norddeutiche dramatiſche Poefie der legten 40 Jabre bat fein ähnliches 
Drama aufzumeijen, das Ddiefem an innerem Gehalte und wahrer 
Aormichönbeit gleich fünıe. 

Gin Jabr darauf (1819) wallfabrtete der Dichter nah dem Sehn- 
juchtslande aller Dichter und Künitler: nad dem berrlihen Italien. 
Das Taſchenbuch „Aglaja“ brachte mande der jchönen, Iyrifchen 
Blüthen, die er auf diefer Zängerfahrt gepflüdt bat. Das eben jo 
erhabener als poetijcher Gedanken volle Gedicht „Die Ruinen des 
Campo Vaccino‘ erwedte die größte Zenjation in der ganzen ges 
bildeten Welt, dagegen aber mebrjeitiged Mißfallen in den Allerhöchſten 
Kreijen, wo man das geniale Product von einem andern Standpuncte 
aus, ald dem poetiichen, beurtheilen zu müjjen glaubte Griflfparzer 
batte für das „Kreuz auf dem Coloſſeum“ lange Zeit das Kreuz 
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manns allerorten geſchrieben worden, — Eins ſteht feſt, „die Ahnfrau“ 
des Dichters aus dem „Phäakenlande“ hat ſich in ganz Deutſchland 
eingebürgert, jedermann kennt ſie (auch jene, die ſie nicht kennen wollen), 
ſelbſt der myſtiſche Norden, das verſtandesklare Schweden hat dieſe 
ſüddeutſche Dichtung liebgewonnen, und jetzt noch wandelt das feelens 
bannende Geſpenſt an den Ufern des Mälar über die weltbedeutenden 
Breter, indeß ſich im ſchauerloſen Italien die brennende Seele einer 
reizenden Venetianerin in die ungewöhnten und unbekannten Gefühle 
der ſchwärmeriſchen Bertha verſenkt. 

Und bald wäre dieſes hochpoetiſche Werk für immer, der Ver⸗ 
faſſer deſſelben aber vielleicht für lange noch der Welt fremd geblieben, 
wenn nicht das Auge des rechten Mannes beide faſt zufällig erkannt 
hätte. Dieſer Mann war der treffliche Dramaturg des kaiſerlichen 
Hofburgtbeaters Joſ. Schreyvogel (pſeudonym: Thomas und ©. 
A Bett), deiien Namen und Wirkſamkeit die Kunftgefchichte bleibend 
bewahren wird. Schrenvogel befchäftigte fich eben damabls mit einer 
Bearbeitung des Calderon'ſchen Schuuipieles: „Das Leben — ein 
Traum,” als ihm ein Amtögenofje, ebenfalls Literat und als dramas 
tifcher Schriftitefler nicht unbefannt, bemerkte, daß ein ihm verwandter 
junger Mann gleichzeitig an jenem Meiiterwerfe Calderons ſich verjuche. 
Schreyvogel durd die mitgetheilten Proben freudig überrafcht, ließ 
den fchüchternen jungen Mann — es war Grillparzer fich vor 
ftellen und fragte ihn, ob er denn nicht vielleicht ein OriginalsProduct 
in feinem Pulte verjchloffen habe. Der fchüchterne Jüngling wollte 
anfangs mit der Sprache nicht heraus, endlich aber geitand er, daß er 
wohl ein Stüd geichrieben und aud feinem Terwandten, feinen eins 
jigen Vertrauten und Berather, es gezeigt, allein aus deſſen Munde 
das niederjchlagende Llrtbeil vernommen babe: „Franz, laß’ das gut 
fenn, — du bit fein Dichter!" — Schreyvogel's ermunternde Zus 
fprache überwand Grillparzer's Echüchternheit; dieſer brachte ihm 
fein Manufeript; e8 war die „Abnfrau,‘ in der urfprängfichen Korm. 
Schreyvogel war außer fid) vor Freuden über diejen glüdfichen Fund. 
Das Stück entbielt, troß bedeutender Mängel, trug mancher abenteus 
erliher Auswuchſe, bizarrer Grellbeiten, untheatralifcher Laängen und 
Mißgriffe, dennoch einen folhen Fond von wahrer Poefie und echtem 
dramatiichen Leben, daß er e8 für feine angenehme Pflicht bielt, dem 
Dichter mit Rath und That an die Hand zu geben, um fein Grftlings- 
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trug, zur Daritellung zu bringen. Mit freudeitrablendem Gefichte übers 
gab er dem ängitlih einem zweiten Berdammungsurtbeile entgegenhar⸗ 
renden Poeten jein Werf zur lleberarbeitung mit den Worten: „Junger 
Freund, wär’ ich ibr Verwandter, fo würde ich zu Ihnen fagen: Fran, 
fahre jo fort, — denn bei Gott! du bijt ein Dichter!“ — Bon dieſem 
Augenblid an blieb Schreyvo gel dem edlen G. ein liebevoller Leh⸗ 
rer, Kreund und Mäcen im reiniten Sinne des Wortes. 
| Als erite reifere Frucht dieier geittigen Berührung erfchien im 3. 
| 1818 das Trauerfpiel „Sappho,“ Das im Hoftbeater einen beijpiellojen 
Eucceß erlebte. Grillparzers Genius entfaltete in diefem poetijchen 
Muyſterium des Liebes und Rubmeslebens jeine ſchwanenweißen Yittiche 
ı und Mnüpfte das fabelbafte Hellad an die wirkliche Welt des Herzens 
an, — des Geiftesichmerzes, der allewigen Großheit erhabener Naturen, 
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ſeien ſie nun vor tauſend Jahren in der lebensfrohen Hellas oder an 
den Ufern unſerer heimiſchen Ströme zu Hauſe geweſen. Der Vor⸗ 
wurf, den die gelehrte und übergelehrte Kritik dieſer inhaltſchweren und 
formſchönen Dichtung zu machen ſich herausnahm, dürfte in ſeiner Trag⸗ 
weite ſehr nahe an die Grenze ſtreifen, wo Unmögliches und Lächer⸗ 
liches ſich berühren. Man nannte die Denk⸗ und Sprechweiſe der 
„Sappho“ zu modern; etwa weil die griechiſche Dichterin Lichte, 
wie ein Weib liebt, weil fie zu ſchön ſprach, etwa weil fie fogar — 
Deutich ſprach. Eines jedoch itebt feit: — daß die „Sappbo” den 
| Ruhm des Dichters jo recht eigentlich begründete; und was aud) 
norddeutiche Schulweisbeit daran mäfeln mochte, um dieje reine, jchöne 
dramatiiche Dichtung nicht für rubmpäbig erklären zu dürfen, — Die 
vorddeutſche Dramatiiche Poeſie der legten 40 Jabre bat Fein Ähnliches 
Drama aufzumweifen, das Ddiefem an innerem Gehalte und wahrer 
;  Kormichönbeit gleich käme. 
| Gin Jahr darauf (1819) wallfabrtete der Dichter nach dem Sehn- 
| juchtslande aller Dichter und Künitler: nach Dem herrlichen Italien. 
Das Taſchenbuch „Aglaja brachte manche der jchönen, Iyrifchen 
Ä Blüthen, die er auf dieſer Sängerfahrt vepflüdt bat. Das eben fo 
|  erbabener als poetijcher Gedanken volle Gedicht „Die Ruinen des 
| Campo Vaceino“ erwedte die größte Senſation in der ganzen ges 
bildeten Welt, dagegen aber mebrjeitiged Mipfallen in den Allerhöchſten 
|  Kreiien, wo man das geniale Product von einem andern Standpuncte 
aus, ald dem poetijchen, beurtbeilen zu müjfen glaubte. Grilfparzer 
batte für das „Kreuz auf dem Coloſſeum“ fange Zeit das Kreuz 
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der lingnade zu tragen, bis — (gewiſſermaßen als Erſatz) — er in neuefter 
Zeit (1849) ein anderes Kreuz erhielt: das Ritterkreuz des kaiſ. Leo⸗ 
poldordeng, gleich ebrenvoll durch den Anlaß, bei dem, als durch die 
anerkennende Weife, wie es ibm geboten wurde. 

Im Zabre 1822 erichien feine dramatijche Trilogie „Das gol⸗ 
dene Vließ,“ die befannte Beichichte der Meden bebandelnd. Die 
Gediegenheit diefer großartigen Dichtung, Durch die geniale Darftellung 
der unvergeßlihen Sopbie Schröder wie eine zündende Flamme 
in’8 Leben binausgeichleudert, flocht neue Lorbeern um das Haupt des 
edfen, dem Großen und Erhabenen zugewendeten Dichters, der mit 
dDiefem Werke völlig mündig geworden, eine Bewältigung des Stoffes, 
eine piychologifche Tiefe der Charakteriſtik, eine Grhabenheit der Adeen 
und namentlich in den vier eriten Akten der Medea eine clajiiiche Vol⸗ 
lendung manifeitirt, wie fie nur den größten Dramatifern eigen ilt. 

Mit dem biftoriihen Trauerfpiele „Z KFönig Ottokar's Glück 
und Ende” betrat Grillpyarzer im J. 1824 den Boden der vaterläns 
difhen Beichichte, auf dem ihm die unvergänglichiten Xorbeern geblübt 
hätten, wenn nicht das mimojengleihe Gemüth des beiten der Mens 
Shen von Ginflüffen unfreundlicher und ſchwer zu befprechender Art 
fi) in die Einſamkeit feiner innern Welt, leidend und liebend, verzeibend 
und groflend, denkend und jchweigend zurücdgezegen und den ebernen 
Griffel der Geſchichte, wie Mofes die Sefebtafeln am Sinai, im Ans 
gefichte der Kalbsanbeter binweggefchleudert bätte. Biel — fehr viel 
wurde über Ottofar geſchrieben; die einen, „die da gefauert fitzen im 
verjährten Wuſt“ jchrien Zeter über Verlegung der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
beit und über parteiiſche Charafteriitif; die ſchon damabhls antis 
dynaſtiſche Secte öſterreichiſcher Ultra's proteitirte gegen die Vortreff⸗ 
lichkeit des guten Grafen von Habsburg und wollte durdhaus feine 
poetifche, Reine biftoriiche Verberrlihung des deutichen Kaiſers von 
anno fo und fo anerfennen; Srilfparzer aber „dachte fih fein Theil 
und ließ die andern reden,‘ obwohl diesmabl die beiden extremen Pars 
teten ſich darin vereinigten, daß fie dem für Recht und Wahrheit bes 
getiterten Dichter gemeinfchaftlich grollten. „Jeruſalem! die du ſtei⸗ 
nigeft deine Propheten!“ 

Nach vierjähriger Paufe brachte das Hofburgtheater Grillyars 
zer’d neues Trauerfpiel: „Ein treuer Diener feines Herrn.“ 
Diefes durch feinen widerhaarigen Stoff nicht aflgemein zugängliche 
Drama, deſſen herrliche Einzelnheiten und virtuofe Made von der 
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Bühne berab große Wirkung berverbrahten, fonnte fich für länger auf 
den Bretern nicht bebaupten; Das jelbjt gutmüthige Wiener Publicum 
wollte fih mit der, auf Die Spipe geitellten Gutmüthigkeit des treuen 
Bancban nicht zufrieden stellen laſſen. Auch andermwärts bat diefe edle 
dDramatijche Dichtung von der Bühne herab keinen bleibenden Erfolg 
errungen. 

Ein Jahr darauf eriihien das dramatiſche Gediht: „Des Me 
res und der Liebe Wellen” nach der Sage von Hero und %es 
ander. Diejes Gedidht Srillparzer's, in dem fich antike Schön⸗ 
beit mit dent Zauber der Romantik auf eine lieblihe Weiſe vermählt; 
dieſes wunderbare Gemälde eined weiblichen Herzens, in das der erite 
Keim der Liebe fällt, der dann zur todverlangenden Xeidenfchaft ans 
wächſt; dieſes an Gedankenfülle und reizender Gemüthstiefe überreiche 
Gedicht hat von der Bühne berab feine große, ja cher eine gleichgil« 
tige Stimmung bervorgerufen —! Lag es an der Aufführung übers 
haupt, au der Bejepung der Rollen, an einzelnen Keblern des Stückes? — 
man jagt, Die Neiche des Leander babe die zarten Nerven unangenehm 
afficirt. (Was braudht man jept. um Die Nerven nur etwas 
zu afficiren!?) Genug — das Stüd hielt ji nicht und Grillpars 
zer wurde durch dieje Gleichgiltigfeit des Publicums jchmerzlicher bes 
rührt, als durch das Mipfallen, das eine ſpäteres Wert „Weh' 
dem, der Lügt!” erfahren mupte. 

Das Jahr 1834 brachte uns jein hochpoetiſches Mährchen: „Der 
Traum — ein Leben;“ der Erfolg war ein außerordentlicher, das 
Wiener Publicum jubelte; — ich jubelte mit und ging die ganze Nacht 
wie ein Zräumender berum: 

„Miltiadis tropaea me dormire non sinnnt.‘‘ 

Grillparzer jelbit, den ich vor der Aufführung bejucht hatte, war 
ſehr ungewip über den Grfolg diejes in der Zorn etwas abnormen Stüdes 
und äußerte unter anderem: „in Dichter, der ein zweites Stüd diejer 
Art ſchriebe, verdiente Züchtigung; dieß eine gewagt zu haben, verdiene, 
daß es gefiele; er liebe übrigens eben dieje Dichtung, wiewohl der Er⸗ 
folg durch die Form, die Aufführung und das Publicum jelbft, wenn 
es zu weit voraus denke, auf die Spibe geitellt bleibe.” Dieſes dras 
matijche Mährchen bat ſich auf dem Repertoire des Wiener Hoftheaters 
bis jegt erhalten und findet jederzeit ein großes Publicum und gewals 
tigen Anklang. 

Im März 1838 kündigte der Zettel des Burgtbeaters unerwartet 
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ein Luſtſpiel von Grillparzer an, betitelt: „Weh' dem, der 
lügt!“ So ſehr das Wiener Publicum auf dies Product einer neuen 
Richtung ſeines Lieblinges geſpannt war, ſo leicht ließ es ſich ſchon 
vor der Darſtellung von dem hergebrachtem Vorurtheile übermannen, 
daß ein Trauerſpieldichter unmöglich ein gutes Luſtſpiel ſchreiben könne. 
Und in der That, als das Luſtſpiel in die Scene ging, ward es eben 
fo wenig verſtanden, als günſtig aufgenommen. Man hatte ein Zufts 
fpiel im Gewande des beliebten Bauernfeld erwartet — und fiebe 
da, der Humor, die Satire, die geiſtreiche Idee konnten im hiſtoriſchen 
Gewande des vorzeitlichen Germaniens in den duftenden Yogen und 
in dem bureaufratiichen Parterre der Gofbühne feinen Gingang finden. 
Mit einem Worte: das Publicum nabm dieß vortrefflihe Wert, viel 
leiht Grillparzer's geiitreichites, als Luſtſpiel nicht an, wozu auch 
die unzweckmäßige Beſetzung ihr böjes Theil beigetragen haben mochte. 

Auf dieſe tbeatralifche Niederlage fulgte ein hartnäckiges, bis jept 
noch nicht unterbrochenes Schweigen des Dichters, das leichter zu bes 
fritteln, zu verdammen, oder auch zu billigen, als zu enträthjeln und 
gerecht zu beurtbeilen iſt. Wir wollen nicht rechten mit dem grolfenden 
Dichter, — aber beflagen müjjen wie fein Schweigen in einer Zeit, 
die eben jeines Genius am meiiten bedurft hätte und bedarf. — 

Als Bruchſtück eines fait vollendeten Drama’s wurde ausnabmes 
weife das Vorſpiel zur „Libuſſa“ aufgerührt; ob wir das vollendete 
Werk zu feben bekommen, itebt zu bezweifeln, fo fange die jepigen 
Theaterverhältniſſe fich nicht ändern und bejjern. 

Auch ein biltorifches Drama: „Rudolpb IL“ ſcheint vollendet im 
Pulte des Dichters zu liegen, das meines Wiſſens auch die tbeilweiſe 
ausgeführten Pläne zu „Eſther“ — „Der lepte König der Ju 
den” „Scipio und Hannibal” ꝛc. enthält. 

Gin Opernbuch, das Mäbrchen von der „Melufina‘ bebandelnd, 
wohl mehr geiitreih und poetiſch als textlich dankbar, urſprünglich für 
Beethoven gejchrieben (für den der Dichter, ſelbſt cin ausgezeichneter 
Mufiftenner und fertiger Glavierjpieler, jtet8 eine bejondere Verehrung 
begte, wie er e& durch jeine ihm gemwidmete Grabrede und fein Gedicht 
„Beethoven“ bewies), wurde nach den Tode deſſelben ſpäter von 
Conradin Kreuger componirt und im Joſephſtädter Theater auf: 
geführt. Kreutz er, jo trefflih und populär fein „Nachtlager“ iſt, 
war fein Grjap für Beethoven und fein Componiſt für eine Dich« 
tung Grillparzer's. 
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Bon Grillparz er's lyriſchen Gedichten iſt bis nun noch keine 
ganze Sammlung erſchienen; G. wollte in der vormärzlichen Zeit nicht 
die intereſſanteſten und beſten Gedichte unter dem Beile des Wiener 
Alba fallen ſehen; und nun — iſt nicht die Zeit, wo vernünftige Ges 
dichte gejucht, gehört und geliebt werden. — Bon feinen einzelnen Ges 
dichten find eben alle einzelnen berübmt geworden; wir nennen bier, 
außer dem ſchon erwähnten „Coloſſeum,“ den herrlichen Eyclus 
„Tristiaex ponto,* — „Abſchied von Gaſtein,“ (das Gedicht 
aller Dichter für alle Dichter), „Zncubus” „Bann,“ Abjchied 
von Wien,“ „Stabat mater“ 2. In neuerer Zeit bat jein Bort an 
„Nadetzky“ einwahres Pringitfeit gefeiert; es flog in taujend feuerigen 
Zungen durch ale Gaue unſers geliebten, unglüdlichen Baterlandes. 
G. ließ dies (Hedicht in einer Periode erjcheinen, die wir als die Alegels 
jahre der Revolution bezeichnen möchten; er konnte auf feine Tris 
bunenjunpatbien rechnen, aber dieje Weije blieb nicht eine „Stimme 
des Rufenden in der Wilte Nie bat in Italien Wunder gewirkt, 
wie jedes echte, wahre, große Wort! — Es gehörte mehr Freis 
beitsfinn und Mannesmuth Dazu, damabls gegen den wilden Strom 
zu ſchwimmen, ala es manchen Volksmanne bedünken ınag, der gegen die 
terrorifirende Majte jervil zu jenn, für Flüger und ficherer bält. — 

Wenn wir noch anführen, daß G. im Jahre 1843 eine große Reife 
nach dem Trient und durch Griechenland machte, welcher jedoch durch 
die Revolution in Atben etwas Abbruch geichab, jo bätten wir das 
Wirken des Dichters, der in den lebten Jahren feine Geiitesflanmen 
in epigranmmatijchen Funken zu zerjegen liebte, im Allgemeinen berübrt 
und wir wenden und nun zu dem Menjchen, dejjen unbefledter und 
wabrer Gbarafter, deifen reine Zeele, deſſen von Milde und Güte er 
fülltes Herz jo ganz den edlen Sohn des in feiner Kraft jo herrlichen, 
in feiner Schwäche jo fiebenswärdigen Deiterreichd bezeichnen. 

Grilfparzer it ein Mann Des Nechtes, — des moralifchen 
Mechtes, — alſo der wahren Zreibeit, die das Recht jedes Menjchen 
achtet und ſchützt, es nie verlegt, es nie verlegen läßt; Grillparzer 
it ein Mann der Wiſſenſchaft, wie wenige im Baterlande ihm gleichen; 
das Studium der Alten, das Verſtändniß der neueren Claſſiker aller 
Nationen it ihm Bedürfnis und Gigentbun geworden, und die faijerliche 
Akademie der Wiifenichaften bat fich nur felbit geehrt, indem fic 
ibn unter ibre eriten wirflichen Mitglieder aufnabm. — Grillparzer 
it ein Mann der Liebe und der Anerkennung jedes Talentes; ein 
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Borzug, deſſen ſich wenige Größen rühmen können. Gin Feind aller 
genialen (?) Kormlofigfeit und titanijchen Ungebundenheit achtet und 
liebt er das Gemäße, Schöne, Klare auch in den Producten Bleinerer 
Zalente, die er ermuntert, durch jeine Theilnabme begeiitert und mit 
Rath und That edelmüthig unteritüßt, und als er in Grwiederung der 
vielfachen Huldigungen, die ibm an jeinem drei und fünfzigiten Ges 
burtötage (1844) von einer Gejellihaft von Künſtlern aus allen Fä—⸗ 
hern, bekannt unter dem Namen „Concordia, dargebracht wurden, 
das Glas leerte auf „das Wohl aller derer, die Freunde der Dichts 
kunst und des Baterlandes nicht ſcheinen, jundern ſind!“ — hat 
er fi felbit am beiten charakteriſirt ). 


*) Schon drei Iuhre vorher (1841) erfhien zur Zeier des fünfzigften Geburtsfeftes 
unferes Dichters eine von I. Schön gerrägte Medaille; jie zeigt auf Dem Avers 
die Büfte des Dichters mit der Umidrift: „FRANZ GRILLPARZER GEB. D. 18. 
JÄNNER 1791 IN WIEN.“ auf dem Revers — eine mit einem Lorbeerfranz um- 
mwundene Harfe, mit der Legende: VON SEINEN VEREHRERN ZVR FEIER DES 
15. JÄNNER 1841." — Das #eft am 15. Jänner 1834 war daber nur eine Nachfeier, 
bei welcher ibm, nebit anderen dichteriihen Evenden von Halm, Bauernfeld, 
Caſtelli, u.m. a. aud folgende geittreihe Zeilen von dem edleu Zr. Wittbauer, 
dem waderen Redacteur der Wiener Zeitichrift, vorgeleien wurden: 

Die Sternlein am Himmel fünden laut, 
Mie prüctig die Melt, Die der Herr gebaut, 
Und blidt ihr mit gläubigen Sinnen binau, 
So leſet in wlammen ihr, was er gerban. 


Auf Erden da flimmert's von Sternen wohl aud, 
Doch bericht noch mitunter der alte Brauch: 
Das den rechten Ort und den rechten Mann 

Dus Erdeniternlein nicht finden fann. 


Ber am beiliten bier unten zu feuchten gewußt, 
Trägt ielten ein Sternlein Dafür auf der Bruſt, 
Und wer jich verdient, wie Keiner gethan, 

Dem hängt nur das Leben fein Kreuzlein an. 


Du, den wir bier feiern und lieben zugleich, 
Du ſuche dein Sternlein im Himmelreic , 
Denn was fein König Dir geben kann, 
Das trifft Du im Herzen der Deinen an. 


Nicht was am Rod und im Knopfloch jigt, 
Mas aus taufend Augen entgegen Dir bligt: 
Die Thräne für dein unnerblih Lied — 
Das ift Dein Orden pour le merite! 
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Die Zurückgezogenheit feiner einfachen, immer gleichen Lebens⸗ 
weife, Die Abneigung gegen Vereine und Clubbs jeder Art, die Unluft, 
Beiuche zu machen, bat G. in den Ruf eines mürrifchen Hypochonders 
gebracht; wer ihn aber näher kennt und mit ihm länger verkehrt (ich 
habe das (Süd, bereits 18 Jabre mit ihm in fteter Berührung zu 
jein), mup Diejer Meinung entjchieden widerjprehen. Grillparzer's 
Gonverjation iſt eben jo lebhaft als geiltreih, (ja höchſt originell durch 
die treffenden palpablen Ausdrüde, durch die er in Vildern aus dem 
gewöhnlichen Yeben das Bedeutendite auf die fchlagendite Weiſe zu 
bezeichnen liebt) ; ſeine Theilnahme an dem Geſchick Anderer wahr und 
warm; mit einem Morte: es ijt etwas in ibm, was zugleih Ehrfurcht 
und Liebe zu ibm ermwedt; ich glaube feft, daß noch fein guter Menſch 
obne diefe Empfindungen von ibm gegangen fei. 


Grillparzer's Charakter als Dichter, als Bürger feined ger 
fiebten Vaterlandes und in jeiner Stellung zur Gefellihaft ſteht fo 
rein, unbefledt und in allen Stürmen fo bewährt da, daß felbft feine 
Gegner (und welcher bedeutende Mann bätte deren nicht?) ihm den 
Zoll der Achtung weder im Stillen, noch öffentlich verfagen können. Zwar 
bat ©. in der großen, glüdlichen und unglüdlichen neuen Zeit wenig 
fich in das Licht gedrängt; allein freifinnig im jeder Zafer, wenn er 
auch nicht dafür ſprach, das oberſte gewaltfam nad) unterft zu kehren, 
Mar und rubig, jchmerzlih und groflend, wie jeder wahre Dichter die 
zerklüftete Welt von oben bejchauend, lebte er feiner Pflicht, es den 
Berufenen überlajjend, ihn an jene Stelle zu berufen, wo ſein Ge 
nius jegenbringend in feiner Sphäre wirken könnte. Ob jene, die es 
gefollt und gekonnt hätten, es erfannt haben, wel bedeutenden, 
geiftvollen, ehrlihen Mann fie unter den begabten Söhnen des Baters 
landes zählen, — iſt eine Frage, die fie fich jelbit aufrichtig beants 
worten mögen; ich glaube, das Vaterland bat an den Dichter der 
Sappho überhaupt eine große Schuld noch abzutragen, — der freifin- 
nige Grillparzer, det nie um die Gunſt der Hohen bublte, ift faum 
je vollends gewürdigt, dafür aber oft übergangen worden. — 


63 fei mir vergönnt, zum Schluſſe einige der eigenthümlichen 
Ausfprühe Grillparzer's mitzutbeilen, welche, großentbeild Kunfts 
gegenjtände berührend, den Nagel ftetö auf den Kopf treffen, indem fie 
in der prägnanten Form des improvifirten Epigramm's, wofür G. übers 
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haupt großes Talent verräth, manche Frage kurz erledigen, über die 
Andere ganze Broſchüren ſchreiben. 

Allgemein wird die ſinnreiche Definition der „Eiferſucht,“ daß 
fie nämlich „eine Leidenſchaft jei, die mit Eifer juht was 
Leiden ſchafft“ ibm zugejchrieben, wozu vielleicht fein Gpigramm: 
„Beruhigung“ Anlaß gab. 

Ueber die literariſchen Anläufe des jungen Deutſchlands, denen er 
eben ſo wenig hold war, als der radicalen Poeſie, äußerte ſich einſt 
Gr.: „Sie haben das Reich der Poeſie erweitert, indem 
ſie nämlich die Proſa mit hinein zogen; dadurch iſt aber 
die Poeſie nicht reicher, ſondern proſaiſcher geworden.“ 

Ueber die triſte Gelehrſamkeit mancher neuer deutſcher Componiſten, 
ſprach G. das erſchöpfende und witzige Urtheil: „Sie fürchten ſich, 
angenehm zu werden und verirren ſich aus Angſt in Spi— 
talmuſik.“ 

Gegen die versfeindlichen neueren Dramatiker ſpricht ſich G. mit 
wenigen, aber gewichtigen Worten aus: „In Verſen denken iſt 
eben Dihten! Mit dem Verje entitand die Dichtkunſt!“ 

Ueber Mozart bemerkte G. bei Aufführung der G⸗moll⸗Sym⸗ 
phonie: „Die hat Mozart jiher vor der Erbſünde compos 
nirt.“ 

In einem Geſpräche über Göthe's Jpbigenia, betreffend den 
Stil des Thoas, als eines wilden Scythenköniges, machte G. die 
jcherzhafte Aeußerung: „Der Thoas jpricht wie ein tauriſcher 
Hofrath.“ — 

Das etwas fühle nordifhe Weſen der Jenny Lind, die er als 
Sängerin der Poefie unendlih hoch ſchätzte, bezeichnete er mit Dem 
originellen und treffendem Ausdrude: „Zugelnöpft bis an die 
Zähne.“ 

In Bezug auf die angeitrebten Reformen der Dichtkunit, und 
„Die Erfhaffung einer neuen Poeſie,“ zu welchem Bebufe ſich 
einige literariiche Nevolutionsmänner zum Gotte anjchwellen, ſprach 
Gr.: „Ih kenne feine andere Poejie, als die von Ewig— 
feit; das Neue iſt Auswudhs; das Schöne und jein Be— 
griff find unwandelbar; da läßt ſich nichts reformiren. — 
„Bas mahit du die Welt, jie it ſchon gemacht,“ jagt 
Göthe, und ih ſag' es auch; — Senialität obne Ialent 
iſt der Teufel der neueren Kunſt.“ 
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Indem wir dieſen Ausſprüchen für unſere Perſon vollkommen beis 
pflichten, ſchließen wir dieſe Zeilen mit der Schlußſtrophe eines jün⸗ 
geren Grillparzer'ſchen Gedichtes, das ihn ſelbſt am reinſten ſpiegelt: 

„Denn was der Menſch erdacht, erfand, 
Als Höchſtes wird er finden: 

Geſund natürlichen Verſtand 

Und richtiges Empfinden!“ 


Otts prechtler. 


Die Serausgeber haben zu dieſen Zeilen des Biographen nichts hinzuzufügen, als 
daß fie eben nichts weiter hinzuzufügen wagten, weil fie die Beſcheidenheit Grillvarzer's 
fennen, der, wenn gleich nicht unempfindlich für ein Wort freundlicher Anerkennung, das 
ihm unerwartet aud fremdem Munde zufließt, nichts weniger vertragen kann, als das 
öffentliche Lob aus dem Munde eines Freundes, infofern dasſelbe auch nur möglicher 
Weife für parteiiich oder unlauter gebalten werden fünnte. Wir beihränfen uns alio, 
jedes Zuſatzes, ſo ſhwer und Died auch fallen mag, uns begebend, nur Darauf, die in 
den nachfolgenden Gedichten getroffene Auswähl zu rechtfertigen. Obwohl nämlih G. 
am größten alde Dramatifer iſt, fo haben wir dod auf eine Zuſammenſtellung von 
Brobeicenen aus jeinen Dramatiihen Werfen verzichtet, theild weil fie jo allgemein be- 
fannt und in fo vielfah mwiederboften Auflagen (die Abnfrau, ſechſte Auflage. — 
Sappho, Dritte Auflage u. f. m.) verbreitert jind, theild weil ſolche aus einem Fünitierifch 
abgeſchloſſenen Ganzen beransgeriifene Aragmente nie zum Huren Berftändnife dieſes 
fegteren führen, iondern immer an jenen Eonderling erinnern, der ald Murteritüd für die 
Schönbeit feines Haujed einen Ziegelitein Davon zur Schau umbertrug. Wir zogen es 
daber vor, einige der fchönften, den Dichter vorzugsweiſe dharafteriiirenden, lyriſchen 
Gcdichte bier zuiammenauitellen, und zum Beweiſe, dag wir über den Lyriker des Dra- 
matifer® nicht vergenen baben, eine weniger befannte Ecene aus einem Zrauerfviele 
beigqufügen, deſſen baldiger Vollendung und endfiher Darftellung alle Areunde der 
Grillparzer'ſchen Muie feit Jahren mit Ungeduld entgegenjeben. 














haupt großes Talent verräth, manche Frage kurz erledigen, über Die 
Andere ganze Brojchilren fchreiben. 

Allgemein wird die finnreihe Definition der „Eiferſucht,“ daß 
fie nämlih „eine Xeidenjchaft jei, die mit Eifer ſucht was 
Leiden ſchafft“ ibm zugeichrieben, wozu vielleicht fein Epigramm: 
„Beruhigung“ Anlap gab. 

Ueber die literarijchen Anläufe des jungen Deutjchlands, denen er 
eben fo wenig hold war, als der radicalen Poefie, Außerte fich einſt 
Gr.: „Sie haben das Reih der Poefie erweitert, indem 
fie nämlich die Broja mit hinein zogen; dDadurd it aber 
die Poefie niht reiher, jondern profaifher geworden.“ 

Ueber die triite Gelehrſamkeit mancher neuer deutiher Componiſten, 
ſprach ©. das erichöpfende und wigige Urtheil: „Sie fürchten ſich, 
angenehm zu werden und verirren fih aus Angit in Spi— 
talmufil.“ 

Gegen die versfeindlihen neueren Dramatiker fpriht fih G. mit 
wenigen, aber gewichtigen Worten aus: „In Verſen denfen iſt 
eben dDihten! Mit dem Verſe entitand die Dichtkunſt!“ 

Ueber Mozart bemerkte ©. bei Aufführung der G⸗moll⸗Sym⸗ 
phonie: „Die hat Mozart jiher vor der Erbfünde compos 
nirt.“ 

In einem Geſpräche über Göthe's Iphigenia, betreffend den 
Stil des Thoas, als eined wilden Scytbenföniges, machte G. die 
iherzbafte Aeußerung: „Der Thoas jpricht wie ein tauriſcher 
Hofrath.“ — 

Das etwas kühle nordiihe Wefen der Jenny Kind, die er als 
Sängerin der Poeſie unendlid hoch ſchätzte, bezeichnete er mit dent 
originellen und treffendem Ausdrude: „Zugelndpft bis an die 
Zähne.“ 

In Bezug auf die angeitrebten Reformen der Dichtfunit, und 
„Die Erſchaffung einer neuen Poejie, zu welchem Bebufe ſich 
einige literarijche Revolutionsmänner zum Gotte anjchwellen, ſprach 
Gr.: „Ih fenne feine andere Poejie, als die von Gwigs 
feit; das Neue iſt Auswuchs; das Schöne und fein Be: 
griff find unwandelbarz; da läßt jih nichts reformiren. — 
„Bas machſt du die Welt, jie it ihon gemacht,“ jagt 
Göthe, und ih ſag' es auch; — Genialität obne Talent 
ift der Teufel der neueren Kunſt.“ 
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Indem wir dieſen Ausſprüchen für unſere Perſon vollkommen bei⸗ 
pflichten, ſchließen wir dieſe Zeilen mit der Schlußſtrophe eines jün- 
geren Grillparzer'ſchen Gedichtes, das ihn felbit am reiniten fpiegelt: 


„Denn was der Menfch erdacht, erfand, 
Ns Höchites wird er finden: 

Geſund natürlihen Beritand 

Und richtiges Empfinden ! 


Otte prechtler. 


Die Herausgeber baben zu diefen Feilen des Biograpben nichts hinzuzufügen, als 
daß fie eben nichts weiter hinzuzufügen wagten, weil ſie Die Beſcheldenheit Grillvarzer't 
fennen, der, wenn gleich nicht unempfindlich für ein Wort freundlicher Anerfennung, das 
ihm unerwartet aus fremdem Munde zufliest, nichts weniger vertragen kann, als Das 
öffentliche Xob aus dem Munde eines Freundes, infofern dasielbe auch nur möglicher 
Weile für varteiiih oder unlauter gebalten werden fönnte. Wir beſchränken uns alio, 
jedes Zuſatzes, fo ſchwer und Dies audy füllen mag, und begebend, nur darauf, die in 
den nachfolgenden Gedichten getroffene Auswahl zu reditfertigen. Obwohl nämlih G. 
am größten ald Dramatifer ift, fo haben wir doch auf eine Zufammenftellung von 
Brobeicenen aus jeinen dramatiihen Werfen verzichtet, theils weil fie fo allgemein be- 
fannt und in fo vielfah wiederbolten Auflagen (die Abnfrau, ſechſte Auflage, — 
Sappho, dritte Auflage u. ſ. mw.) verbreitet jind, theild weil ſolche aus einem fünitlerifch 
abgeſchloſſenen Ganzen beransgeriifene Aragmente nie zum Haren Verſtaͤndniſſe dieſes 
fegteren fübren, iondern immer an jenen Sonderling erinnern, der ald Muiteritüd für Die 
Schönbeit feines Hauſes einen Ziegelitein davon zur Schau umbertrug. Wir jogen es 
daber vor, einige der fhönften, den Dichter vorzugeweile charakteriſirenden, Iyrifhen 
Gedichte bier zujammenquiftellen, und zum Bemeife, daB wir über den Lyriker des Dra- 
matifers nicht vergenien baben, eine weniger befannte Ecene aud einem Zrauerfpiele 
beizufügen, deffen baldiger Vollendung und endliher Darflellung alle Freunde der 
Grillparzerihen Muſe feit Jahren mit Ungeduld entgegenieben. 
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Das hbeißgeſuchte, traur'ge Kleinod ihr, 





Die Trennungsſtunde ſchlägt, und ich muß ſcheiden; 
So leb' denn wohl, mein freundliches Gaſtein! 

Du Tröſterin jo mancher bittern Leiden, 

Auch meine Leiden lullteſt du mir ein. 

Was Gott mir gab, warum fie nich beneiden, 

Und was der Quell doch ilt von meiner Pein, 

Der Qualen Grund, von Wenigen ermeſſen. 

Du ließeſt mich's auf kurze Zeit vergejien. 


Denn wie der Baum, auf den der Blig gefallen, 
Mit einem Mahle ſtrahlend ſich verflärt, 

Rings hörſt du der Verwundrung Nuf erichallen, 
Und jedes Aug’ iſt ſtaunend hingekehrt; 

Inder in dieſer Flammen glübnden Ballen 
Des Stammes Marf und Leben fich verzehrt, 
Der, wie die Lohe ſteigt vom glühnden Herde, 
Um dejto tiefer niederfinft zur Erde; 


Und wie die Perlen, die die Schönheit jchmüden, 
Des Waiferreiches waſſerhelle Zier, 

Den Finder, nicht die Geberin beglüden, 

Das freudenfoje, ſtille Mujcheltbier ; 

Denn Krankheit nur und langer Schmerz entdrücken 
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Und was euch ſo entzückt mit ſeinen Strablen, 
Es ward erzeugt in Todesnoth und Qualen; 
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Und wie der Waſſerfall, Dep lautes Bogen 
Die Gegend füllt mit Nebel und Getoß, 

Auf feinem Bujen rubt der Regenbogen 

Und Diamanten fchütteln rings fih 108; 

Er wäre gern im itillen Thal gezogen, 
Gleich feinen Brüdern in der Wieſen Schoos, 
Die Klippen, die fih ihm entgegen ſetzen, 
Berichönen ibn, indem fie ihn verlegen; 


Der Dichter fo, wenn auch vom Glüd getragen, 
Umjubelt von des Beifalld lautem Schall, 

(Fr it der weilte Baum, vom Bliß geichlagen, 

Das arnıe Mujcheltbier, der Wafferfall; 

Was ihr für Lieder haltet, es find Klagen, 
Geſprochen in ein freudenlceres AI, 

Und Flammen, Perlen, Schmuck, die euch umſchweben, 
Gelöſ'te Theile find’s von jeinem Leben. 


Der Bann. 


Xeb’ wohl, Beliebte! ich muß jcheiden; 
Es treibt mich fort in Angit und Dual, 
Fort von der Wohnitatt meiner Freuden, 
Kort von dem Weibe meiner Wahl. 


Nicht dieſen Blick und dieſe Zäbren, 
Verbirg dein boldes Angefiht! 
Du kannſt Das Scheiden mir erfchweren, 
Doch mir erjparen fannit du’s nicht! 


Denn wiffe, wenn du mich umfchlungen, 
Umichlangit du feinen freien Mann, 
Der Abgott deiner Huldigungen 
Gr iſt belegt mit Acht und Bann. 
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Der Füritin, der die Welt zu eigen, 
Der Alles buldigt, was da lebt, 
Bor der fi alle Weſen beugen, 
Hab’ ih im Wahnfinn wideritrebt. 


Mit ibrer Schweiter, finnverwirret, 
Die obne Heimath, obne Haus, 
Durch Grd’ und Luft, und Wellen irret, 
Zog ih in wilder Jagd binaus. 


Im Mondenglanz, auf flücht'gem Yuße 
Schlang ich mit ihr den Geitterreibn, 
Und afles Wirflihen Genuße 
Entſagt' ih um den bolden Scein. 


Da ſprach die Züritin zornentglommen: 
„Berfhmähit du jo, was ich dir bot! 
„So ſei's auf immer Dir genommen, 
„Du vogelfrei bis an den Tod! 


„Bon Wunſch zu Wunſch in ew'ger Kette, 
„Und raitlos wie du bilt, jo bleib’! 
„Dir ſei fein Haus und keine Stätte, 
„Kein Freund, kein Bruder und fein Weib! 


„Ein Büttel aber beigegeben, 
„Um did, in dir, laß’ er dich nie: 
„Gr peitſche raſtlos Dich durchs Leben, 
„Der wilde Dämon Phautafie! 


„Gr beiße dich nad Allem faffen, 
„Was irdifch ſchön, mit rajchem Geiz; 
„Doch bältit du's, müſſeſt Du es haſſen, 
„Und Mängel fieh' in jedem Reiz! 


„Verdammet, Schatten nachzujagen, 
„Buhl' doch um Augenblickes Kup; 
„Es fehle Kraft dir zum Entſagen, 
„Und Selbſtbegränzung zum Genuß! 


— — — 
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„Die Sprache will ich dir verwandeln, 
„Dein Hörer ſei der Mißverſtand; 
„Mißlingen ſei mit deinem Handeln, 

„Und ewig zwei ſei Kopf und Hand! 


„Die dich liebt, flieh; die du begehret, 
„Sie ſchaudere zurück vor dir, 
„And jagt fie: Ja, bat fie gewähret, 
„So tödt' ibr Ja, dir die Begier! 


„Und daß der legte Troft verfaget, 
„Verewigt Rache jei und Leid; 
„So jweifle der, dem du's geffaget, 
„An deines Yeidens Wirklichkeit! 


„Zieb bin, um all dein Glück betrogen, 
„Und bubl’ um meiner Schweiter Guntit, 
„Sieb, was das Leben dir entzogen, 

„Ob dir's erjegen fann die Kunſt!“ 


Da fiel's mich an mit Nachtgewalten, 
Und Wahrbeit war es, was fie ſprach: 
Das Her; im Buſen mir gefpalten, 

Und jener innre Dränger wach. 


Seitdem irr' ich verbannt, alleine, 
Betrüge Andre fo wie mich: 
Du aber, armes Weib, beweine, 
Den du verloren, ewiglich! 


Werbung. 


Mädchen, willit du mir gehören, 
Eo ſprich ja und jchlag’ nur ein! 
Kann nicht jeufzen, fann nicht ſchwören: 
Willſt du? — Gut! Wenn nit, — mag's jeyn ! 
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Gold hab' ich nicht aufzuweiſen, 
Aber Lieder zaͤhlen auch; 
Will dich loben, will dich preiſen, 
Wie's bei Dichtern heitrer Brauch. 


Doch gefällt's dir, einſt zu brechen, 
Thu's mit Maß, und büte dich! 
Lied, das jchmeichelt, kann auch itechen, 
Dich verlegeft Du, nicht mid. 


Dichters Gram iſt bald verichlafen, 
Seine Kunſt ift troftesreich, 
Und die Lieder, die dich ftrafen, 
Tröſten beilend ihn zugleich. 


Kennft du das Land! 
(März 1819.) 


Gelobt jei Gott! die Stund' ift da! 
Den Wanderitab in die Hand! 
Zu dir bin geht's, Italia, 
Du hochgelobtes Land! 


Der Pilger ziebt mit Hut und Stab 
Zum beiligen Grabe weit, 
Ev zieh’ auch ich zu Deinem Grab, 
Du beil’ge, entjchlafene Zeit! 


Und wie der Pilger auf feiner Bruit 
Reliquien trägt nah Haus, 
So trag’ auch ich in meiner Bruft 
Mir heilige Reſte heraus. 


Die legten Tropfen vom Wunderborn, 
Der einit jo reichlich quofl, 
Gin Fünkchen von deinem Götterzorn, 
Du göttliher Apoll! 





Kranz Grillparzer. 


Den Abdrud, Weltgebieter Zeus, 
Bon deiner Majeität; 

Vom Didterbaum ein Xorbeerreis, 
Der Maro’3 Grab unmeht. 






















Dein Bild, fo behr und unbefledt, 
Du Hohe von Medici, 
Die, wenn fie den Echauern die Schäge bededt, 
Kür fi nicht erröthet, für fie. 


Ja, knieen will id, Vergangenheit! 
Bor deinen Bebilden aus Stein, 
Der nadt die ernfte Schönheit beut, 
Verachtend des Reizes Schein, 


Ihn laſſend der frömmelnden Gnfelwelt, 
Die, von Gleisuerfinn erfüllt, 
Die Lüjternbeit zu ergänzen quält, 
Was der fchlaue Bildner verbüllt. 


Und lernen will id auf deinen Laut, 
Was der Menſch bewirkt und erichafft, 
Wenn er den Gott im Bujen vertraut 
Und der felbitgegebenen Kraft. 


Dann febr' ich beim mit ftolgem Sinn, 
Und ihaff’ in geiättigter Nub, 
Was jung fol fein, wie ih es bin, 
Und alt joll werden, wie du. 


Die Auinen de8 Campo Vaceino. 


Seid gegrüßt, ibr beil'gen Trümmer, 
Auch ald Trümmer mir gegrüßt, 
Obgleich nur noh Mondesfhimmer 
Giner Sonn’, die nicht mehr ift! 
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Nennt euch mir, ich will euch kennen, 
Ich will willen, was ibr war't! 
Bas ihr feid, braucht's nicht zu nennen, 
Da die Schmad euch gleich gepaart. 


Sintrachtstempel! Du der erite, 
Der ſich meinem Blick enthüllt! 
Deine letzte Säule berite, 
Schlecht haft du dein Amt erfüllt! 
Sollteit deine Brüder büten, 
Warſt als Wächter hingejebt, 
Und du ließeſt Zwietracht wüthen, 
Die fie fällt" und Dich zulept. 


Jupiter, aus deinem Tempel, 

Stator, der zu ſteh'n gebeut, 

Brih des Schweigens Eclavenftempet, 
Heiß fie ſteh'n Die neue Zeit! 

Doch umfonit ift bier dein alten, 
Du ftebit felber nur mit Müh’: 
Unaufbaltfam geh'n die Alten, 

Und das Neue über fie. 


Barum in dies Keld der Leichen 
I, Septimius Sever, 

Eingang dies dein Siegeszeichen ? 
Ausgang dünft es mich vielmehr. 
Als dem lepten, der's zu faſſen, 
Wenn auch nicht zu tbun veritand, 
Sei ein Plätzchen dir gelajfen, 
Doch nicht bier, am Äußern Rand. 


Titus! Nicht dem Ruhm, dem Frieden 
Bauteſt du dein Heiligtbum; 

Doch dir ward, was du vermieden, 
Jeder Stein fpricht deinen Ruhm. 
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Auch den Frieden in dem Munde 
Ging ein andrer drauf in's Haus), 
Doch der Friede zog zur Stunde 
Aus dem Ariedenstempel aus. 


@uria, die aus ihren Thoren 

Krieg der Welt und Frieden ließ, 
Harrit du deiner Senatoren? 

Giner doch iſt dir gewiß. 

Sieb ihn ſteh'n dort an den Stufen 
Bei dem Mann in Prieiterleid, 
Sieb, er fommt, wird er gerufen, 
Und er geht, wenn man gebeut**). 


Sieh des Purpurs reiche Falten, 
Majeſtätiſch ſteht er du! 

Ja, du ſuchſt nach deinen Alten, 
Schließ die Pforten, Euria. 
Unten ſuch', Die unten wohnen, 
Wir find oben leicht und frob: 
Rom bat nur noch Ciceronen, 
Aber feinen Cicero. 


Hat der Bruder dich eritochen, 
Remus mit dem weihen Sinn? 
Sieb vom Schickſal ihn gerochen: 
Gr, jein Reich, glei dir dahin! 
Dort in feines Tempels Hallen, 

Wie in deinem, — Möndezug ; 
Horch des Küſters Glöcklein fchallen, 
Dünkt die Rache dir genug? 


Roma, Venus! Schönbeit, Stärke, 
Pulſe ihr der alten Welt! 

Hier inmitten eurer Werke 

Euer Tempel aufgeftellt***), 


”., Die Würde eined Senatord beitebt noch ald Ehrenname, der Senator erfcheint bei 
wichtigen Angelegenheiten im reihen Staaie. 
+») (Ein einziger Tempel umſchloß die Zellen der Venus und deg Roma. 
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*) Die fhönen Basreliefs im Bogen Gonfantins find von einem Giegesmahle Tra- 
jan® genommen. 





In der ftummen Schönheit Prangen, 
Kalt in Trümmern, want und ſchwach — 
Bas ihr zeugtet, ift vergangen, 

Folget euren Kindern nach. 


Dort der Bogen, Mein und enge, 
Schwach geitüßt und fchwer verlegt, 
Wem von all’ der Helden Menge 
Ward fo ärmlich Mahl gefept? 
Titus! — O fo laßt es fallen, 
Denn ob's auch zufammen bricht, 
So lang Menſchenherzen wallen, 
Brauchſt du, Titus, Steine nicht! 


Hoch vor allen ſei verfläret, 
Gonitantin, dein Siegesdom ! 
Mancher bat manch Reich zerftöret, 
Aber du das größte, — Rom. 
Ueber Roma's Heldenträmmern 
Hobit du deiner Kirhe Thron; 

In der Kirche magft du Ihimmern, 
Die Geſchichte ſpricht dir Hohn! 


Mit dem Raub von Trajans Ihren 
Halt du plump dein Werk bebängt*), 
Trajan fann des Schmuck's entbehren, 
Gr lebt ewig, unverdrängt. 

Aber eine Zeit wird kommen, 

Da zeritäubt geraubte Zier, 

Da erborgter Schein verglommen, — 
Was ſpricht, Heuchler, dann von dir? 


Coloſſeum, Riejenfchatten 

Bon der Borwelt Machtcoloß! 
Liegſt Du da in Todsermatten, 
Selber noch im Sterben groß! 
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Und damit verhöhnt, zerichlagen, 
Du den Martertod erwarbit, 
Mupteit du das Kreuz noch tragen, 
An dem, herrliches, du ftarbit! 


Ihut es weg, dies heil'ge Zeichen, 
Ale Welt gehört ja dir; 

Ueb'rall, nur bei dieſen Leichen, 
Ueb’rall ftebe, nur nicht bier! 
Benn ein Stamm fih losgerifien, 
Und den Vater mir erichlug, 

Soll ih wohl das Werkzeug küſſen, 
Wenn's auch Gottes Zeichen trug? 


Coloſſeum, die dich bauten, 

Die ſich freuten um dich ber, 
Sprachen in bekannten Zauten, 

Did veritanden, — find nicht mehr! 
Deine Größe iſt gefallen, 

Und die Großen find’s mit ibr, 
Gingeitürzt find deine Hallen, 
Gingebrochen deine Thür’! 


O fo ſtürz' denn ganz zufammen, 
Und ihr andern ftürzet nach, 
Dedet, Erde, Fluten, Flammen, 
Ihre Größe, ibre Schmad ! 
Hauch’ ibn aus den legten Odem, 
Rieſige Bergangenbeit: 

Flach dabin auf flahem Boden 
Gebt die neue flahe Zeit! 


.$ 
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Am Morgen nad einem Sturm. 
(3m Molo di Gaeta.) 


Haft einmahl wieder geftürmt? 
Wildes, tobendes Element! 
Wider Erd’ und Himmel 
Feindlich fämpfend ungerennt? 
Thöricht! Fruchtlos! 
Sieh', die Erde ſteht unbewegt, 
Und der Himmel wölbt ſich heiter glänzend, 
Lächelnd über fie und dich: 
Du aber bit trüb und düſter, 
Und warſt doch jhön wie fie. 


Keinde nicht die Erde an, 
Weil fie feit und grünend, 
Beneide nicht den Himmel, 
Weil er blau und hell. 
Bilt du minder feit als jene, 
Biſt du heller doch als fie; 
Biſt du minder heil als dieſer, 
Biit du feſter doch als er, 
Und beide — willit du ruhig quellen — 
Spiegeln fich vereint in deinen Wellen. 
Drum gib auf nur die Vefchwerde! 
Sei erft ruhig! und dann fchau, 
Ob du grün nicht wie die Erde, 
Wie der Himmel blau. 


Incubus. 


Fragſt du mich, wie er heißt, 
Jener finſtere Geiſt, 

Der meine Bruſt hat zum Reich, 
Davon ich ſo düſter und bleich? 
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Unfried' iſt er genennt, 
Weil er den Frieden nicht kennt, 
Weil er den Frieden nicht gönnt 
Jemahls der Bruſt, wo er brennt. 


Der hat im Buſen ſein Reich, 
Der macht mich düſter und bleich, 
Der läßt mir nimmermehr Raſt, 
Seit er mich einmahl gefaßt. 


Schau' ich zum Himmel empor, 
Lagert er brütend fich vor, 
Zeigt mir Wollen zur Hand, 
Wolken, — und keinen Beitand. 


Alles der Menſchen Gewühl 

Nennt er Getrieb ohne Ziel; 

Ob ich's auch anders gewußt, 

Schwingt er das Haupt durch die Bruſt. 


Flücht' ich zu ihr, die mein Glück, 
Tadellos jeglichem Blick, 

Er findet Tadel mir auf, 

Wär's aus der Hölle herauf. 


Und auf den Punct, den er meint, 
Hält er die Lichter vereint, 

Daß es dem Aug’ nicht entging, 
Menn es auch Blindheit umfiug. 


Lacht fie, — fo nennt er fie leicht, 
Weint fie, — von Schuld wohl erweidt, 
Spricht fi, — ein hbeuchelnder Muth, 
Schweigt fi, — voll anderer Glut. 


Und wenn's mir einmabl gelang, 
Durchzubrechen den Drang, 

Frei mit des Geiftes Gewalt 
Durch, bis zu Licht und Geflalt; 
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Unter der Hand es ſich bildet und hebt, 
Lebendiges Leben das Todte belebt, 

Und es nun daſteht, ein athmendes Bild, 
Vom Geiſte des All und des Bildners erfüllt; 


Da ſtiehlt er hinein ſich mit liſt gem Bemerk, 
Und grinſet mich an aus dem eigenen Werk: 
„Bin's, Meiſter, nur ich, dem die Wohnung du wölbſt, 
„Sieh! nichtig dein Werklein und nichtig du ſelbſt!“ 


Und ſchaudernd ſeb' ich's, entſetzenbethört, 

Wie mein eigenes Selbſt g'en mich ſich empört, 
Verwünſche mein Werk und mid, jelber in's Grab — 
Dann folgt er auch dahin wohl quälend hinab !? 


Beethoven. 
1877.) 


Abgeftreift das Band der Griüfte, 

Noch erihredt,"fih findend faum, 

Flog die Seele dur den Raum 

Dünn und leiht geipannter Lüfte. 

Bar das Blipen? War's ein Laut? — 
Ah, er bört, er bört den Laut! — 
Stürmen jegt, wie Windesbraut, 
Wehen nun, wie Engelsſchwingen, 
Klänge nun, wie Harfen Bingen! — 
Aufwärts! Aufwärts !— Kreis an Kreis, 
Welt an Welt, vom Schwunge beiß, 
Und der äußerſte der Sterne 

Zeigt noch gleichentfernt die Ferne. 
Ward's Genug ſchon, iſt's noch Dual? 
Einne ſchwinden, Sinne beriten, 


Denn das Lepte wird zum Griten, 


Und des Ganzen feine Zahl. — 
Dunkel nun. Ha Todesnacht, 
Uebſt du zweimahl deine Macht ? 
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Aber nein, es führt nach oben. 

Aus des Dunkels Schooß gehoben, 
Strahlt der Tag in neuer Pracht. 
Und ein Land ſtreckt ſeine Weiten, 
Gleich Daſen, die ſich breiten 

In des Sandmeers wüſtem Grau'n, 
Und durch ſeine Blumen ſchreiten 
Männer, göttlich anzuſchau'n. 
Klarheit ſtrahlt aus ibren Zügen, 
Lächeln ſchwebt um ihren Mund, 
Ein befriedigtes Genügen 

Gibt die Erdentnomm'nen kund. 
Doch der Angekomm'ne, düſter, 
Stehet fern und blickt nicht um. 
Gält' es ihm, ihr leiſ' Geflüſter? 
Ihm ibr Winken ſtill und ſtumm? 
Aber plötzlich fällt's wie Schuppen, 
Offnen Sinnes eilt er hin, 

Er erfeunt die Meiſter-Gruppen, 
Und die Meiſter kennen ihn. 

Einer aus der Schar der Sänger 
Hebt den Finger, lächelt, droht. 
„Bach, ich kenne dich, du Strenger! 
Rächſt du ein verletzt Gebot?“ — 
Ritter ohne Furcht und Tadel, 

Auf der Stirn den Geiſteradel, 
Geht vorüber Gluck und weilt, 
Nickt im Schreiten und enteilt. --- 
„Hayden, Hayden! alter Vater! 
Sei mein Schüßer, mein Berather 
In dem neuen, fremden Land!“ 
Und der Alte faßt die Band, 

Küßt ihn auf die Stirn und weinet, 
Doch war fröblich, was er meinet: 
„Bravo! Scherzo, Alegretto! 

Sie und da hätt! ich ein Beto, 
Dod iſt's Bint von meinem Blut. 
Ad), fie nennen’s, glaub’ ih Kaune, 
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Nun, ich war auch heit'rer Laune, 
Und das Ganze, wie ſo gut!“ — 
Cimaroſa will noch zaudern, 
Paeſiello wagt ſich nicht, 

Wenn ſie je und dann auch ſchaudern, 
Zeigt doch Neigung ihr Geficht. 
Höher faſt um Kopfeslänge 

Drängt ih Händel durch's Gedränge; — 
Da theilt plötzlich ſich die Menge, 
Und der Glanz wird doppelt Glanz, 
Mozart kommt im Siegeskranz. 
Und der Fremdling will entweichen: 
„Ach, was ſoll ich unter euch? 

Als ich ſtand bei meines Gleichen, 
Schien ich bis hierher zu reichen, 
Aber hier? den Beſten gleich? 

Wo ich irrte, was ich fehlte, 

Bald zu raſch, bald grübelnd wählte, 
Kühn gewagt, zu leicht erlaubt, 

Hat mir Mutb und Kranz geraubt.” 
Und der Meiiter wiegt das Haupt. 
„Frage bier die Siegsgefährten, 

Sie auch trog oft rajcher Muth; 
Doc fein Tadel folgt Verklärten, 
Und der legte Schritt auf Erden 
Macht den legten Fehler gut. 
Geiſter können ja nicht ſünd'gen! 
Wenn's die Schüler breit verfünd’gen, 
Nach es abmen in Beduld, 

Ihnen iſt, nicht ung die Schuld. 
Knaben lehrt man Spiben jcheiden, 
Da genügt wohl Meilter Duns; 
Xernt von Andern Fehler meiden, 
Großes Ichaffen lernt von uns. 
Denn felbit Gift, an rechter Stelle, 
Wird der Heilung frohe Quelle; 
Rechtes, ohne Maß und Wahl, 
Zeugt verderbenjhwang're Qual. 
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Wer auch Richter über dir? 

Starke Könige der Seelen, 

Zaffen wir vom Volk und wählen, 
Doch, gewählt, gebieten wir; 

Und das Kunftwerk, wie der Glauben, 
Ob man flügelt, was man lehrt, 
Läßt es fih fein Jota rauben, 

Hat's durch Wunder fih bewährt. 
Drum tritt ein, fei nicht beflommen ! 
Gleih den Beiten fei geehrt! 

Es ift dein, was du genommen, 

Und dein Wagen ift Dein Werth. — 
Ausgeſprochen bat der Meiiter, 
Endlos wächſt der Chor der Geilter, 
Um den Aufgenomm'nen ber 

Wird's von Grüßenden nicht leer. 
Shafjpeare winkt ihm mit den Händen, 
Zeigt Lope de Vega ihn, 
Klopſtock, Dante, Taffo wenden 
Ihre Blicke freundlich bin. — 

Giner nur ftebt noch im weiten, 
Wartet, bis die Flut verrinnt, 
Kommt jetzt näher, hinkt im Schreiten, 
Kräftig ſonſt und bochgefinnt. 
Byron iſt's, der Feind der Knechte, 
Mißt ihn jetzt mit ſtolzem Blid, 
Beut ihm jchüttelnd dann die Rechte, 
Wirft das Auge fcheu zurüd: 

„Biſt Du gern in dem Gedränge? 
Magſt du gern bei Vielen ſteh'n? 
Sieh dort dunfle Buchengänge, 

Laß und mit einander geh'n!“ 











Trennung. 
(Aus dem Gyclus: .Tristia ex Ponto.“) 


So laß uns jcheiden denn, thut's Noth zu fcheiden, 
Allein als reunde, ohne Groll und Haß. 
Ein unerklärtes Etwas zwifchen beiden 
Stört den Erguß und hemmt ohn' Unterlaß. 


Ob ich dieß Etwas, ewig ftörend, kenne? 
D gebe Gott, daß ich es nicht erfannt! 
Denn ift es, was ich dent’, obgleich nicht nenne, 
So bilt du, Weib, in einer furdtbarn Hand; 


In einer Hand, die einmahl ihon Die Klauen 
Nach deiner Jugend Blüten ausgeitredt, 
Und die, zum zweitenmabl genaht in Grauen, 
Ibr Opfer bält, bis es die Erde dedt. 


Doch ob es ift? Ich weiß nicht, mag's nicht wiſſen! 
Und jo, beim Scheiden, das, wie jchwer! verleßt, 
Nimm das Geitändnig, mir zulept entriſſen: 
Nie kannt’ ich dich, noch fenn’ ich felbit dich jetzt. 


Gin Rätbjel warft Du mir, wie man beim Spiele, 
Den Nachbar nedend, wohl zujanımenflicht, 
Jetzt loſ' und leicht, leichtfertig jelbit, wie viele, 
Drauf wieder ernſt und jtreng, wie viele nicht. 


Bald ſah ih Hohn durch deine Züge fchweifen, 
Drauf fie verflärt von warmer Thränen Hauch; 
Nun mühſam dich das Xeicht'jte nicht begreifen, 
Dann felbit das Tiefite wieder faffen auch. 


Was offen mir auch ſtand, dein inn'res Wefen, 
Es blieb verſchloſſen mir bis dieſen Tag, 
Und jo geb’ ich, ein Rätbjel, noch zu löfen, 
Dem Weiſern dich, der's löſen darf und mag. 


War mir's vergönnt, in ungejtörter Fülle 
Dir nab zu fein, viclleiht tbat es fih auf, 
Doch war's, ob unfer, nicht des Schickſals Wille, 
Sp babe denn, was Noth thut, feinen Lauf. 


ge 
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Du biſt nun frei, und doch nicht ungebunden, 
Denn Eines ift, was nimmer dich entläßt: 
Grinnerung der lebtverfloßnen Stunden, — 

Und balt’ fie immer nur im Herzen feft! 


Denn wie du jetzt bemühit dich, halb vergebens, 
Zu malen dir dies Band als fchwere Laſt, 
(Sa bleibt denn Doch die Krone deines Lebens, 
Für alle Zeit das Beſte, was du haſt. 


Du wirft dein Herz zu den, zu jenem neigen, 
Doch wie er fühlt und was er fich vermißt, 
Wird er dir doch zulegt den Abftand zeigen, 
Der zwijchen ihm und mir befeitigt ift. 


Und immer wird's Dich wieder übereilen, 
Sp oft Zeritreuung der Befinnung weicht, 
Wenn man mich nennt, bei jeder meiner Zeilen, 
Denkſt du: Gr war's! Berlor ich ihn fo leiht? 


Und ſollt' e8 einit dir ganz vergeflen fcheinen, 
Dann iſt's das Zeichen einer furdtbarn Zeit, 
Du biſt umitellt vom Niedern und Gemeinen, 
Dann bat es dich, dann biſt du ibm geweiht. 


Und felber dann noch, fuchend, fpät im Schranke, 
Halb achtlos, müpig, fändeſt du dies Watt, 
Und plötzlich ftünd’ er vor dir, der Gedanke 
Un das was war, und ift an feiner Statt; 


Weit ob dem Zwijchenraum der dunfeln Jahre 
Trüg' es dich bin ins früh're Blumenreich, 
Die Hand gedrückt in deine ſchönen Haare 
Stünd'ſt du ein Marmorbild, erſtarrend, bleich. 


Und wie aus Wolken, lauten Stürmen weichend, 
Der Mond bervortritt in verklärter Pracht. 
So käme blaß dein Bild, nun nicht mehr gleichend, 
Entgegen dir aus des Vergang'nen Nacht; 
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Stanz Grillpazzer. 


Der ftille Reiz der unfchuld&vollen Füge, 
Die Hare Stirn, von feiner Schuld gedrüdt, 
Der Mund, noch wahr bei halb bewußter Lüge, 
Das Aug’ ein Adler, der zur Sonne biidt; 


Und weinend — Doc wozu ung jebt erweichen? 
Der Augenblid fcheint viel, die Zukunft hohl: 
Laß uns die Hand zum legten Abſchied reichen, 
Und fo, für alle Zukunft, lebe wohl. 


Abſchied von Wien. 
(1853.) 


Lebwohl, du ſtolze Kaiferftadt, 
Zwar nicht auf lange, dent’ ih; 
Zu andern Gränzen, lebensmatt, 
Die irren Schritte lenf id. 


Schön bift du, doch gefährlich auch, 
Dem Schüler, wie dem Meiſter, 
(intnervend weht dein Sommerhaud, 
Du Gapua der Geifter! 


Auf deinen Fluren gebt fih’8 weich, 
Und Berg’ und Wälder breiten 
Rings um dich ber ein Zauberreich, 
Durd das die Ströme gleiten. 


Weithin Mufil, wie wen im Baum 
Der Vögel Chor erwachte, 

Man ipricht nicht, denkt wohl etwa kaum 
Und fühlt das Halbgedachte. 


Dazu ein Boll, ein wadres Gerz, 
Berftand, und vom gefunden, 

Das fih mit Mährchen und mit Scherz 
Der Wahrheit Bild ummwunden. 
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Man lebt in halber Poefie, 
Gefährlich für die ganze, 

Und iſt ein Dichter, ob man nie 
An Ders gedacht und Stange. 


Doch weil, von jo viel Schönheit voll, 
Wir nur zu atbmen brauchen, 

Vergißt man, was zum Herzen quoll, 
Auch wieder auszubauden. 


Die Tafel bleibt, die Leinwand leer, 
Drum fort aus diefen Gründen! 
Ob von der Reifeluit Beichwer 
Eich feit're Bilder ründen. 


Mein Vaterland. 
Miürz 1838.) 


Sei mir gegrüßt, mein Defterreich! 
Auf deinen neuen Wegen, 
68 jchlägt mein Herz, wie immer gleich, 
Auch beute dir entgegen. 


Mas Dir gefehlt zu deiner Zier, 
Du haſt es dir errungen, 
Halb Eindlih fromm erbeten Dir, 
Und halb durch Muth erzwungen. 


Die Freiheit itrablt ob deinem Haupt, 
Wie längit in deinem Herzen, 
Denn freier warft du als man glaubt, 
63 zeigten’s deine Schmerzen. 


Nun aber, Oeſtreich, fieh' dich vor, 
63 gilt die böchiten Güter, 
Leib’ nicht dem Schmeichellaut dein Obr, 
Uud fei dein eigner Hüter! 
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Geh’ nit zur Schule da und dort, 
Vo laute Redner lärmen, 
Wo der Gedanfe nur im ort, 
Zu leuchten ftatt zu wärmen; 


Bo längft Die Wege abgebradt, 
Die Kopf und Herz vereinen, 
Und, flatt der Ueberzeugnug Macht, 
Der Menſch ein grübelnd Meinen; 


Wo Kali und Wahr ud Schlimm und Gut 
Sie längit auf Formeln bradten, 
Raſch wechjelnd die erlog'ne Glut 
Gleich bunten Kleidertrachten; 


Mo jelbit die Freiheit, die zur Zeit 
Hinjauchzt in taufend Stimmen, 
Halb großgefäugt von Gitelkeit 
Und von der Luft am Schlimmen. 


Bleib’ du das Land, das ftets du warft, 
Nur Morgen, wie jonft Abend, 
Die Unſchuld, die du noch bewahrft, 
An beiterm Siun erlabend. 


Denn was der Menfch erdacht, erfand, 
Als Höchites wird er finden: 
Geſund natürlichen Beritand 
Und richtiges Empfinden. 


Feldmarſchall Nadetzky. 


Guni 1848.) 


Stüd auf, mein Feldberr, führe den Streich! 
Nicht blos um des Rubmes Schimmer: 

In Deinem Lager ift Oefterreich, 

Wir Andern find einzelne Trümmer. 
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Kranz Grillparzer. 


Aus Thorheit und aus (Eitelkeit 

Sind wir in ung zerfallen; 

In denen, die Du führit zum Streit, 
Lebt noh Kin Geilt in allen. 


Dort ift fein Jüngling, der fi) vermißt 
Es befier ale Du zu fennen, 

Der, was er träumt und nirgends ift, 
Als Weisheit wagt zu benennen, 


Und Deine Garde, die nicht nur wacht, 
Nein auch bewacht und beichirmet, 

Sie bat nicht der eigenen Zicherbeit Acht, 
Wenn nachts die Trommel ſtürmet. 


Der Rürger Deiner wandernden Stadt, 
Er weig, diefe Stadt it fein Alles, 
Die, wenn fie die Flamme ergriffen bat, 
Ihn mitzieht zum Abgrund des alles. 


Und Deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Seite, 
Zu ftrafen, wenn's irgend nöthig wär’: 
Gehorſam iſt Frieden im Streite. 


Die Gott ald Slav' und Magyaren fchuf, 

Sie ftreiten um Worte nicht hämiſch, 

Sie folgen, ob deutich auch der Keldberrnruf, 
Denn „Vorwärts!“ ift ung’riih und böhmiſch. 


Gemeinſame Hilf’ in gemeinfamer Noth 
Hat Reihe und Staaten gegründet, 

Der Menſch ift ein Einſamer nur im Tod, 
Doch Leben und Streben verbündet. 


Wär’ und ein Beiſpiel Dein rubmpoller Krieg, 
Wir reichten uns freudig die Hände! 

Im Anſchluß von Allen liegt der Sieg, 

Im Glüd eines Jeden das Ende. 
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Epigrammatiſches. 


An eine wälſche Sängerin, 
als fie das Volkslied: „Gott erhalte mit Variationen fang. 


Mit Opernliedern treibe deinen Scherz; 

Wer fragt da viel nach Wahrbeit, Herz und Seele? 
Zum ‚Gott erhalte” ift ein deutſches Herz 

Weit nöthiger, als eine wälſche Kehle. 


Beruhigung. 


Weil dein Betragen mich verdroß, 

Räthſt du auf Eiferſucht? — Gi, ſchwerlich! 
's ift weder, Kind, mein Gifer groß, 

Noch meine Sucht gefährlid. 


Der radicale Dichter 


Wer Liebe fingt und Wein, 

Mag Weiberfeind und Waſſertrinker fein; 

Wer fingt, was allen nügt und feinen kränkt, 

Dem jei die Meberzeugung vorn berein gejchenkt; 

Doch wer, was zweifelhaft, ob Glück es bringt, ob Schmerzen, 
Der iſt ein Schuft, fühlt er die Wahrheit nicht im eignen Herzen. 


Höbelliteratur. 


Glaubt Ihr, man Pönne laffen vom Gemeinen? 
Man muß es haften, oder ihm fich cinen. 
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Stanz Grillpazzer. 


Und tränfit du beute Götterwein, — 
Jüngſt noch Genoſſe ſchmutz'ger Zecher, — 
Du ſchenkſt ihn auf die Hefen ein, 

Die dir dein Geſtern ließ im Becher. 


Gleich und gleich geſellt ſich gern, 
Wer du biſt, zeigt dein Begleiter; 

Aus dem Knecht kennt man den Herrn, 
Aus der Fabne ihre Streiter. 

Was du bifligit, ob nur fern, 

Iſt nach Tagen oder Wochen 

Dein, ale ob du's jelbit geiprochen! 


Jenny Lind. 


Sie nennen dDih Die Nachtigall 
Mit dürft'gem Bilderraube; 

So ſüß auch deiner Lieder Schal, 
Doch neun’ ich Dich die Taube. 


And biſt du Roſe, wie du's bilt, 
Sei's denn die Alpenroje, 

Die, wo fih Schnee und Yeben küßt, 
Aurglübt aus dunklem Mooſe. 


Du biit nicht Farbe, biſt das Licht, 

Das Farbe erſt verkündet, 

Das, wenn fein Weiß am Fremden bricht, 
Die bunte Pracht entzündet. 


Und ſpenden fie des Beifall’s Lohn 
Den Bundern deiner Keble: 

Hier iſt nicht Körper, faum noch Ton, 
Ich höre deine Seele. 
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se Jpiieee Grillparzer. 


Dramatiſches. 


Hannibal und Seipto. 


Scene aus einem unvollendeten Trauerſpiele. 


Hannibal. 


Dies alſo iſt der Platz, den man erſehen 
Zur Unterredung? 

Mago. 

Dieſer iſt's mein Feldherr. 
Hannibal. 

So fo. Nun, wir find bier. Der Roͤmer zaudert, 
Gr fühlt fi, fcheint es, ſchon ald Herrn. 

Mago. 

Der Thor! 

Kennt er den Hannibal und feinen Arm? 


Hannibal. 
Und feinen Arm; das beißt: fein Heer! Wo ift das? 
Allein au fo wird ſich's wohl fügen, dent’ id. 
Sieb dort: wie übermütbig! Ginen Theil 
Des Römerbeer’s, wie bingeitellt zur Schau. — 
Die Reiter dort, dort vorne bei dem Berge, 
Die ſchneid' ich ab mit einer bandvoll Macht. 
Ich will dich Reiter jtellen lehren, Kant! 
Denn Scipio fieht wie ein Varro aus, 
Und Zama Plingt viel anders nicht als Cannä. 
Nun, nun, wir wollen ſeh'n. Zwar jonft, fürwahr! 
Die Ordnung nicht ganz übel! Gut! — Dort fieh! 
Dort in der Mitte! — Wer hat ibn’s gelehrt? 
Er bat nicht gegen mich gedient. In Spanien 
Wächſt derlei an den Bäumen nit. — Sehr gut! — 





Mein Freund, das iſt fein Barro; auch kein Kabius zwar, 


Der hätte nimmermehr die Reiter bingeitellt — 
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sranz Grillparzer. 
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Kein Schild vielleicht, allein gewiß ein Schwert, 

Und Hannibal allein, zu jeiner Zeit, 

Bar Schild und Schwert zugleih, — zu feiner Zeit! 
Mag. 

Iſt doch die Zeit, wozu der Mann fie macht, 

Und jede Zeit iſt Hannibal’'n die feine. 


Sannibal. 
Schreib’ dir das auf, und fag’ ed deinen Kindern, 
Das bört fi fein, und macht zum Anfang Muth, 
Das Ende findet fi ja doch zuletzt von ſelbſt. — 
Ja, wie gejagt, bis auf die Reiter dort 
Und bis auf das, daß er mich warten läßt — 
Ein rehter Mann ebrt fi in andern auch; 
Das hätte nimmer Hannıbal getban. 
Mago. 
Dort ſprengt ein Mann, weithin vor den Begleitern — 
's iſt Scipio! 
Hannibal. 
Nun endlich, endlich denn! 
Gält's nicht mein Vaterland, beim Hercules! 
Er fände ſich allein, wie ich mich früher. 
Seipio, (der raſch auftritt, zu Mago.) 
Verzeih', mein Feldherr, wenn ich zögerte — 
Mago, (auf Hannibal zeigend.) 
Der dort iſt Hannibal. 
Seipio. 
Der dort? 
Hannibal. 
Ich bin's. 
So glaubteſt du den Hannibal ſo jung? 
Secipio. 
Weil Hannibal den Scipio ſprechen wollte, 
Und dieſer mir entgegenkam, indeß 
Du ſelbſt dich ab von meinem Anſchau'n wandteſt, 
Hielt ih den Suchenden für den, der mich geſucht. 
Sei mir willftommen denn! 
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Hannibal. 
Und du! 
Seipio. 
Dein Wunſch? 

Mich ſprechen wollteſt du: fieh' mich bereit. 

Sanntbal. 
Tbeils eig’ner Antrieb, theils Carthago's Auftrag, 
Das Mitleid füblt ob des vergoß'nen Blut's — 


Seipio. 
Fühlt' es das Mitleid auch bei Kaunk jchen? 
Am Trafimen und —? Doc, verzeib' die Unterbrechung. 


Hannibal. 
Theils eig'ner Wille, theils Carthago's Auftrag, 
Das Mitleid fühlt ob des vergoß'nen Bluts, 
Beſtimmt mich, dich zu ſeh'n, mit dir zu ſprechen, 
Gh’ noch der Schlag geſcheh'n, den wir bereitet. 
Die Welt bat Krieg und braucht Den Frieden, 
Der Plug will auch fein Recht, nicht blog das Schwert. 
Non und Gartbago baben fih gemeſſen. 
Und beiderjeits zu ſtark gefunden; drum 
Yap uns die Kämpfer trennen, eb’ der Athem, 
Im Streit entgchend, beide niederjtredt. 
Wil Rom den Frieden, wohl, jo jprech’ es nun. 
Seipio. 
Den Anbot thut ſonſt, wer die Waare bietet. 
Es iſt der Friede gut, und Gutes nimmt man 
Wohl auch aus Feindes Hand. Sag' an den Preis! 


Hannibal. 
Der Zufall, der denn auch ſein Recht verlangt, 
Und feiger Menſchen Rath und — was weiß ich! — 
Genug, es hat für einen Augenblick 
Gewendet ſich des Krieges Loos und Glück, 
Und, wie einſt Hannibal im Römerland, 
So ſtehet jetzt, nur minder vorbedacht 
Und minder nachbedacht und nachgeſichert auch, 
Vom Oſtwind hergeweht, ein Römerbeer 
An Africa's zu ſpät verſchloſſ'ner Pforte. 





2 
? 


(13})) ——— — 62 


| 

N 
©) 
“+ 


Kranz Grillparzer. 


Secipio. 
Sprich immer zu, ich bin nicht eitel! Nun? 
Hannibal. 
Da gält' es nun, die Thüre zuzuſchlagen, 
Dem Feinde zuzuſperren vor den Augen; 
Allein, wie du gehört, um Blut zu ſchonen, 
Hat man den Weg der Güte fürgemäbilt, 
Und weil Ihr für den Augenbfid im Bortheil, 
Iſt's billig, daß ein Fried’ Euch Vortheil gönnt. 
Italien jei geräumt, und Asdrubal zieht ab. 
Secipio. 
Und das gewährt Ihr uns? Ziebt jener ab, 
Sp jchenken wir Garthbago den Gefang'nen, 
Den Gingeichlojj'nen, den Bernichteten. 
Hannibal. 
Wer ſagt das? 
Seipio. 
Ich! Und du weißt, ob ich irre! 
Hannibal. 
Sicilien ſei Rom's. Mäht ab die Ernten, 
Die römiſch und carthagiſch Blut gedüngt. 
Der Punier holt ſich Korn auch anders ber. 
Scipio. 
Du gibit ung unjer Eigenthum! 
Sannibal. 
Noch babt 
Ihr Hannibal'n den Kaufpreis nicht gelöf't. 
Scipio. 
Wozu der Streit? Nun gut, Ihr gebt Sicilien! 
Sannibal. 
Doch Epanien bleibt unfer, bleibt Carthago's, 
Und Tod dem Römer, der im Handelsichiff, 
Der fih aus Gallien fchleicht, in unfer Land! 
Das laſſ' und unterzeichnen, und dann gut. 
Seipio. 
Sprichſt du im Ernſt? 
Hannibal. 
Mit Röomern ſcherzt' ich nie. 
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Stanz Grillpazzer. 


Seipio. 


Hannibal. 
So ſpricht Hannibal. 
Es iſt mein Land mir dankt es, was es iſt. 
Da iſt kein Berg, an dem ich nicht gefiegt, 
Da iſt fein Strom. der nicht mein Heer getragen, 
Kein Feld, das meiner Sorge Spur entbebhrt, 
Kein Menich, der zitternd oder hoffend mich nicht fennt. 
Hifpanien war meines Geiltes Wiege, 
Bon dort ber zog ich aus, um Rom zu füllen, 
Dort dacht’ ich meine Siege, meinen Ruhm, 
Hiſpanien muß bleiben, wem es ilt. 
Scipio. 
Denkt auch Carthago jo? 
Sannibal, (auf die Bruſt fchlagend.) 
Hier iſt Cartbago. 
Seipio, (auf feine Bruft zeigend.) 
Hier it nicht Rom, fonft gönnte Scipio wohl 
Dem alten Helden, was ibm Rom verweigert. 
Hijpanien iſt unfer, oder Krieg! 
Sannibal. 
So ſei's! Geh’ zu den Deinen. 
Secipio. 


Spricht ſo Carthago? 


Lebe wohl! 
Hannibal. 
Du gebſt? du gehſt ſo ruhig? Junger Mann, 
Dünkt Hannibal dir denn ſo wenig, 
Daß du mit Ruhe gehſt zum Streit g'en ihn. 
Seipio. 
Nicht Hannibal ſo wenig — Rom ſo viel! 
Hannibal. 
Und doch hat er dein Rom ſo oft beſiegt. 
Seipio. 
Er — Rom? Der Römer Feldherrn doch wohl nur! 
Hannibal. 
Die Männer machen doch, fo ſcheint's, die Stadt. 
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Seipio. 
Die Männer, nicht der Mann, der einzelne! 
Du ſchlugſt den Varro und erſchlugeſt Römer, 
Doh Rom blieb auch bei Bannä unbefiegt. 
Hat es fih dir gebeugt, dir Wort gegönnt? 


Franz Grillparzer, 
Wenn nicht, jo rühme feines Siegs dich über fie. 


Und aljo jeine Beiten fielen mir. 
Scipio. 


Rom's Beite glaubit du jene Feldherrn? Kaum ! 
Zum mindeiten die beiten Krieger nicht. 
Sie waren Eonjuln, und zu anderm nod, 
Als bloß zum Fechten, werden die erwählt. 
Bom Wechſel frei und unaufbaltfam, wie 
Der Weſen Kreis im Umfchwung der Natur, 
Gebt unier’s Staates immer freifend Rad; 
Das Einzelne wird wohl erwägt, das Ganze, — 
Wie Winter fih und Sommer, Herbit und Lenz 
Mit Sturm und Sonne, Frucht und Blüte folgen — 
Bleibt fi) in ewig gleichen Bahnen gleich! 
Auch ſchwache Führer liebt mein Staat zu haben, 
Damit der ftarfe nicht zum ſtärkſten werde, 
Und lieber jei ein Varro jelbit befiegt, 
Als daß ein Conſul nit der Siegerfauit 
An feinen Buſen ſchlag', und rufe: Hier ift Rom! — 
Leb' wobl! 
Hannibal. 
Bleib' noch, und laß uns weiter ſehen! 
Scipio. 

Die Römer hätteſt du befiegt? Das waren — 
Die du befiegt, fie waren feine Römer, 
Selbitjüchtig eitle Thoren waren fie, 
Nah Kränzen trachtend für ihr eigen Haupt. 
Ein Römer aber fiebt in fih nur Rom, 
Nom will er beben, Rom verberrlichen, 
Rom dienen, fterben nur für Rom! 


Sannibal. 
Doc war’d ja Rom, das jene Keldherrn wählte, 
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Franz Grillpazzer. 


Als einen ſolchen fiebit Du mich; ein ſolcher 

Bin ich des Sieg's für morgen jo gewiß, 

Als dieſe Hand gewiß ift meinen Arm. 

Und wär's, dap ich erläge — ſieh', ich glaub's nicht, 

Menn ich auch wollte, kann ich es nicht denken — 

Wenn id erläge, wird ein and’rer Römer 

Vollenden, was der eritere begann. 

Wenn Hannibal erliegt, erliegt Carthago — 

Wenn Scipio fällt, doch triumphiret Ron! 
Sannibal. 

Ich ſeh', daß du ein Mann; daß du ein Feldherr, 

Sat mir die Stellung deines Heer's gezeigt. 

©cipio. 

Siebit du, das iſt's! Du glaubft das Scipio's Verf? 

Rom's Werk allein nur ift eg, Rom's Verdienſt, 

So ftellte Rom fein Heer in ält'ſter Zeit: 

Hier die Haſtaten, dort die Legion, 

Die Schleud'rer vorn, die Reiter an den Flügeln, 

Und in der Nachhut die Triarier, 

Die noch gewinnen felbit nad dem Verluſt. 

So jtellte jhon Poſthumius jeine Krieger, 

Im erjten Keime unj’rer Republif; 

Camillus jo, als er den Gallier 

Mit jchwerem Gijen zahlte, jtatt mit Gold. 

Am Trafimen und am Tiein, beim blut’gen Cannä 

Ging tböricht man von alter Übung ab, 

Und jchnell war auch der alte Sieg entwandt. 

Ich babe bergeitellt und nicht erfunden — 

Nicht mich haſt du gelobt, du lobteſt Rom! 
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Friedrich Halm, 


mit feinem wahren Namen Eligius Franz Joſeph Freiherr von 
Mänch⸗Bellinghauſen, wurde am 2. April 1806 zu Krakau 
geboren, das damahls unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtand, wie jetzt 
wieder. Sein Vater, Cajetan Freiherr von Münch-Belling—⸗ 
hauſen, war zu jener Zeit dort Appellationsrath, und nahm, ſpäterhin 
zum Staates und Conferenzrathe befördert und von Kaiſer Franz I. 
des vollſten Vertrauens und beſonderer Gunſt gewürdiget, auf das 
Juſtizweſen der ganzen Monarchie entſchiedenen und äußerſt wohlthä⸗ 
tigen Ginflup. Der Sobn eines jo ausgezeichneten Staatsmannes 
ſchien vorzugsweiſe zum fünftigen Staatsdienſte berufen, für den er 
auh mit Sorgralt und Erfolg berangebildet wurde. Allein in dem 
Knaben ſtak noch ein anderes Talent, das fich in manchen jener Acußes 
rungen fund gab, Die man bei ihrem erjten Erſcheinen gewöhnlich uns 
beachtet läßt, und auf die man erjt dann wieder zurüdfonmnt, wenn 
der Geiſteslenz, deſſen Vorläufer fie waren, ſchon den Sommer ges 
wichen ift. Der junge Eligius kannte in jeinen Mupeitunden fein 
größeres Bergnügen, als jein Pleines Theater, wozu ihm damahls (wo 
noch fein Trentſensky fir Verbeſſerung des Geſchmackes der bilders 
luftigen Jugend tbätig war) die altbefannte 3. Ed er'ſche Kunitbands 
lung am Graben Decorationen und Schaujpieler im Roccoco-Stile und 
jeine eigene jugendliche Phantafie das Nepertoire lieferte. Uebrigens 
war Dies fchon Das zweite Stadium feiner theatraliſchen Thätigkeit. 
denn in eriten hatte ev, als noch weit bejcheidenerer Thespis, mit einem 
einfachen Schachbret als Podium fich begnügt, über dejjen Felder er 
ſelbſt Schil ler'ſche Helden jchreiten lieg. Dramatifirung des Gele 
jenen, lebhafte Declamation memorirter Lieblingsitellen aus Dichtern, 
vorzugsweiſe aus Dramatiichen, und eine Teidenjchaftlihe Vorliebe für 
alles, was die Bühne betraf, beurfundeten jo jchon in jeiner frühen 
Jugend den Poeten, der fih oft auf die jeltiamite Weiſe Yurt machte. 
Rah zurüdgelegten Gunmafialitudien, wihrend welcher ein Mann, auf 
den wir fpäter zurüdfommen werden, enticheidenden Einfluß auf die 
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Richtung ſeines Geiſtes nahm, trat er, im J. 1819, als öffentlicher 
Zuhörer, in die philoſophiſchen Studien an der Wiener Hochſchule. 
Nicht als „laudator temporis acti.“ ſondern um der Wahrheit ihr 
Recht zu geben, wiederhofe ich e8 bier: (58 war eine fchöne Zeit, Dies 
Triennium von 1819 — 1821, das legte, dad der Reduction des phi⸗ 
loſophiſchen Lehrcurſes auf zwei Jahrgänge voranging! — Nicht bald 
dürften auf dem jehmalen Gange vor den unfreundlichen, faft jtallähns 
lihen Höriälen des alten Jeſuiten-Kloſters fo viele Jünglinge, aus 
denen nachher Männer von weitverbreitetem Rufe geworden find, ums 
bergewandelt jein, ald eben damahls. Abgejeben von jenen, die im 
Staats⸗ und Gejchäftsleben verdienitlich gewirkt haben und zum Theile 
noch wirken, will ich bier nur einige erwähnen, die auf dem Gebiete 
der Kunit und der Wilfenfchaft mitunter noch jept allenthalben mit 
Auszeichnung genannt werden. Der geiltreihe Philoſoph Franz Er 
ner, der tüchtige Matbematifer Leop. Schulz v. Strasdznidi, der 
unglückliche Yenau, bis nun Oeſterreich's größter Lyriker, der wadere 
Ludw. Halirſch, der trefflihe Pfleger ferbiiher Poefie Eugen 
Weſſely, der jarkajtiiche Luitipieldichter Ed. v. Bauernfeld, der 
edle Franz Hermann v. Hermannstbal, der fruchtbare Romans 
fhriftiteler Carl Georg Reginald Herloßſohn, der jpradhens 
kundige C. W. Huber (jept Conſul in Bulareit), der vieljeitige 
| Adolph Schmidl, der oft verfannte, gefinnungstüchtige Eduard 
v. Badenfeld (Eduard Silefius), der ämſige J. A. Moshamer, 
| der geſchmackvolle Componiſt Hoven (Job. Vesque v. Püttlingen) 
| u. dv. a. reiften heran aus jener Schaar junger Leute, die damabls, 
obwohl noch eingeengt von den pedantijchen Schranken eines vielvers 
ſchrieenen Schulzwanges, dennoch lebensfriſch und geiitesthätig ſich bes 
wegten, wohl jelbit noch nicht abend, daß fie Dereinft zu den Genannten 
des Baterlandes gebören würden. Und unter diefen Jünglingen ſaß 
auch, und zwar geraume Zeit bindurd an meiner Herzensſeite, einer 
der jüngiten, ein ſchmächtiger, ziemlich ſtark aufgejchoffener, ftiller Züng- 
ling, mit jprechenden, aber auffallend ſchwachen Augen, jtraffem Haare, 
etwas gedämpfter Stimme, einfach, in fich verjchloffen, wortkarg, aber 
einnehmend in jeinem anjpruchslojen Außeren, das ein deſto regſameres 
| Leben im Inneren zu verbergen fchien. Es war unfer — Münd. 
\ Unter einer jo großen Anzahl verfchieden gearteter, von allen Gymna— 
' fin der Monarchie zujammenftrömender, Schulcameraden tritt cin 
fchüchternes Brandfüchslein. wie ich es war, anfänglid bebutjan auf, 
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eh' es an den oder jenen inniger ſich anſchließt. So verlor ich auch 
mit meinem Nachbar zur Linken vor der Hand nur wenig Worte, bis 
ein komiſcher Zufall zu näherem Bekanntwerden den unerwarteten An⸗ 
ſtoß (im buchſtäblichften Sinne des Wortes) gab. Es war an einem 
etwas dunftigen Nachmittag, in der Borlefung des Neligioneprofefjors 
Bincenz Weintridt (der fpäterbin nebit jeinem biederen Gollegen, 
dem Profeilor der Philojopbie, Leop. Rembold, fein edelmüthiges 
Benehmen gegen den beftig angereindeten Bernd. Bolzano in Prag 
durch Amtsentiegung büpen mußte), — al die dumpfige Sommerjchwäle 
über den Mangvollen, beredten Vortrag dieſes auegezeichneten, echt 
bumanen Lebrers den Sieg davontrug, und ich, janft cinnidend, mit 
langausgeitredten Beinen, das Kinn fait bis auf Die gekreuzten Arme 
berabgepreßt, daſaß, oder vielmehr am äußeriten Saume der Bank nur 
flebte. Plöglih wurde Münd vom Profeilor, der die Aufmerkſamkeit 
feiner Zuhörer durch einzelne, an fie gerichtete Kragen zu erhalten 
liebte, beim Namen gerufen. Raſch jtand er auf, allein in dem Augens 
blick, als er ſich erhob, itieß er unverjebens an mich an, und wie, 
während der eine Eimer am Brunnen emvorichnellt, der andere rafjelnd 
binabroflt, fo fuhr ich, meines ichwachen Stügvuncted verluftig, mit 
Donnergepofter in die Tiefe. Tiefer Anitoß, oder vielmehr die darauf 
folgenden Entſchuldigungen bracten uns in’s Gejpräh und führten 
bafd zu fo berzlicher Beritändigung, daß wir ungejcheut einander das 
Aeuermabl offenbarten, das wir beide trugen, nämlich — den wunden 
Fleck: Berie zu machen. Mit Freuden tbeilte ich ibm einige meiner 
ſchwachen Berfuche mit, und zu meiner noch größeren Freude gab er 
mir einige Producte jeiner Feder zum leſen. Um dieſe Zeit batten 
fih mehrere Studenten zur gemeinichaftlichen Herausgabe ihrer Erits 
linge vereiniget, die ſpäter aud wirklich in zwangloſen Heften, unter 
dem Titel: „Die GBicade, von einem gewiſſen C. Fr. Weiß redis 
girt, bei Felix Stödbolzer v. Hirſchfeld, höchſt dürftig ausge 
ftattet an's Licht traten. Der Gedanke, mit Gleichgefinnten ein ähn⸗ 
liches Unternehmen zu begründen, tauchte immer lebbafter in mir auf; 
mein neugeworbener Freund bot mir Herz und Hand dazu und verfie 
herte mich der thätigiten Unterftügung. Ich bewahre, nebit einem 
Blatte, worauf er fi, mit jener naiven, der Jugend fo eigentbümlis 
hen, Selbitüberfhäßung ihrer geiltigen Rührigkeit, zu diefem Zwed 
auf „romantijche Erzählungen, pindarifche Gedichte, Fabeln in Proia, 
Anekdoten, anafreontifhe Oden, Idyllen u. f. w.“ fattirte, ale wertbes 
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Angedenken noch zwei Novelletten im Fouqué'ſchen Stile und ein paar 
Lieder des damabls dreizehnjährigen Poeten, in deren einem — 
vom 26. December 1819 — mir die Stelle: 

„Dort wo um's Haus der Weg fich drebt, 

Gin boldes Mädchen fittiam gebt; 

Den Leib umbüllt ein fanftes Grün, 

Gin Flor bekämpft des Auges Feuer u. f. w.“ 
ganz beiondere wohl gefiel. Mebrigens zeigte ſchon Der angebende Dichter 
feine Neigung zur Pjeudonnmität, inden er feine Producte, von denen 
dazumahl Feines zum Drude gelangte, bald mit El. Mayer, bald 
G. Belling unterfertigte. 

Die rajchgefnüpfte Freundichaft trat jedoch, ohne Bruch, allmählich 
in den Hintergrund, ale ih in einen anderen Kreis bineingezugen 
wurde, dejjen Mittelpunct Zr. Gruner bildete, der, von ſtrengeren Ans 
fihten ausgehend, uns allen es zur Pflicht machte, das Horaz'ſche 
„nonum prematur in annum' im Auge zu bebalten, — ein Gebet, den 
ih leider! vielleicht allzufrüb für mih und für die Leſewelt untreu 
wurde. Da Münd nicht zu dieſem Kreije gebörte, jo blieb mir auch 
der weitere Gang jeiner Gutwicelung völlig fremd. 

Seine Verfchloffenbeit machte, daß wohl nur wenige jeiner Golle 
gen von der Richtung feines Gemütbes etwas ahnen mochten. Halb 
in feinen Büchern, halb in feinen Dichterifchen Träumen lebend, wuchs 
er in der stillen Ginjamfeit, in der jein Vater tbeild aue Neigung, 
theild aus Grundſatz ihn erzug, zu jo früher Selbititindigfeit des 
Geiſtes auf, daß er in feinem zwanzigſten Jahre bereits jeine Studien 
zurüdgelegt, fein erſtes Trauerfpiel vollendet, den Staatsdienit anges 
treten und fich verbeiratet hatte. Allein obgleich dieſe gänzliche Um— 
geftaltung aller jeiner Verhältniſſe, weit entfernt, feiner Neigung zur 
Poeſie Eintrag zu tbun, fie vielmebr beförderte: jo bielt er doch, aus 
Miptrauen gegen feine eigene Kraft, noch immer von der Hffentlichkeit 
fih fern, und theilte kaum ſeinen näheren Freunden etwas von Den 
Früchten feines unbelauſchten Fleißes mit. Endlich bewährte die Mas 
xime: „daß wirkliches Talent jederzeit mit dem Drange nah Mittbeis 
fung verbunden iſt“ fih auch an ibm, und jo glaubte er denn der 
dringenden Aufforderung eines Mannes, der auf feine Bildung den 
nambafteften Ginfluß genommen batte, nachgeben und auf die Breter 
„die die Welt bedeuten“ fich binauswagen zu dürfen. Diejer Mann 
war fein ehemaliger Lehrer, der geiftreiche und hochgebildete Profefjor 
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Michael Enk von der Burg, Cavitular des Benedictineritiftes zu 
Melt, den vor ſechs Jahren jeine Sehnſucht, die Feſſeln eines Standes 
zu iprengen, in Dem er fich nicht zurechtrinden konnte, in die Wellen 
der Donau tried. Dieſer Mann, minder jelbit Poet, als Kenner und 
Schätzer der Poefie und voll tiefer Kmpfänglichkeit für das Schöne 
und Wahre, dabei gründlich gelehrt, belejen wie wenige, mit jeltener 
Schärfe kritiicher Urtbeilstraft begabt, hatte vorzugsweije den Stus 
dium der füdlichen Sprachen, namentlich der ſpaniſchen, fich zugewendet 
und den Reichtbun der dramatischen Literatur des Landes, das Die 
geiltigen Phänomene: Xope de Vega und Balderon bervorbradte, 
jo erjchöpfend kennen gelernt, daß er nicht umbin konnte, jeinen talents 
vollen Zögling und Freund auf den fait noch ungehobenen Schaztz auf⸗ 
merfjam zu machen, der jenjeitd der Pyrenäen vergraben liegt. Wie 
aut Münch den Wink feines Rathgebers zu benügen wußte, fiebt man 
aus jeinen ſpäteren Werfen, deren Kabel zum Theile ſpaniſchen Mustern 
nachgebildet ült, obwohl man jelbit jeinen früberen an der Wärme der 
Empfindung, an der Pracht der Diction und mitunter auch an der 
Bliederung der Handlung den jüdlichen Einfluß abmerkt. Wir haben 
alfo, wen wir an Halm's Talent uns erfreuen, jedenfalls an Ent 
dankbar und zu erinnern, der Dasjelbe auf eine jo jehr ihm zufagende 
Babn zu leiten bemüht war; die weiteren Folgerungen, die die journas 
liſtiſche Klatihiucht eine Zeit lang daran zu knüpfen fich erdreiitete, 
zeugen von eben jo viel Unverichämtbeit, als Unveritand, und wenn 
Halm dafür leiden müßte, dag er das Glüd hatte, einen Lehrer und 
Kritiker, wie Enk zu finden, ſo müßte eben jo gut auch ich fürchten, 
dag es einmabl irgend einen Jvurnaliften beifalle, meine „Bifolien“ 
und „Flinſerln“ meinem ebemaligen Lehrer und noch lebeuden 
Freunde, den waderen Piariſten Anton Rößler, Präfect an Joſeph⸗ 
ſtädter Gymnaſium, zuzuſchreiben, weil er es war, der mein poetiſches 
Talent zuerſt geweckt und mich durch Rath und That väterlich unter⸗ 
ſtützt hat. 

Seinem Freunde Enk hat es Halm vielleicht auch zu danken. 
daß er ſeine Kraft nicht in Journalen zerſplitterte, wie wir jün⸗ 
geren nur allzuwillfäbrig es thaten, ſondern daß er fie nach einer 
Richtung bin concentrirte und al’ jein Hab’ und Gut, jo zu fagen, 
auf die erste Karte ſetzte. Im J. 1835 lief durch ins und ausländijche 
Zagesblätter die flüchtige Notiz bin: dag man auf dem k. k. Hofburg» 
theater ein dramatiſches Gedicht von einem bisher noch unbelannten 
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Dichter zu erwarten habe, von deſſen ungewöhnlichem Talente man 
das Schönfte zu hoffen berechtiget ſe. In Wien mochte man über 
den pfeudonymen Berfaffer wohl im Klaren fein, allein mir, der ich, 
im einfamen Winkel einer Provinz lebend, in die literarifchen Myfterien 
der Refidenz nur wenig mehr eingeweiht war, Fang der Name Halm, 
der nun plöglih wie ein neuer Stern verfündet wurde, eben fo fremd 
und beziehungstos, wie ein paar Jahre vorber die Namen Grün und 
Lenau, die ich ebenfalls nach allen Seiten wendete und drebete und 
bald dem, bald jenem mir befannten Dichter anzuflügeln verfuchte, 
nicht abnend, daß ich für einen Namen Männer fuchte, die ich längſt 
in meinem Herzen trug. Dan kann fi) daber mein Eritaunen denken, 
als ich erfuhr: der neunundzwanzigjährige Dichter, deffen Erſtlings⸗ 
‚product: „Griſeldis“ auf dem k. k. Sofburgtbeater eine Wirkung 
bervorbradhte, die an Gril lparzer's Triumphe erinnerte, beige mit 
feinen wahren Namen — Eligius Freiher von Münch⸗Belling⸗ 
baufen. Da tauchte plößlich die jchöne Studienzeit wieder vor mir 
auf; ich ſah lebbaft ihn vor mir, den jtillen, befcheidenen Jüngling, der 
vor jechzehn Jahren die eriten Eingebungen feiner Muſe mir mitgetbeilt 
und feitber jo hartnäckig gejchwiegen batte, ich juchte fie hervor die 
vergilbten Blättchen, mit Maper und Belling bezeichnet, ich Durchs 
las die beiden Novellben: „das Meſſer“ und „der ftarfe Hals 
lan,“ Bruditüde aus einer Ehronif von Bremen, und das „Krieges 
lied,“ die beiden anakreontiſchen Oden und Die zwei erotiihen Rbas 
pfodien, und den Zuruf: „An die Dichter” nun aufmerfjamer, mit 
Andacht, möcht' ih fagen, um den Keim deſſen beraudzufinden, was 
nun zur genupreichen Frucht gereift war, und freuete mich berzlich, ala 
ih in dem „Zuruf” auf die Stelle ſtieß: 

„3a, wer die Dichterliebe 

Grfennt in feinem Sin, 

Den tragen ſel'ge Triebe 

Rald fort zum Himmel bin!“ 

ı und von meinem alten Schulcoflegen jagen fonnte: „Wabrbaftig, du 
haft fie erfanıt in deinem Sinne, die Dichterliebe, und nun hält fie, 
gepflegt von Dir mit treuer Beharrlichkeit, auch treulih dir Wort und 
trägt dem leuchtenden Ziele dich entgegen, wonach dein Sehnen von 
Jugend auf gegangen war!" — Halm hatte wirflid mit der erften Karte 
alles gewonnen. Seine „Brifeldis‘ machte in kurzer Kriit die Runde 
über alle großen und Beinen Bühnen Deutjchlandse. Der Pieudonym 
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Friedrich Halm wurde allgemein und mit Recht als ein echter 
Dichter begrüßt, der dazu berufen ſchien, des verwaiſten deutſchen 
Drama's ſich anzunehmen und das Gebiet der wahren Poefie, von dem 
es durch die leidige politifchsjociale Tendenzhafcherei immer mehr vers 
drängt wurde, ibm zurüderobern zu beifen. — Halm's zweites dras 
matiiches Product: „Der Adept“ (1836) rechtfertigte dieſe Hoffnung, 
und auch jeine nachfolgenden Leiltungen, ale: „Camoens“ (1837), 
„Zmelda Lambertazzi“ (1838), „Gin mildes Urtheil” (1840), 
batten, wenn gleich Feines jo ſtürmiſchen, Doch immer eines fehr ehren⸗ 
vollen Beifalles fih zu erfreuen. Zwiſchen diefe Productionen fällt 
die Bearbeitung eines dem Lope de Vega nachgebildeten dDramatis 
ihen Gedichtes: „König Wamba,“ von dem jedoch nur ein Frag⸗ 
ment durch den Drud bekannt wurde. 

Im 3. 1840 litt Halm an einer beftigen Augenkrankheit, die ihn 
dem GErblinden nabe brachte; nur die ſorgſame Pflege, die feine liebes 
volle Battin und deren Schweiter ihm angedeiben ließen, wendete dieſes 
entjegliche Unglüd von ihm ab. Gr widmete ihnen zum Danke dafür 
die gemütbliche (bei einer Akademie zum Bortheile der barmberzigen 
Schweitern im 8. k. Hofburgtbeater dargeftellte) dramatifhe Scene: 
„Die Pflegetohter mit nachfolgendem Sonette: 


Bewahrt Ihr das Gedächtniß noch der Stunden, 
Die dunkle Binden mir um's Auge jchlangen, 

Die lähmend mid aufs Ziechbett niederzwangen ? 
Entſchwand es Kuh, mir it es nicht entjchwunden ! 


Und ala ich jenen jegt den Kranz gemunden, 
Die losgejagt fih von des Lebens Prangen, 
Und Glend mit der Liebe Arm umfangen, 
Noch tiefer fühlt' ich, was ich ſtets empfunden. 


So nehmt denn, die an meinem Pfühl gefeffen, 
Die treu den Leidenskelch, mir zugemeffen, 
Mit mir geleert bis auf die legten Reigen, 


Nehmt dieje Blätter bin; denn athmet Milde, 
Geduld und frommer Siun aus ibren Bilde, 
So kam's von Euch, und jo ſei's (Euer eigen! 


10 











Einen fait noch glüdliheren Wurf, als mit feinen beiden erften 
Städen, that Halm mit dem romantifhen Drama: „Der Sohn 
der Wildniß“ (1842), das niht nur im Sturmſchritt über alle 
Bühnen Deutfchlands ging, fondern aud über die Gränzen des deut⸗ 
fhen Vaterlandes drang und in die meiften lebenden Sprachen, in 
einzelne fogar mehrfach, überfegt wurde. Es ift unter Halm's Pros 
ducten unbedingt dasjenige, das die Richtung und Tragweite feines 
poetifchen Talentes am deutlichiten fundgibt, und, indem es einerfeits 
den tiefen Fonds feines Gemüthes und die Lebenskräftigkeit feiner dras 
matifchen Lyrik unwiderlegbar darthut, andererjeitd ibm felbit die 
Gränze vorzeichnet, über die hinaus ein weiteres Sichgehenlaffen ihn 
auf einen Abweg führen würde. Daber auch die widerjprechenden 
Urtheile, die dDiefes Drama erfahren mußte, das, obwohl zu einer Pos 
pularität gelangt, wie wenige Stüde der Neuzeit, bald Verhimmelung, 
bald Verketzerung fand, je nachdem man die überwiegenden Vorzüge deds 
felben oder die möglihen Konfequenzen in's Auge faßte, Die man aus 
der fichtbaren Hinneigung des Dichters zu fentimentaler Weichheit 
ziehen zu müfjen glaubte. 

Das nächte Originals Product Halm's: „Sampiero” (1844) 
effectuirte mehr durch den Adel der Gefinnung und durch die Kraft 
der körnigen Proja, in der es abgefapt iſt, als dur den Gang der 
Handlung. Es war das erite Stüd, das in Defterreich der Vergüns 
ftigung einer Tantieme genoß. 

Inzwijchen gab Halm auch Bearbeitungen fremder Meifterwerke, 
nämlih: „König und Bauer“ (1841) nach Lope de Bega und 
„die Kinder Cymbelins“ (1842) nah Shakeſpeare. Das eritere 
bat er bei der Drudlegung feinem Freund Entf gewidmet und bei 
diefer Belegenheit fein Verhältniß zu diefem Manne beffer und offener 
dargelegt, als es durch irgend eine Erklärung oder Widerlegung ges 
heben konnte, die, fo böswilligen Neidern gegenüber, jedenfalls des 
Dichters unmwürdig gemwejen wäre. 

Im 3. 1845 trat Baron Münd, nachdem er ſchon fünf Jahre 
früßer zum f. k. n. d. Regierungsrathe vorgerüdt war, in eine Amtliche 
Stellung, die ſowohl feiner vielfeitigen wilfenfhaftliden Bildung und 
regfamen literarijchen Thätigkeit, als auch feiner practifchen Geſchäfts⸗ 
kenntniß volllommen zufagte. Er wurde nämlich zum eriten @uftos der f.f. 
Hofbibliothek mit dem Charakter und Range eines wirkt. k. k. Hofe 
rathes ernannt, auf welchem ehrenvollen Poften er Die erwünfchte Bes 
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legenheit fand, umgeben von den geiſtigen Schätzen aller Jahrhunderte 
und angeregt durch den ſteten Verkehr mit allen ſchriftſtelleriſchen No⸗ 
tabilitäten der Jetztzeit, ſeiner angebornen Neigung für Kunſt und 
Wiſſenſchaft mit vollſter Seele ſich hinzugeben und in der dankbaren 
Anerkennung ſeiner Leiſtungen den Erſatz für eine äußerlich glänzendere 
Zukunft zu finden, die fi in anderer Richtung ohne Zweifel ihm ers 
öffnet hätte. 

So ſehr diefe neue Stellung Münch's Wirkfamkeit fortwährend 
in Aufpruch nahm, fo vergaß er doch nicht, dag er auh ale Halm 
der Welt zu einer Schuld verpflichtet fei und hörte daber nicht auf, 
feine Mußeltunden, nach wie vor, der Poefie zu widmen. Sein nächſtes 
Product war ein dramatifches Sediht: „Donna Maria de Mo 
lina,” eine felbititändige Bearbeitung, des von dem Spanier Gabriel 
Zelle; (Zirjo de Molina) in dem Stüde: „Prudencia en la muger“ 
behandelten Stoffes. Der Dichter wollte darin, durch Darftellung des 
Kampf's einer Mutter, die fhwanft, ob fie für ihr Kind forgen oder 
dem Zuge ihres Herzens folgen folle, das rührende Bild einer großen 
weiblihen Natur zur Anfchauung bringen. Die mehr epifhe, als 
dramatifche Haltung that der Wirkung nach außen Gintrag, obwohl 
Ginzelnbeiten auch bier wieder den Meiſter beurfunden. 

Das lebte Product, das Halm über die Breter der Hofbühne 
geben ließ, war ein fünfactiges dDramatiihes Gedicht: „Verbot und 
Befehl.” Es gelangte am 29. März 1848 zur Darftellung. In der 
vormärzlihen Zeit gejchrieben und in jeinen Pointen die Schwächen 
und Verkehrtheiten diejer anjpielungsweije berührend, konnte es, nach 
der plöglichen Umſtellung aller Verhältniffe, um fo weniger durchdrins 
gen, je mehr noch das PBublicum durch den Nachhall der faum bes 
ſchwichtigten politiſchen Stürme aufgeregt und für alle Poefie abge> 
fumpft war. Gin mäßiger succes d’estime war alles, was fi das 
geültreich angelegte und meifterhaft durchgeführte Intriguenfpiel unter 
ſolchen Umſtänden erringen konnte. 

Außer den genannten dramatijchen Arbeiten Halm's erhielten wir 
noch von einem dramatiihen Mähren: „Schwert, Hammer, 
Buch,” wahrfcheinlich einer früheren Arbeit, durch ein im Taſchen⸗ 
bude: „Gedenke Mein!“ f. 1838 abgedrudtes Bruchſtück Kenntniß. 

Ohne mich in eine nähere Erörterung aller diefer Dichtungen ein» 
zulafien, glaube ich nur, ohne partelifch zu fcheinen, imTAllgemeinen 
behaupten zu dürfen, daß Kriedrih Halm die feltene Babe befigt: 
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echt dichteriſche Conception mit der edelſten Form und der effectreichſten 
Darſtellbarkeit zu verbinden, wodurch er ein praktiſches Beiſpiel gibt, 
dag man bühneugerecht ſchreiben könne, ohne der äſthetiſchen Würde 
etwas zu vergeben und ohne durch moderne Schlagwärter oder maffens 
bafte Abenteuerlichkeit eine Wirkung zu erſtürmen, die von nichts ferner 
abliegt, ald von der wahren Poeſie. 

Halm's kleinere Iyrifche und epifhe Spenden, mit denen er 
leider allzujehr an fich hält, zeichnen ſich durch Wärme, Kraft, Run⸗ 
dung und vor allem durch fchäne Klarheit des Gedankens aus. Da 
die meiſten derjelben in Zajchenbüchern und Sammelwerken zeritreut 
find und fie, trog ihres geringeren Umfanges, das Talent Halm's doc 
binlänglich bezeichnen, jo entjchieden fich Die Herausgeber diefes Albums 
dafür, das Bild des Dichters lieber aus Ddiejen einzelnen Steinchen 
zufammenzujegen, als zu diefem Zwecke Bruchitüde aus feinen Dramas 
tiihen Werfen berauszureigen. Zu ſeiner Eharakterijtit als Dramatiker 
möge Die fo berühmt gewordene Schlupfcene des zweiten Actes aus: 
„Der Sohu derWildniß“ genügen. 

Daß Halm um die dDeutiche Bühne bedeutende Verdienſte fich ers 
worben babe, unterliegt feinem Zweifel; er fand dafür auch vicljeitige 
Anerkennung. Im J. 1842 erhielt er das Nitterfreus des kön. dän. 
Danebrog-Ördens, im 3. 1843 jenes des kön. bayr. Verdienſt-Ordens 
vom beil. Michael, und im 3. 1845 den großberzogl. ſächſ. Hausorden 
vom weißen Falken eriter Claſſe, — Auszeihnungen, die, wenn aud 
die mündig gewordene Welt als findiichen Zlitter fie belächelt, doch 
dem Dichter immerbin für freundliche Erinnerungen gelten mögen. Im 
3. 1848 wurde Halm zum wirft. Mitglicde der neugejchaffenen kaiſ. 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. 

In feiner ämtlihen Stellung entfaltete Münch, durd feine ges 
lehrten und thätigen Mitbeamten auf's wirkſamſte unterjtigt, von jeinem 
Gintritt an und namentlich in der jüngiten Zeit, die löblichite Energie. 
Abgejeben von den Ginrichtungen, die er zur zwedmäßigeren und alls 
gemeineren Benutzung der faiferlichen Bücherfammlung traf, machte er 
fih es zur ersten Aufgabe, einen vollitändigen Real⸗Katalog über die 
Schäge der Hofbibliothek anlegen zu laſſen und dadurch einem lang 
und ſchmerzlich empfundenen Mangel abzubelfen. Demnächſt beabfidh- 
tiget er, fein bejonderes Augenmer? auf die Sichtung, Sonderung und 
Unterfuhung der vorbandenen Manujcripte zu richten, bei welcher Ges 
legenbeit manches völlig vergejjene Kleinod an's Licht kommen dürfte. 
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Desgleihen jorgt er, obne Bevorzugung irgend eines nationalen oder 
wiſſenſchaftlichen Faces, für gleichmäßige Bertbeilung der ausgewors 
fenen Dotation auf alle Zweige der Literatur, für Ausfüllung der im 
Kaufe der Zeit entitandenen Lücken und für genaue Gvidenzbaltung der 
administrativen Geſchäfte, die feinen Rüditand dulden, zu weldhem Bes 
buf er wöchentliche Bejprechungen mit feinen Beamten eingeleitet bat. 
Wie wünjchenswertb die Theilnahme des Vorſtehers eines fo großar⸗ 
tigen literarischen Inititutes an den Sitzungen der kaiſ. Akademie jein 
müſſe, jelbit wenn diefer nicht, wie Halm. als vaterländijcher Dichter, 
jeinen Ehrenplatz in derjelben einzunchmen berechtigt wäre, bedarf wohl 
feines Beweijes. 

In poetiicher Beziebung jcheint Halm vor der Hand im Stillen 
thätig zu fein. Die Zeit iſt der Poefie nicht günftig. So lange der 
Maler, auf iturmbewegtem Schiff, an den Maſt fih muß feitbinden 
laſſen, damit er nicht durch einen plöglichen Stop auf's Verdeck bins 
gefchmettert werde, wird er umjonit Pinjel und Palette ergreifen, um 
den Aufrußr zu malen, der ihn umtoſ't; — erit wenn die Wogen fid 
geebnet baben, wenn die Sonne wieder aus friedlihblauem Himmel 
auf das Meer berablächelt, wenn das Schiff ſtolz und fräftig dem 
fiheren Ziele zuiteuert, — mag er jein Malerzeug zur Band nehmen 
und die empfangenen Gindrüde jammeln und, unter einem böberen Ges 
ichtspuncte fie auffaitend, ein getreues Bild des Gricbten auf die Lein⸗ 
wand binwerfen. Dieß Gleichniß paßt auch auf den Dichter. Webers 
gangsperioden, wie die unjerige, waren der Kunit nie förderfam. Die 
Stimme des Dichters fann in der unbeimlichen Stille, die dem Sturme 
vorangebt, drohen oder warnen; fie fann in der ängitlichen Paufe, Die 
dem Sturme folgt, tröjten und ermutbigen; — wollte fie aber bineins 
ihreien in den Kampf der Glemente, jo würde fie wirkungslos ver⸗ 
ballen. Und bierin dürfte die Löſung Des leichtbegreiflichen Räthſels 
liegen, warum die meitten Dichter des Baterlandes ein langes Jahr 
ihon fchweigen, warum unter ibnen auch unjer Friedrich Salm. 
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Gedichte. 


An Grillparzer®). 


(3änner 1844.) 


Es find nun zwanzig Jahre, 
Wohl auch noch mehr, da faß 
In ftiler Nacht ein Knabe 
Bei feinem Buch und las. 


Er las das Buch zu Ende, 
Fing’s wieder an von vorn, 
Und ſchlaͤgt's zufammen endlich 
Und wirft ed weg in Zorn. 


Gleich drauf da holt er’d wieder, 
Und küßt's und drückt's und lieſ't, 
Bis Thrän’ auf Thräne glühend 
Bom Aug’ ihm niederfließt. 


Da birgt er in die Hände 
Sein Antlig fieberbeiß, 
Und diefe Worte wehen 
Bon feinen Lippen leiſ'. 


Und tief für's ganze Leben 
Prägt er die Worte fih ein: 
„Der iſt's, der iſt der Mechte, 
„Wie der, fo möcht' ich fein!“ 


*) Vergl. Fr. Grillparzer's Biographie S. 104. 


Und fragſt du nach dem Buche, 
In dem der Knabe las, 

Und fragſt du nach dem Knaben, 
Der dort beim Buche ſaß, 


Verehrter Mann, die „Ahnfrau“ 
War jenes Buch genannt, 

Und ich — ich war der Knabe, 
Der's wegwarf zornentbrannt. 


Ich war's, der dich bewundernd 
So boch, den Sternen nah, 
Und fich in kind'ſchem Neide 
So tief im Staube ſab, 


Ich war's, den du entzündet, 
Mit deines Liedes Strahl, 

Ich war's dem deine Größe 
Den Schlaf der Nächte ſtahl. 


Und wenn mir's nun, nach Jabren 
Voll Müh' und heißem Drang, 
Auf deinem Pfad von ferne 
Zu folgen dir gelang; 


Anmerkungy. 








Wenn mir feitdem im Bufen 
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Des Liedes Klang erwacht, — Im Buſen, dent’ id dein: 
Ih fühl’ es noch, wie damahls „Der iſt's, der ift der Rechte, 
Der Knab' in ftiller Nacht. „Wie der, fo möcht ich fein!“ 


D fühl! auch du es freudig, 
Fühl's jeden Zweifels bar, 

Du biſt's! — Der Einfalt Stimme, 
Des Kindes Mund fpricht wahr! 


Die Brautnadt. 
Nach einer wahren Begebenheit. 


Glück, Glück, du Goldfrucht hinterm Gitter! 

Die Schranke fſinkt, und du verlockſt nicht mehr. 
Glück, Glück, du goldnes Ährenheer! 

Schon rüſtet ſich zum Kampf mit dir der Schnitter, 
Da zückt aus Nachtgewölk der Blitze Speer, 

Und Ernte hält vernichtend das Gewitter. 

Was biſt du Glück? Ein Stern und Nacht umber! 
Du bilt ein Tropfen Süß im Meere Bitter; 

Du bift dem Lebenskleide, ſchwarz und jchwer, 

Am Saume eingewebt ein goldner Zlitter; 

Leid it des Lebens Ztamm und du ein Splitter, 
Was biſt du, Glück? Kin Schatten und nicht mehr! — 


Zu Genua war's in einer Frühlingsnacht, 
Sp voll von Duft, ſo reih an Sternenpradt, 
ALS grüßten jehnjuchtsvoll aus ihrer Ferne 
Mit Duft und Strahlen Blumen fih und Sterne, 
In einer Nacht, wo durch Jasmin und Rofen 
Nings fäufelte fo lauer Lüfte Kofen, 
Daß träumend felbit das Meer, ftatt wild zu tofen, 
Nur leife plätichernd fpielte an der Küſte, 
Als ob es fie mit Serenaden grüßte, 
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Noch ſpricht mir die Kinderſtimme 


.—— — — — 





® 


LICH 


— 2 
| Friedrich Halm. 
In einer Nacht, ſo weich und wolluſtwarm, 
Als lägen Erd’ und Simmel fih im Arm, 
Und das verlorne Eden fenfte wieder 
Einmahl nah Jahren fih zur Erde nieder; 
In folder Naht einft gährt wie Flutgetoſe 
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Des Bolkes wirrer Drang in Geuua's Schooße, 
Und dort wo der Pallait am Meeresitrand 

In feiner Kerzen, feiner Zadeln Brand 

Wetteifert mit der Sterne lichten Flammen, 

Da rottet fih’s zum Knäuel dicht zuſammen, 

Und donnerlaut ſchlägt Jubelruf empor, 

„Das Brautpaar lebe!‘ tönt es rings im Chor; 
Hier ruft’s: „den Kind Drfinis Heil und Glück!“ 
Und dorten ſchallt's: „Heil Doria's Sohn!“ zurüd; 
Und da und dorthin wogt die bunte Menge, 

Und Zitberihafl erwacht und Xiedesflänge; 

Hier Spiel und Tanz; dort um des Weines Fülle 
Gezänte, Mefjerzüden, Wutbgebrülle, 

Und Weiberfreiichen, Röcheln dumpf und fchwer, 
Drein Paukenwirbel vom Pallnite ber, 

Und wie verwundert fchaut der Mond von oben 
Kalt, blaß und ruhig in das wilde Toben. 


Sie aber, fie, wo weilen die Beglückten. 
Für die jo reich fih Erd' und Himmel jchmildten, 
Für die aufflanmen al’ die beflen Kerzen, 
Für die aufjubeln aM’ die wilden Herzen? 
O ſucht fie nicht im glanzerhellten Saal, 
Im Zanzgewirr, beim fröhlich lauten Mahl; 
Dort, jebt, wo Die Terraffe weit und frei 
Hinausblidt auf des Gartens Schattengänge, 
Dort, wo verhallt der Ruf der Flötenklänge, 
Dort, wo eritirbt der Menge greller Schrei, 
Dort fucht die beiden, die vor wenig Stunden 
Zum Gang durch's Leben Prieiterband verbunden. 
Er jung wie fie; Gold ihrer Locken Flut, 
Gr fonngebräunt, und fonnenheiß fein Blut; | | 
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Sie ſechszehn kaum, und noch ein Kind im Herzen, 
Wo reif ſein Sinn den Jahren vorgeeilt, 

Sie ſchelmenbaft, geneigt zu muntern Scherzen, 
Die er nicht liebt und doch aus Liebe theilt; 
Verwandt und Spielgenoſſen und vermählt, 

Kein Band, fie innig zu verknüpfen, feblt. 

Dort lehnen fie, mit Strahlen hell umflojfen 

Dom Mondlicht, wie von ihrer Liebe Glück, 

Und jelig ſtill, feſt Hand in Hand geſchloſſen, 
Scheint ibnen, jtumm verjenfend Bid in Blid, 
Der Strom der Zeit verfiegend abgeflojlen, 

Und grau in Nebel finft der Raum zurüd. 
„Francesco,“ rufts, „Ginevra,“ ballt es wieder, 
„Mein Leben,“ fpricht er, Kieberbrand im Blick, , 
„Du meine Seele! haucht es ibm zurüd; 

Und wonncetrunfen finft er vor ibr nieder, 

Springt wieder auf, umjchlingt fie, hält fie feit 
Und feſter an jein pochend Herz gepreßt, 

Und Küſſe raubt er ihr von Mund und Wangen; 
„Sei mein, Geliebte! fleht fein Glutverlangen, 
„Du biſt ja mein, vor Gott mir angetraut! 

„Des Feſtes Glanz verliicht; der Morgen graut; 
„Verſage dich nicht länger meinem Süd.“ 

Sie aber, ſei's daß mädchenhafte Scham, 

Sei's daß ſie kind'ſcher Muthwill überkam, 

Sie ſchelmiſch lächelnd wirft das Haupt zuräück. 
„Glück.“ ſpricht ſie, „Glück! Sie jagen oft ſei Glück 
„Nur ſüß von Außen, und von Innen bitter. 
„Blüd, beigt es, jei die Goldfrucht hinterm Gitter; 
„Die Schranke finft und fie verlodt nicht mehr! 
„Nein, rüttle, rüttle, nein Gemahl und Herr, 
„Nur noch ein Weilchen an des Gitters Stäben !“ 
Und ſpricht es, und wie Elfen rajch entichweben, 
Und flüchtig wie der Pfeil vom Bogen jchnellt, 
Entwindet fie dem Arm fih, der fie bält, 
Entſchlüpft fie des Verfolgers haſt'gen Händen, 
Weiß liſtig da und dorthin fich zu wenden, 

Bis des Altanes Pforte fie gewinnt. 
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Und: „Nein, du fängit mich nicht fo leichten Kaufes; 
Gut Nacht, Francesco!” ruft fie vollen Laufes 
Muthwillig ihm zurüde und entrinnt! 


Er will ihr folgen; Doch er hemmt den Schritt: 
Es ift fein Glüd, die Fülle feiner Wonne, 
Was plöplich blendend, wie das Bild der Sonne, 
Ihm überwält'gend vor die Seele tritt; 
Gr läßt fie fliehen, gönnt ihr ſich zu leben, 
Der findlihen, an kindiſchem GErgepen, 
Denn vor ihm liegt, ein Thalgrund grün und traut, 
Das Bild der Zukunft lächelnd ausgebreitet, 
Und Blumen fprießen rings, wohin er fchreitet, 
Und Früchte reifen ringe, wohin er ſchaut; 
Schon tritt ihm blübend Tag für Tag entgegen 
Und Jahr für Jahr, und jedes bringt nur Segen, 
Und fromm zum Himmel hebt er feinen Blid, 
Als wollt‘ er feine heil'gen Sterne fragen, 
Wie er verdient fo überreiches Glüd, 
Und wie fein Herz ed fafjen joll und tragen! — 
Thor, wacht fein Engel, warnend dir zu jagen: 
Trau nicht dem Glück! Wohl reift fein Ährenmeer, 
Und rüftig ſchon zur Sichel greift der Schnitter, 
Da zudt aus Nachtgewölf der Blitze Speer, 
Und Ernte hält vernichtend das Gewitter! — 


Berballt war draußen längft der Menge Toben, 
Erlöſchend gehet in Orfini's Haus 
Der Kerzen Glanz, des Feites Jubel aus, 
In Dimmrung rings war fchon die Nacht zeritoben, 
Da lenkt Francesco traumerwadht den Sinn 
Bom Konımenden zum Gegenwärt'gen bin; 
Ihm winkt Ginevra’s dunkler Strablenblid; 
Ihm blüht der Brautnacht ſtillverſchwiegnes Glüd, 
Und er enteilt, zur Strafe fie zu zieben, 
Die ihm zu tropen wagte, ihn zu flichen. 
Schon fteht er an des Brautgemaches Schwelle; 
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Er pocht und pocht, doch niemand ſpricht: herein; 
Und eingetreten fieht er ſich allein 

In feines Rojenlichtes Dämmerhelle. — 

Wie, follte im Cloſet wohl, ihn zu neden, 

Orfini's holdes Kind fih ihm veriteden? 

Doch es itebt leer; nur vom Balcon her wehte 
Beraufchend ſüß, ald wär's Ginevra's Haud), 

Der Duft herein von einem Roſenſtrauch. — 

„In der Gapelle weilt fie im Gebete!” 

Bertröjtet er jein ungeduldig Herz, 

Und fteigt die Stufen haſtig niederwärts 

Und raſch betritt er die geweihten Hallen; 

Doch ſchwarze Naht umfängt ibn; feucht und kalt 
Bon Moderdüften füblt er fih umwallt, 

Als wär’ er lebend ſchon der Gruft verfallen ; 

Und plöglicd durch die hoben Fenſter bricht 

Mondlicht herein, als ſpräch's: Bier iſt fie nicht! — 
Da jtürzt er fort, ſtürzt Treppen auf und nieder, 
Sudt da und dort dur Hallen und Gemad, 
Orfini's Alter jchreit vom Schlaf er wach, 

Fragt, forjcht, erzählt, und fort — fort treibt's ihn wieder, 
Und angſtgeſtachelt folgt ibm jener nad, 

Und forfcht wie er auf längft durchforſchten Wegen. 
Hier flüſtert's — Nein — doch horch! Von dorther ſchallt 
Geräufh von Schritten! — Halt, wer gebt da? Halt! 
Doch fie — die zwei nur ſtürzen fich entgegen! 
„Ginevra? Nede! — Weist du nicht zu jagen!" — 
So kreuzen wie zwei Schwerter fie die Fragen, 

Die Antwort wechieln fie in einem Bid, 

Und wenden rublos beide ſich zurüd, 

Zu forjchen wieder in des Hauſes Runde, 

Und wieder fih zu treffen obne Kunde. 

„Ginevra“ ſchallt e& bier „Ginevra“ dort, 

Und höhnend wiederhbaflt die Wand das Wort, 

Doch ihrer Stinnme Klang wird nicht vernonmen! — 
Entflob fie, löfend ein verhaßtes Band ? 

Bar beſſ'rer Rath ihr über Nacht gefommen ? 
Entführte fie bei Nacht dem Heimatſtrand 
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Ein Kaverfchiff nach Algier’s fernen Buchten? 
Wer mocht' es jagen! Ringe zur See, zu Land, 
Vergebene fuchten alle, die fie fuchten; 

Gin Sonnenſtrahl, der glänzte und entihmand, 
Gin Yiedesflang der tönte und verwehte, 

Gin grünes Blatt, das beut im Wind fih drehte, 
Und morgen führt der Sturm es über's Land, 
Ward ihrer jemals eine Spur gefunden? — 
Und fo war fie, und fo war fie verfchwunden ! 
Und einſam fißen Bater und Gemabl 

Erloſchnen Blick's, mit eingefallnen Wangen, 
Und jtarren vor fih bin im weiten Saal, 

Vom Feſt ber reich mit Kränzen nody bebangen, 
Rings Becher umgeitürzt beim froben Mabt, 
Zerriſſne Yarven, ausgebrannte Kerzen; 

Sie aber figen mit gebrochnen Herzen, 

Und Wahnſinn wirbeind kreiſ't um ibre Scheitel, 
And ihnen it, als ichriebe an die Mand 

Mit Klammenzügen eine Geilterband: 

„Traut nicht dem Glück, denn alles Süd iſt eitel!“ — 


Gin halb Jahrhundert war jeitdem verjtriden; 
Der alte Mann, der lange Tag für Tag, 
Db Fruit, ob Sommerbige Draußen lag, 
Durd Genua's Straßen mühvoll kam geſchlichen, 
Und lauernd ſtets das Auge ſtumpf und ſtarr 
Mit blödem Lächeln da und dorthin ſandte, 
Und niemahl fand und ſuchte immerdar 
Und ſeufzend dann nach Haus ſich wieder wandte: 
Er lag gebettet längſt in tiefem Frieden, 
Und ſuchte nicht vergebens mebr hienieden. — 
Francesco auch fand längſt, was er begehrt, 
Den Schlachtentod durch ein Osmanenſchwert. 
Sie ſchliefen alle feſt in ihren Grüften, 
Die einſt gefchwelgt in jener Nacht voll Tüften, 
Die einjt geflüchtet vor des Morgens Jammer. — 


Und wieder ſchmückt zu Feſten frob und laut, 
Zur Hochzeitsfeier einer holden Braut 
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Sich im Pallaſt Orfini Saal und Kammer. 

Und frob begleitet von der Diener Schaar, 
Durchmißt das Brautpaar muſternd jeine Hallen, 
Mertheilet die Gemächer nach Gefallen, 

Und ninmt des künftigen Haushalts ordnnend wahr. 
Durdhwandert war das Haus auf allen Wegen; 
Der Prunkjaal war, das Schlafgemach ermäblt, 
Nur ein Cloſet noch für die Herrin fehlt, 

Gin beimlich Yaujchverited, der Rub’ zu pflegen. 
Und jegt betreten fie ein Kämmerlein, 

Beitellt, unnützes Hausgeräth zu wahren, 

Und uneröffnet, jcheint’s, jeit vielen Jahren; 

Nur matt und Dämmernd dringt der Sonne Schein 
Durch's ſpinngewebumflorte Fenſter ein. 

Doch draußen um die Scheiben ſpielen Ranken 
Von friſchem Epheu und von wildem Wein, 

Und grüßen nickend in's Gemach binein, 

Wie boffnungsgrüne, freundliche Gedanken! 
„Gefunden!“ ruft das Brautpaar jubelnd aus, 
„Kein Ort ſo traut, ſo ſtill im weiten Haus; 
„Als ob er zum Cloſet geſchaffen wäre!“ — 

„Nur Schade,“ ſetzt die Braut hinzu, „zu klein, 
„Nimmt dort am Pfeiler doch der alte Schrein 
„Wurmſtichig, morſch, in unbeholfner Schwere 
„Cin Drittheil faſt des ganzen Raumes ein.“ — 
„Mißfällt er dir, ſo ſoll er ohne Säumen,“ 
Verſetzt der Bräutigam, „die Stelle räumen.“ 

Und winkt den Dienern. „Weg dort mit dem Schrein!“ 
Doch als geſchäftig jene nun ihn faſſen, 

Bill ſeine Laſt von ihrem Plazz nicht laſſen, 
Kreiſcht unter ihren Händen, ächzt und ſtöhnt, 

Und plötzlich löſ't ſich, laut wie Donner dröhnt, 
Der Deckel aus den Fugen, birſt entzwei, 

Hoch auf wallt Staubgewöllk, und jetzt — ein Schrei 
Zuckt gellend laut ringsum von jeder Lippe — 
Jetzt zeigt ſich ihren Blicken ein Gerippe! 
Sohläugig grinſ't fie all’ der Schädel an, 

Als lächelt’ er, und zeigt den weißen Zahn; 
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Und auf der Scheitel ruht im blonden Saar 

Ein Myrtenkranz, zeritiebend im Berühren; 

Geſchmeide, die Orfini's Wappen führen, 

Nimmt funfelnd um den Knochenarm man wahr; 

Was glänzt am Finger? Iſt's des Trauring’s Schimmern ? 
Er it's; — und bier in ihres Sarges Trümmern 

Der Reit von allem, was — Ginevra mar. 


Ja fie, fie ift es, und dies ift ihr Sarg; 
Sie dachte nicht jo lang darin zu liegen, 
Als fchelmifch lächelnd fie hineingeitiegen 
Und nedend drin fih vor dem Gatten barg; 
Wie jtrebte fie, fich recht bineinzufchmiegen, 
Zu fchliepen über fi des Dedels Rand; 
Der aber, bleiern ſchwer, entichlüpft der Hand, 
Die Feder fällt ins Schloß; ein Schlag, ein Schrei, 
Vergebens Rufen, ängitliches Beitreben, 
Die Wucht des Dedels wieder aufzubeben; 
Gewinmer und Geſtöhn — dann it's vorbei, 
Der Athem aufgezebrt, die Sinne jchwinden — 
Gin blühend Leben friih und fronm und rein, 
Ein liebetrunken Herz empfing der Schrein, 
Und ließ ein Säufchen Aſche wiederfinden! 


Glück, was iſt Glück? — Ein Schatten und nicht mehr! — 


Am Brunnen. 


Stunm ift die Stadt, und die Straßen leer; 
Un des Marktes todtes Schweigen 

Schläfrig ſtehen die Häuſer ber, 

Scheinen müd' das Haupt zu neigen; 
Schlummer drüdt und tiefe Ruh’ 

Ringsum jedes Auge zu, 

Nur eines, weit offen, heil und rein, 

Schaut leuchtend der Mond in die Nacht hinein. 
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Rings jelige Stile! — Kein Flültern flört 

Das Herz, das den eignen Pulsichlag hört; 

Nur eine Stimme, Mar und beil, 

Tönt dortber vom Brunnen der plätfchernde Quell; 

Yaut in des Bedens mächtige Schale 

Sprudelt er nieder in funfelndem Strahle, 

Und mich zwingt es zu weilen, mich zwingt es zu laujchen 
Dem Sojen und Flültern, dem Wogen und Rauſchen, 

Zu horchen der Wellen tönendem Reigen 

In der Mondnacht jeligem Schweigen! 


Wie fie tönen, wie fie Mingen, 
Raufchend in's Beden niederfpringen, 
Wie fi in der Mondnacht Helle 
Plaudernd Welle drängt an Welle, 

Sich zu erzäblen in jprudelndem Klang 
Bon grünen Matten und Bergeshang, 
Vom Walde, wo fie zuerit entſprungen, 
Aus Feljengeklüft an’d Licht gedrungen, 
Bon Blätterflüftern und Wipfelraufchen, 
Die ihre Kindbeit durfte belaufchen, 

Eb' in der dunklen Röhren Haft 

Der Menich der Heimath fie entrafft! 
Waldduft und Kreibeit raufchen fie, hauchen fie, 
Und in wehmüthiges Schnen tauchen fie 
Mir des Herzens jchwellende Fülle 

In der Mondnacht jeliger Stille. 


Seltfam! — So oft ih des Weges gekommen, 

Nie hatt! ich die Stimme des Brunnens vernommen; 
Grit jept in der ftillen, verjchwiegenen Nacht, 

Iept zieht fie und bält mich mit Macht, mit Macht! — 
Tönen deine beiligen Lieder 

Mir aus der fprudelnden Quelle wieder ? 

Warum jebt erſt nur 

Sprichit du mir im Drang der Quelle, 

Mahnſt du mich im Klang der Welle, 

Stimme der Natur? 
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Oder mahnteſt und riefeſt du immerdar, 

Ich aber nahm des Ruf's nicht wahr? 

Bin in des Tages Gewirr und Gedränge. 

Im Gewühl und Getreibe der wogenden Menge, 
Träumend vielleicht ich vorbeigerannt 

An des plätſchernden Brunnens Rand? 

Rauſchte ſo ſtürmiſch um mich her 

Wildfluthend der Gedanken Meer, 

Daß von Sinnen und Sorgen befangen 

Vergebens die Wellen mir riefen und klangen, 

Die jetzt in der ſtillen, verſchwiegenen Nacht 

Mich zieben und halten mit Macht, mit Macht? — 
Ja, ja das war's; darum, du Kind der grünen Flur, 
Kryſtallne Quelle, 

Zönt jegt mir erſt im Flüſtern deiner Welle, 

Die beil'ge Stimme der Natur! 


Traurig, traurig, daß uns durch's Leben 
Drängt und forttreibt ein ziellos Streben, 
Daß Stund’ und Tag wir zu Tode hetzen, 
Und wiſſen niht Stunde noch Tag zu jchäßen, 
Daß nicht'ger Sorgen niemals frei 

Une ſtets umbrauf’t der Selbitiuht Schrei, 
Des Tagewerk's Mühlräderknarren, 

Des Pöbels Gebrüll, das Gezänke der Narren, 
Und daß ſo ſelten, zufällig nur, 

Wir dich vernehmen, du klares, helles, 
Melodiſches Sprudeln des Lebensquelles, 

Dich, Friedensſtimme der Natur! 

Daß uns des Tages Gelärm und Gedränge 
Euch abwehrt, beimathwinkende Klänge, 

Die den müden, verwelkenden Seelen 
Erquickend von Waldduft und Freibeit erzäblen! 
Traurig, traurig! 


-® 
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Italien. 


Wonne und Qual in einem Gedanken, 
Himmel und Hölle dies eine Land, 
Italien! 


Wann bargen je Unheil ſuüßere Namen, 
Herberen Kern hellglänzende Schalen? 
Verführung im üppigſten Zauber, 
Geiſtesarmuth in reizendſter Blöße, 
Kindesunſchuld in rührendſter Einfalt! 

Zucht und Verderben, Größe und Stumpfheit, 
Tollkirſche und Goldfrucht an einem Zweige. 
Thränen ohne Reue, Drang ohne Kraft, 
Erinnerungen ohne Zukunft! 

Das iſt Dein Name, das iſt Dein Weſen, 
Italien, das iſt Dein Fluch! 

O Du biſt ſchön! Wie die Jungfrau 

Im ländlichen Quell ibren Brautſchmuck, 

So in zwei Meeren ſpiegelſt Du lächelnd 
Unvergänglicher Anmuth blühenden Reiz! 

O Du biſt ſchön! Vom heiteren Como, 

Non Iſola⸗-bella's duftenden Hainen 

Bon Genua's bochgethürmten Geſtaden, 

Von Venedig's marmornen Biberpalläſten, 
Von Florenz bis zum ewigen Rom; 

Schön biſt Du, ſchön in Neapels 

Blühendem Golf, in Taſſo's grünem Sorrent, 
Schön in der Lava Deines Veſuv, 

In Deines Aetna jchneeigen Gipfel, 

In deiner Scyla Geheul, Deines Zivoli Fall, 
Schön bit Du, Jtalien! 


| 
Italien! 
Dorn und Plüte in einem Worte, 
| 
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Und fie ftrömen berbei die Pilger Europa's; 
Der fchweigjame Britte, Rußlands Gebietiger, 
Bierlihe Frankenknaben, gelafjene Deutiche, 
Israels kunſtliebend Geſchlecht, 

Nordlands blondhaarige Söhne, 

Und fie küſſen Deine heilige Erde 

Und ſtaunen Did an. 

Begeijterung jaugt der Dichter an Deinen Brüiten, 
Karben der Maler von Deinen Fluren, 
Formen der Bildner aus Deinen Geftalten. 
Und ein Schrei jteigt von allen Xippen: 

Ein Simmel, ein Italien. 


Ich aber in jchweigeuder Zelle 

Bei mitternächtiger Ampel, einſam 

Adeptengleih brütend, zu finden 

Der Wahrheit göttlich Geheimniß 

Im Buch der Geihichte, 

Ich wende ſchaudernd die Blätter 

Deiner Vergangenheit! Blut tranfit Du, Blut, 
Wie fein Yand der Erde getrunken; 

Bon Remus’ Blut, Rom's Grunditein benetzend, 
Bis zu Sulla’s Aechtungen, Octavians Aechtungen, 
Nero's Gräueln, Domitians Wüthen, 

Gin Ocean rauchender Wellen, 

Blut, nur Blut! | 


Hörſt Du die Donner des Herrn? 

Sündflut der Völker wälzet fih braujend 

Weber dein blühend Gefild, 

Praſſelnd jtürzt der morjche Thron Deiner Kaifer. 
Flehſt Du zum Himmel? — Bergebens! 

Felt ſteht das Urtbeil Deiner Verdammniß; 
Vergeltung! Thränen für Blut! 

Und je gefhah es! Thränen jchwellen, 

Bittre Tbränen die Blätter Deiner Annalen 


& 
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Und mitweinend ſieht Dich mein Blick 
Niedertauchen in ferner Zeiten Dämmerung; 
Dich, die Herrſcherin, dienſtbar dem Fremden, 
Unwillig dem Joche ſich beugend, 

Begierig die Herrſchaft zu wechſeln, keiner getreu; 
Im Momente flüchtiger Freiheit 

Dich ſelbſt zerfleiſchend und wühlend 

Im eigenen Eingeweide, ſeb' ich Dich ſchaudernd, 
Immer zeriplittert, nie einig, 

Nie ein Athem, ein Pulsſchlag, ein Leben, 
Nie ein Volk, ein Italien! 


Dein Geſchick iſt erfüllt, Weltunterjocherin ! 
Büpend die Schuld Deiner Jugend, 

Hat die eigene Hand Dich gerichtet; 

Du bezwangit Did, nicht des Deutjchen, 

Nicht Des Spaniere Schwert, nicht des Franken; 
An Deiner Zwietradht biſt Du verblutet, 

Und erſchöpft und entnervt und entwürdigt 
Xiegit Du, ein üppiger Leichnam, 

Mit Blumen befränzt und unjterblichem Xorbeer, 
Und der eberne Finger der Zeit 

Grub Deinen Marmorruinen 

Unauslöfhlid die Grabſchrift ein: 

Weh' Dir, Jtalien! — 


Heil Dir, Italien! 
Warſt Du nicht groß und warſt du nicht herrlich? 
Stebt den Blättern vol Blut und Eutſetzen 
Nicht Zegen am Rande gejchrieben, 
Strahlen nicht leuchtende Sterne 
Aus dem Dunfel Deiner Geſchicke, 
Deine Römer, Dein Brutus, Dein Gäfar, 
Deine ewigen Künſtler, Dein kluger Horaz, 
Dein mächtiger Dante, Dein beitrer Arioft, 
Dein Raphael, Dein Buonarotti! 
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Mag die Flut Dich verſchlingen, i 
Did) verzehren die Lava Deiner Bulcane, 
Did) deden des Himmels itürzend Gewölbe: 
Kein Jahrbundert wird es vergeſſen, 

Daß italifher vauch vermehte, ! 
Italiſche Glut verlederte, 
Italiſcher Geiit beimkebrte 
Auf Helena's Felſen, 
Großes Italien! 


Alles verflungen! 
Maͤchtige Namen, aber nur Namen, 
Niejengeitalten, aber nur Schatten! 
Armes Italien! 

Nicht mehr ſtark dem du biſt zerſplittert, 
Nicht mehr weiſe, denn Du biſt unftät, 
Nichts mehr von allem, was Du gewejen, 
Bas biſt Du, Jtalien? 


Du biſt ſchon, Italien, 
Schön in Deiner Webmutb und Trauer, 
Schön in den Trümmern Deiner ewigen Rema, 
In Deines Pompeji rübrenden Reiten, 

Ju Deinen Tempein, Deinen Gemälden, 
Ju Deiner Größe Griunerung ; 

Schön im üppigen Grün Deiner Haine, 
In Deines Himmels tierblauer Wölbung, 
In Deiner Fluren nie jterbendem Frühling ; 
Schöu im Madonnenreis Deiner Frauen, 
In Deiner Zänglinge Antinousihönbeit; 
Schön bis zum Klang Deines Namens; 
Du biſt jhön, Jtalien! 








Du aber lachelſt und fpricht: 
Germanijcyer Träumer, was preifet Du mic), 
Dei Aug mich mie [haute? Was tadelit du mich, 
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Deß Fuß mich nie betreten? Schweige, 
Bis mein Hauch Dich umwehte, 
Bis Dein Aug' mich geſehen! 


Italien! Ich hab' Dich geſehen! 

Dein Athem umflüſterte, 

Dein Lorbeer umrauſchte mein Haupt! 
Eherne Bande hielten den Leib, 

Aber die ahnende Seele 

Trug Adlerflug der Begeiſterung 

Auf des Traumes ſilbernem Fittich 
In der Orangen duftendes Land! 
Italien, ich hab' Dich geſehen! 


Und ich ſtand und mein inneres Auge 
Sab umwogt von des blauen Gewandes 
Sinwallenden Azurfalten, 
Sab auf Felfen gebettet, gelöſ't 
Das goldene Haar, dem Brande der Sonne 
Preisgegeben, den Dornen des Pfades 
! Die üppigen Glieder, Magdalena, 
Büpend ihrer Jugend Berirrung, weinend 
Nie verfiegende Thränen ibren Vergeben, 
Zu fpät erfennend, fruchtlos bereuend, 
Fluchend ihrer Schönbeit unfeligem Zauber: 
Und zu mir fprach des Genius Stimme: 
Das it Italien! 


Die Naft auf der Fludt. 


| 

Es jprengt ein Haufe Reiter daber beim Sternenſchein; 
Sie brauſen wie Wind und Wetter bin über Stock und Stein, 
Eie jaujen wie Nachtgejpeniter vorüber am wirtblihen Dad, 
Schaum dedt die müden Rofje, fie fragen nichts darnach. 
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Sie bliden nicht zurüde, fie wechfeln fein flüchtig Wort, 

Sie brauchen nur Sporn und Peitſche und reiten fort und fort; 
Eie reiten, als käme gezogen des wilden Jägers Heer, 

Sie reiten, als wenn's zur Wette mit Menjchengedanten wär’! 


Boran im Zug ritt Einer, dep Namen kennt ibr gut, 

Gin Mann im grauen Rödlein, mit aufgeftülgtem Sut; 
68 liegt eine Welt von Sorgen auf feiner Stirne Schnee, 
68 zuckt um feine Lippen ein Meer von Gram und Weh! 


Wohl ritt er in die Wette mit feiner Sorge Drang; 

Doch ritt er jein Roß zu Tode, fie überbolt' ihn lang; 
Und wohl, wohl war's ein Jagen, wo aber war das Wild? 
Gr kam von Belle Alliance, von Waterloo's Gefild! — 


Bei Gharleroi am Wege auf grünem Wiejenpfan 

Da ſchwingt er fih vom Roffe, und alle balten an; 

Gin Zelt wird aufgejchlagen, er aber auf mooſ'gem Stein, 
Gr ſitzt und flarrt in's Dunkel gedankenvoll hinein. 


Stein, könnteſt du verratben, was da fein Haupt umwebt, 
Was da wie Fiebergluten des Geiſtes Mark durchbebt, 

Was da wie Pojaunenklänge in feiner Seele ſprach; 

Stein, könnteſt du's verratben, weld Herz empfänd' es nach? 


„Sire, kommt in’s Zelt und ruhet!“ mahnt jebt ibn Freundesſinn; 
Da fpringt er auf und jchweigend zum Mabner tritt er bin, 

Und zeiget gegen Norden: „Dort follt‘ ich ruben, dort!“ 

Sp jprad der Blick, die Kippe verbeißt das bitt're Wort. 


Er tritt in's Haus von Linnen, er ſtreckt fi bin zur Ruh'; 
Ein Sattel iſt jein Kiſſen, ein Mantel dedt ihn zu; 

Nicht bietet Siegesjubel, wie jonft ibm: Gute Nacht! 
Ermattung iſt jein Schlummer und fein Gedanfe wacht. 


Und Fieberbilder kreifen um ihn im Wirbeltanz: 

„Bas raujcht da? — Dürre Blätter aus meinem Siegeskranz? — 
„Was zürnſt du, Montebelo?! — Dir fiel ein Heldenloos! 
„Sngbien! Weg! Weg! Verfinke in deines Grabes Schooß!“ 
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Und feine Pulje fliegen, aufächzt er dumpf und fchwer, 

Und über ihn zieht's dunkel wie Wetterwolken ber, 

Und näher dringt's und näher, und jeßt erfaßt es ibn: 

68 faßt ihn mit taufend Armen und jchwebend trägt's ihn hin. 


Es trägt ihn Durch der Lüfte nachtdüit'res Nebelmeer, 
Und unter ibm in der Tiere da kämpft der Wolfen Heer, 
Und unter ibm in der Tiefe da fchallt es hohl und bang 
Herauf wie Alutgebraufe, herauf wie Wellenklang. 


Und fich, es weicht der Schleier; mattgrauer Dämmerſchein 
Bricht rings durch Wolkenriſſe unheimlich fabl berein, 

Und rings im wilden Aufruhr gährt Dunkle Meeresflut, 
Die endlos ausgebreitet vor feinen Blicken ruht. 


Und fieb, ein Giland tauchet empor aus der Wogen Schaum, 
sin Klippenpanzer ftarrend umgürtet feinen Raum: 
Drin war ein Thal zu jchauen, das rings Gehölz umſchloß, 
Und eine Quelle raufchte in jeinem grünen Schooß. 


Und ihn trägt's nah und näher, binjchwebend überm Nand, 
Und Trauerweiden grünen au jener Quelle Rand! — 

Froſt rinnt durch jeine Nerven, und abnend ringt fein Blick, 
Das Furchtbare zu meiden, und doch zieht's ihn zurüd. 


And unter den Trauerweiden, hart an der Quelle Rand, 

Da liegt ein Stein bebauen, ein Werk der Menjchenband, 

Und auf dem Steine flimmert's goldhell, wie Sonnenlicht: 

Da drängt’s ihn bin: „Hier ruhet —“ und weiter lad er niht! — 


Gin Schrei gellt markerſchütternd von feiner Lippen Rand, 
Krampf zudt durch jeine Glieder, da faßt's ibn bei der Hand: 
„Auf, Sire! Zu Rop! Schon dänmert in Oſten Morgenjchein!“ 
Da war der Traum vorüber — doch nachher traf er ein! 


Nachher in jenen Meeren, die träumend er gejchaut, 

Hat oft er dem Sturm fein Sehnen, der Brandung fein Leid vertraut; 
Nachher auf jenem Eiland, da ſaß er frank und bleich, 

Und dacht' an feinen Knaben und an jein ſtolzes Reich. 
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Nachher aus jener Felſen unbeugſam ſtrenger Hut 

Floh heimwärts zu den Sternen des großen Geiſtes Glut; 
Die Welt war ihm zu enge, der Erde Rund zu klein — 
Nachher ſchloß jener Hügel all' ſeine Länder ein. 


Stern und Lampe. 


Ich ſaß bei meiner Ampel 
Und las begeiſtert fort, 
Denn Gold war jede Zeile 
Und Demant jedes Wort. 


Es war ein ächter Dichter, | 
Bol Feuer, Geiſt und Kraft, | 
Gin Werd, wie Kokusnüſſe, 

Boll Duft und Kern und Saft. | 


Da itarb der Ampel Flamme! — 
Ol batt' ich nicht im Haus, | 
Da ſchritt ich in meinem Unmutb | 
In's Freie trüb hinaus. 
| 


Ih warf mich auf den Rafen, 
Und blickte zum Himmel auf, 
Da geben im bellen Reigen 
Die Sterne ibren Yauf. 


Im grünen Bufche ichmettert | 
Die Nachtigall ihr Lied; 
Inder im Haren Weiber 


Der Schwan die Kreije zieht. Ä 


Uud ringsum Duft und Blumen 
Und ringsum jtille Luft, 

Da wogten dieſe Gedanken 

In meiner tiefiten Bruft: 


„Du dadıteit, mit dem Xefen 


„Wär's aus für dieſe Naht; — 


„Wie bat es fih ganz anders 
„Nun wunderbar genucht ! 


„Sieb, gold’ne Sterne leuchten 
„Dir itatt der Ampel Schein; 
„In's vffne Buch des Himmels 
„Blickſt abnend du binein! 


„Spricht nicht mit Klang und Düften 
„Zu dir die Mondennacht? — 
„D welches Buch der Bücher 
„Ward dir nicht aufgemacht! 


„Und steht nicht auf jedem Blatte: 


„DO lernet beſcheiden jein! 
„BGott ſchafft beim Sternenſchimmer, 


„Die Kunſt beim Ampelſchein.“ 


| 
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Dramatiiches. 


Der Sohn der Wilbniß. 


(Dramatiſches Bedicht in fünf Aeten. 4. Auflage. Wien, 6. Gerold. 1845. 
‚zweiter Act. Schlußſcene.) 


Ingomar 


(plötzlich innehaltend und ohne Rarthenia zu bemerken, langſam in den Vordergruud 
zurüdtebrend. 


Gin troßig Ding! Und das bebagt mir eben! 
Ih mag cs leiden, wenn ein Roß fih bäunt; 
Des Bergitron's Toſen lieb’ ich, und das Meer, 
Wenn jeinen Schaum es jchleudert an die Sterne: 
Deun zabme Trägheit üt lebend’ger Tod, 
Und Yeben atbmet nur der Kampf der Kräfte. 
Doch fieb, da iſt fie! 
(Er näbert ſich Purthenia, und beugt fib dann an Den Acid gelebnt zu ihr hinab.) 
Ei, was ſchaffſt du da? 


Partbenia. 
Ich? — Kränze flehr ih — 
Ingomar. 
Kränze! — Iſt mir doch 
As hätt' ich ſonſt im Traum fie ſchon geſehen! 
Doch ja — Mein Bruder, der als Knabe ſtarb, 
Mein kleiner Folko — ja ganz recht — das iſt's! 


DO /—— 9 


x 
+ 


u. 


80⸗ 


— 110 ) 
Friedrich Halm. 


go⸗ 








—80* 


Sie hat ſein dunkles Haar, und ſeine Augen, 
Und ſelbſt die Stimme ſpricht bekannt zu mir. 


Dieß alſo nennt ihr Kränze, und wofür 
Denn flichtſt du fie? 


Parthenia. 
Für dieſe Krüge. 


Ingomar. 
Wie? 
Was jagit du? 
Parthenia. 
Iſt's bei euch nicht Sitte? Wir 
Daheim, wir lieben's, wenn um Schalen, Becher, 
Und andres Trinkgeſchirr ſich Blumen ſchlingen. 


Ingomar. 
Wir aber, Mädchen, achten nur darauf, 
Daß Meth die Krüge bis zum Rande fülle; 
Drum laß' und müh' dich nicht mit deinem Kranze; 
Was nützt das Spielwerk! 


Parthenia. 
Spielwerk! Nützen! Wie, 
Muß Alles nützen denn, ſelbſt Kränze? Sie 
Sind ſchön. das nützen ſie. Ihr Glanz erfreut 
Das Aug', ihr Duft erfriſcht die Seele! Da, 
Sieh her! — 


(Aufſpringend und den halbfertigen Kranz um einen der Krüge ſchlingend, den ſie ihm 
dann hinhaͤlt.) 


Läßt das nicht ſchön? 


Ingomar. 


Beim Strahl der Sonne, 
Das Ding gefällt mir! Dieſes dunkle Grün, 
Die hellen Blumen! — Ei, du mußt daheim 
Auch unſ're Weiber Kränze winden lehren! 


— — ⸗e —e —ñ e ñ— e e — & 





(11) ——— — — 602 
— ? 


Friedrich Hulm. 


Parthenia. 
Das lernt ſich leicht! Bald flicht dein Weib dir Kränze, 
So ſchön, wie ich! — 
Ingomar. 
Mein Weib! Ich und ein Weib! 
Parthenia. 
So haſt du nicht gefreit? 
Ingomar 
(auf ſein Schwert ſchlagend). 
Das iſt mein Weib; 
Mein gutes Schild, mein Speer iſt's! Mag, wer will, 
Hinwerfen, was ihm gutes Glück erwarb, 
Den Vätern ihre Töchter abzufeilſchen 
Um Sclaven, Rinder oder rothes Gold, 
Und Tags darauf des Kaufes Haſt bereuen, 
Ich weiß mir beſſern Rath und beſſ're Waare! 
Parthenia. 
Ihr großen Götter! 
Ingomar. 


Gi, was ſtarrſt du mich 
Verwundert an? Was halt du? 


Parthenia. 
Wie? Ihr werbt 

Mit Gold, mit ſchnödem Gold um eure Bräute; 
Ihr kauft fie, tauscht ſie cin, fie jelber Sclaven, 
Im Zclaven jo wie fie! Ihr ew’gen Götter, 
Zind Beiber Waaren? 

Ingomar. 

Wie gehabſt du dich? 
Ich denke, Weiber dienen allerwegen, 
Und wir fürmahr, wir halten fie nicht ſtreng! 

Parthenia. 
Nicht? Thut ihr's nicht, ihr gnädigen Gebieter? 
O lebte nur mein Geiſt in euren Frauen, 
Nur einen Tag — 
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Ingomar. 


Gemach, was ſchmäbſt du uns? 


Bir folgen unjerm Brauch, wie ihr dem euren; 


Denn ihr, ihr, jcheint ed, freit nach eigner Wahl; 


Und achtet nicht auf eurer Väter Willen! 


Parthenia. 
Wir hören ihn, und folgen unſern Herzen, 
Wir fallen nicht dem beſten Anbot heim; 
Uns al’, Maſſalia's freigeborne Töchter, 
Uns bindet Neigung nur mit leihtem Band, 
So duftig ald der Kranz in meinen Händen; 
Uns führt dem Freier nur Die Liebe zu! 


Ingomar. 
Die Liebe! Wie? Ihr freit aus Liebe? Gi, 
Wie macht ihr das? 
Parthenia. 
Aus Liebe freien? 
Ingomar. 
Ja; 
Ich hab' ſo manchen treuen Kampfgenoſſen, 
Und herzlich lieb' ich manchen wackern Freund, 
Doch freien, ſagſt Du, und aus Liebe? Liebe — 
Was iſt das? 
Parthenia. 
Was das iſt? Die Mutter ſagt, 
Es ſei das ſüßeſte von allen Dingen, 
Des Lebens Himmel; ich erfuhr es nie! 
Ingomar. 
Du nicht? Gewiß nicht? 
Parthenia. 


Nein, gewiß nicht! 


(Deu Kranz, an dem fie windet, wohlgefällig betrachtend.) 


Sieb ber! Wie ſchön! — Bier, hätt! ich fic, bier jollten 


Hochrothe Blumen ber! 
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ISngomar. 
Dort flammen Blüten 
Wie Rurpur im Gebüſch! 


| 


Barthenia. 

Was fagit du? Dort! 
Ah ja! — Welch’ brennend Rotb — die ſtünden herrlich! 
Ach geb’ doch, bitte, prlüd mir welche ab. 


Ingomar 
(mai eine raiche Bewegung abzugeben, bält aber plöglich inne). 
Ich dir? 
Parthenia. 
Doch brich mir nur die allerſchönſten, 
Die friſcheſten — 
Ingomar 
(für ſich). 


Der Herr der Sclavin dienen? — 
Und warum nicht? Das arme Kind iſt müde! — 


Parthenia. 
Wie, ſäumſt du — ? 
Ingomar. 
Nein, gleich ſollſt du Blüten baben, 
So friih und thauig, als der Busch fie beut! 


(Er gebt raſch links im Vordergrunde der Bühne ab.) 


Parthenia 


(deu Kranz vor ſich hinhaltend und betruchtend). 


So gut gelang mir's nie! — Der Kranz, fürwabr, 
Zoll reizend werden! — MNeizend, und für wen? 
Hier ſchmückt er feines Götterbildes Zchläfe, 

Hier blickt nicht fächelnd drauf die Mutter nieder; 
Ich bin allein, verlajfen! — Nein, binwen, 

sch will nicht weinen mebr! Ich bin ein Weib, 
Und bätte (rund und Luſt ich auch zu lagen, 
Nein — dap ich feig, das jollen fie nicht jagen! 


a — — — 
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Ingomar 


(mit einigen Blütenzweigen auftretend und langiam über die Bühne binichreitend, für 


fid). 
Der Meine Folko, wenn nad Obft, nah Blumen, 
Wenn irgend jonit ein Spielwerk er begehrte, 
Und weinte: Bring’ mir's doch! Ich will es haben! 
Da mußt’ ich's thun, ich wollt’ nun oder nicht; 
Und Vieles, find’ ich, bat fie von dem Knaben! 
Da find die Blüten ! 


Barthenia. 


Dank dir, Dank! Doch fich, 
Die taugen nicht! Du baſt zu knapp am Stiel 
Die Blumen weggebrochen — 


(Sie wirft einige von den Blüten auf die Erde.) 


Ingomar. 
But, ih will — 
Parthenia. 
Rein, nein! — Der Zweig bier fügt id — babe Dank! 
Ingomar. 


Zum Dank erzähl' mir noch von deiner Heimat, 
Und was noch ſonſt die Mutter dir geſagt! 
Erzähl'; ich ſitz' hier neben dir — 

Parthenia. 

Nein, Nein! — Nicht bier! 

Du drückteſt ja die Blumen mir zu nichte! 

Ingomar. 

(ſich zu ihren Füßen hinſetzend). 

Wohlan, ich fitze hier, und nun erzäble! 


Parthenia. 
Und was denn ſoll ich dir erzählen? 
Ingomar 
Wie 


Ihr liebt und freit, wie Liebe kommt und geht, 
Was Liebe iſt, erzähl” mir! Bei den Göttern, 
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Mir iſt das Wort, als wär's ein tiefer See, 
Und auf den Grund hinunter möht' ich jchauen! 


Parthenia. 
Wie Liebe kommt - die Mutter meinte, ſchnell; 
Sie meinte — Reich’ mir dort das Beilchen ber! — 
Lieb' komme, wie die Blumen, über Nacht; 
Lieb’ fei ein Feuer, das ein Blick entfacht, 
Das Träume näbren und Gedanken jchüren; 
Lieb’ jei ein Stern, zum Simmel und zu führen, 
Gin grüner Zled in dürrem Heideland, 
Kin Körnchen Gold im grauen Xebensjand, 
Und als die Götter, müde diejer Welt, 
Sich flüchteten hinauf in's Sternenzelt, 
Mitnebmend, was auf Erden fie bejejien, 
Da hätten fie die Xiebe bier vergeffen. 


Ingomar 
(der den Blick nit von Parthenia verwandt bat, nad einer Paufe). 
Ih faß' es nicht! 
Parthenia. 
Ich auch nicht! — Mutter meint, 
Man müßte das erleben! Doch ich weiß 
Ein altes Lied; das ſagt es deutlicher, 
Mir mindeſtens! Wie hieß es nur? Ganz recht! 
(Sie ſpricht langſam, als wenn ſie ſich auf Das Lied beſänne.) 
Mein Herz, ich will dich fragen: 
Was iſt denn Liebe? Sag! — 
„Zwei Seelen und ein Gedanke,“ 
„zwei Herzen und ein Schlag!” 


Und jprih! woher fommt Liebe? — 
„Sie fommt und fie iſt da!“ 
Und ſprich, wie jchwindet Liebe? — 
„Die war's nicht, der's geſchah!“ 
‚Und wann iſt ... 

Nein! — 


Ingomar. 
Fahr' fort! 











ö— — — Ans — — — — 48 
Friedrich Halm. 





| 
Parthenia. | 
Ich weiß nicht weiter! 
Ingomar. 
(leidenſchaftlich). 
Sinn' nach! 
Parthenia. 
Ich ſinne nach und kann's nicht finden! 
Es kommt wohl wieder bei Gelegenheit, 
Und dann — Hier braucht es Roſen! Gi, dort blüht 
Bin Straudh, und welche Rojen! — Ih will bin; | 
Hier büte mir indejjen Kranz und Bıumen! 
(Sie fpringt auf, fhüttet Alumen und Kranz in Ingomars Schooß und läuft inte | 
im Bordergrunte ab.) 
Ingomar 


(nad einer Baufe, ohne feine Stellung au verändern, in tiefen Gedanken vor ſich 
hinſprechend). 


Zwei Seelen und ein Gedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag. 
(Der Vorhang fällt.) | 
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Geboren in Wien am 13. Jänner 1802. Frühzeitig verwaift, 
wuchs er in dürftigen Berhältniffen auf, und mußte, durch feinen leb⸗ 
baften Geiſt zu den Studien bingezogen, ſich während derjelben und 
felbft noch jpäter durch Interrichtgeben erhalten. Schon im Knabenalter 
verrietb er eine befondere Neigung zur Poefle, las und fchrieb viel, 
Sein erjtes literarijches Auftreten feierte der neungehnjährige Jüngling, 
indem ein Meines Luſtſpiel „der Magnetifeur‘‘, das er feinem literaris 
fhen Freunde Halirfch mittheilte, ohne Willen des Verfaſſers in der 
„Cicade“ (3. Bd.) im Jahre 1821 abgedrudt wurde. Um das Jahr 
1823 erjchienen feine eriten Gedichte in der Wiener „Modezeitung“. 
Im Jahre 1826 übernahm B. die Leitung der Wiener Ausgabe von 
„Shakespeare“ und lieferte an Ueberſetzungen: „Die beiden Edelleute 
von Verona” — ‚Das Luſtſpiel der Irrungen” — „Troilus und Creſſida“ 
— „Heinrich VIII.“ — „Antonius und Cleopatra‘ gemeinfchaftlidh mit 
jeinem Jugendfreunde, dem jegigen kak. General Ferdinand von Mayers 
bofer; ferner die Gedichte: „Der leidenfchaftliche Pilger‘ und „Tarquin 
und Lukrezia.“ 

Durch die unausgejepte Lectüre von Goethe's, auch wohl Tiecks 
Werken angeregt, produzirte er in den nächiten Jahren mehr als ein 
Dupend Dramen, Schaufpiele und Luſtſpiele, der Richtung und Form 
nach mehr oder minder Nachahmungen der romantijhen Schule. Doch 
wurde nichts davon veröffentlicht, wie überhaupt B. in den Jünglings⸗ 
jahren eine Art Scheu vor dffentlihem Auftreten begte, mit den dama⸗ 
ligen literarifchen Notabilitäten Wiens gar nicht befannt war und fich 
nur zu einem Beinen Kreije gleichgefinnter Freunde bielt. Die bedeus 
tenditen darunter waren der Maler Moriz von Schwind und Franz 
Schubert. Durch den Lepteren erhielt Bs. muſikaliſche Richtung eine 
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weitere reiche Nahrung. Sein Lehrer auf dem Klaviere war der be⸗ 
rühmte Compoſiteur des „Dorfbarbier“ Johann Schenk. 

Im Jahre 1825 waren die juridiſchen Studien vollendet, der 
Winter 1825/26 ging bin, ohne daß ſich B. entſchließen konnte, weder 
in Staatsdienſte zu treten noch eine Hofmeiſterſtelle anzunehmen, die 
ſich darbot. Im Jahre 1826 begleitete er feinen Freund Maverhofer, 
damals k. f. Oberlieutenant, dem die Grenzberihtigung zwifchen Tyrol 
und Kärntben aufgetragen war, und brachte den ganzen Sommer im 
Hochgebirge zu. Zurückgekehrt mußte er ſich endlich zu einer Standes» 
wahl entichließen. Am 1. September 1826 trat er ald Konzeptspraftis 
fant der k. k. nied. dfterreih. Regierung ein und wurde dem Depar⸗ 
tement in ſchweren Polizeiübertretungen zugewieſen. Als ein heiter 
tronifcher Zufall mag es erwähnt werden, daß acht Tage vorher, jein 
und Schuberts Rame in der geiftig cynifchen, witzig originellen „Zudlam“ 
auf der Zafel angejchrieben worden. Inzwiſchen wurde die Gejellichaft 
von der Polizei aufgehoben und der Prozeß fam in das Departement, 
in welchem 3. diente. 

Im Winter 1826 wurde er mit Grillparzer befannt, der wie auf 
Jeden, der ſich eines nähern Umganges mit dem genialen Dichter je 
erfreute, einen bedeutenden Einfluß auf B. nahm und ſich ſehr wohls 
wollend über deſſen Dramatifche Verfuhe ausſprach. Won bedeutenden 
Perſönlichkeiten kam B. auch noch mit Friedrih Schlegel und Adam 
Müller in Berührung. Den Letzteren hatte ein Freund ein fogenanns 
tes romantijches Zuftipiel von B. „Die Gefchwilter von Nürnberg” mits 
getheilt. Es iſt dasjelbe Stüd, das 1824 gefchrieben, in Jahre 1840 
behufs der Aufführung im Burgtbeater umgearbeitet und — verdorben 
wurde; indem das jugendlich Friſche, Das poetiſch Naive verwifcht und 
hingegen des Theatralifchen nicht genug binzugetban worden war. Adam 
Müller lobte das Stüd und äußerte im Laufe des Geſpräches gegen 
den Dichter: „Das echte Luſtſpiel muß eine religidfe und politifche Idee 
enthalten.“ Darin batte er Net; aber die Adam Müller'ihe Politik 
und religiöſe Myſtik jagten der frijchen, gefunden Natur B8. wenig zu, 
und er brady den Umgang ab. 

Wie echte Talente jtets, zweifelte unfer Dichter, angewohnt die 
böchften Meiiter ind Auge zu faffen, im Lünitleriicher Bejcheidenheit 
irgend ein Bedeutendes, die Aufgabe, die er ſich felbit ftellte, Löſendes 
bervorbringen zu können. So ſehr aud die Kreunde feine erften Ars 
beiten, fein poetifches Bermögen anerkannten, ihm genügte es wenig, 
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zumeiſt aber verzweifelte er, irgend ein Praktiſches zu Stande zu brin⸗ 
gen; ſeine romantiſchen Verſuche waren fürs Theater unbrauchbar. Er 
ſuchte ſich Gewalt anzuthun und ſchrieb ein Luſtſpiel in moderner Weiſe: 
„Leichtſinn aus Liebe“ oder „Die Täuſchungen.“ Es wurde Schrey⸗ 
vogel noch im Winter des Jahres 1826 übergeben, welcher das Talent 
darin ſogleich erkannte und es trotz der vielfach dieſem trefflichen Manne 
nachgerühmten Förderung jugendlichen, echt künſtleriſchen Strebens, 
doch erſt im Sommer 1827 der Cenſur überreichte! Dem Verfaſſer 
wurde auch geſtattet, ſich im Vorzimmer des Grafen Czernin eine 
Eintrittskarte ins Hofburg⸗Theater abholen zu dürfen, fo oft er in 
Dasjelbe gehen wollte — was damals täglich der Fall war, Inzwifchen 
ding das ganze Jahr 1827 vorüber und noch immer waren Hinderniffe 
gegen die Aufführung des Luſtſpiels. In der Verzweiflung — möge 
ihn oft noch eine jolche zu gleichem Gntichluffe bringen! — ſchrieb der 
Dichter ein neues Luſtſpiel: „Der Brautwerber" in fünf Akten und 
Alerandrinern. Hofrath Mofel war ganz entzüidt über die Verſe, 
Schrenpogel lobte das Stück, jelbit Griflvarzer erflärte es für das 
Beite des Verfaſſers. So kam es denn im September 1828 endlich zur 
Aufführung und erbielt eine Art „Erfolg der Achtung.“ Der Dichter 
war wie zerjchmettert. Seine Lebenshoffnung war dabin. Wie er die 
eriten Berfe auf der Bühne hörte, ward es ibn Nar, das Werk fei 
verfeblt. Er verzweifelte gänzlich an jeinen Talente. Es war ihm nad 
der Aufführung unmöglich ein Gasthaus zu bejuchen, wo die Freunde 
Schwind, Schubert, Grillparzer u. N. ibn erwarteten. Gr ging nad 
Haufe nnd flob am folgenden Morgen aufs Land. Bon Bureau aus 
bewilligte man ibm 14 Tage Urlaub zu feiner „Erholung.“ Gr brachte 
diefe Zeit bei einer befreundeten Familie im Gebirge zu. Die guten 
Keute, denen das Stüd wirklich gefallen batte, begriffen des Dichters 
Verzweiflung nicht und juchten ibn zu tröjten. 
Unjer Dichter fagt einmal: 
„Und jelbit ein Wunder ift die Jugend.‘ 
In der Jugend erholt man ſich bald. B. fchrieb raſtlos weiter. 
Im Iabre 1829 allein neun Stüde, darunter „Fortunat.” Schrei 
vogel, der am Autor Antbeil nahm, wollte demungeachtet von einer wei: 
teren Aufführung nichts wiſſen. Ging er von Goethes Grundfape aus: 
„Ginem wahren Talente muß man Hinderniſſe in den Weg legen?“ 
Endlich entſchloß er ſich Doch zu dem früher zurücdgelegten Luſtſpiele: 
„Leichtſinn aus Liebe. Im Jahre 1826 gejchrieben, ward es im Jahre 
. 12 * ” 
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1830 etwas umgearbeitet und kam am 12. Jänner 1831 zur Auffüh⸗ 
rung — e8 gefiel in ganz ungewöhnlicher Weiſe und wird noch jept 
häufig und gern gejeben. Die Geſchichte dieſes Stüdes ift einer zu den 
vielen Belegen, wie unjere Bühnen fih oft an den beiten Talenten vers 
jündigten und — verjündigen werden. Unſerm Dichter war die freus 
dige Zuverficht, wie fie glüdliche Erfolge verleihen, in einer Zeit vor» 
enthalten, welche Lie Schaffensluftigite iſt. Aber noch ſchwellte der 
Beifall den Muth des glüdlicher Weife noch jungen Autors. 

Er jchrieb, von der romantifchen Richtung abbeugend „das Liebes⸗ 
protokoll,“ welches noch in demfelben Jahre, am 30. Auguft 1831 zur 
Aufführung kam. Dur die trefflihen Schaufpieler Korn, Xöwe, Co⸗ 
ftenoble, Wilgelmi, Zichtner, Caroline Müller, Thereſe Peche, fanden 
der wie Champagner leicht und duftig perlende Dialog, die frijche 
Szenenfolge, der muntere Wip dieſes Luftipieles — welche Eigenſchaf⸗ 
ten, zu denen fich noch ein fittlicher Ernſt gejellte, auch alle jpäteren 
Luſtſpiele Be. auszeichnen, — lebhafteiten Beifall. 

Der Berfafier machte fihs nun leicht und produzirte munter fort. 
So famen zur Aufführung im Jahre 1832: „Der Mufitus von Augs- 
burg“ — „Das lepte Abenteuer” — im Jahre 1833: „Der Zauber: 
drache“ — „Helene“ — im Jahre 1834: „Die Bekenntniſſe“ — „Franz 
Walter‘ — im Jahre 1835: „Fortunat“ — „Bürgerli und Romans 
tijch. 

„Fortunat“ wurde im Joſephſtädter Theater aufgeführt und mip- 
fiel völlig. Czernin hatte das Stüd fürs Hoftheater zurüdgewiefen. 
Der Berfafler ging zum Kaijer Zranz, um die Aufführung durchzu⸗ 
jepen, was ihm aber nicht gelang. Als interejjant müjjen wir noch 
bemerken, daß Griliparzer auf das oben genannte Luſtſpiel: „die Bes 
fenntniffe, Das in zwei Alten gejchrieben war, wejentlihen Einfluß 
nahm. Gr veranlapte den Verfaſſer zu einem dritten Alte, den er zum 
heil nach der Skizze, die Grillparzer entwarf, ausführte. 

Im Jahre 1836 fam „Der literariihe Salon‘ zur Aufführung. 
Das Stüd war zum Theil gegen die jogenannte junge Poeſie gerichtet; 
Doch fühlten ſich gleichfalls einige Perjonen der Journaliſtik angegriffen. 
Die Senfation, die dieſes Stüd am eriten Abende bervorrief, veran⸗ 
laßte die Polizei, eine zweite Aufführung des Stüdes, dann auch Die 
Drudlegung zu verbieten. In demjelben Jahre wurden noch dargeftellt: 
„Das Tagebuch“ — „Die Kunſtjünger“ — im Jabre 1837: „Der Ba: | 
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„Der Talisman,“ lepteres Zuitipiel nah Beaumont und Fletchers „che 
litle french lawyer“ gelangte nur in Berlin zur Aufführung. 

Im Jahre 1839 brachten die Bühnen fein neues Stück Bs.; im 
Jahre 1840 erichienen: „Die Gejhwilter von Nürnberg“ — „ruft 
und Humor“, im Jahre 1841: „Die Gebefierten“‘, im Jahre 1849; 
„Induſtrie und Herz.” 

Unter diejen gefielen die modernen, die fogenannten Converſations⸗ 
tüde am Meiſten. Die romantifchen Stoffe, welche der Dichter nad 
früheren, jugendlichen Entwürfen für die Bühne bearbeitete, wie „Der 
Muſikus von Augsburg” — „Fortunat“ — „Die Gefhwilter von Rürne 
berg‘ jprachen weniger an. 

Im Ganzen hatte der Dichter dem Burgtheater Stüde für das 
Repertoire geliefert, welche der Caſſa jehr bedeutende Einnahmen, ihm 
jelbit aber wenig materiellen Vortheil verjchafften, denn das ärmliche 
Honorar von 200— 300 fl. C. M. iſt wohl, den vielen Zaujenden 
gegenüber, die fie einbrachten, nicht nennenswerth. Ein Schritt, welchen 
er mit Friedrich Halm unternahm, um den oberiten Kämmerer, den 
Laudgrafen Züritenberg zur Einführung der Tantieme zu vermögen — 
ein jchönes Berdienit, das jpäter Kranz von Holbein fih zu erwerben 
glüdliher war — hatte feinen Grfolg. Zu bedauern war nur, daß 
Grillparzer fih bei jenem Schritte ausgejchloffen. 

Die Zeit war inzwijchen erniter geworden und unjer Dichter 
gleichfalls. Seine Luſtſpiele, jo jehr fie auch dem Publikum gefielen, 
genügten ibm jelbjt nicht mehr. Tiefere Stoffe zu bebundeln, binderte 
die Genjur. Dieje it, wie an jo vielen Talenten des Vaterlandes, viel» 
leicht insbejondere an dem edlen B. zur VBerbrecherin geworden. Er 
dachte an Auswanderung, da er überdies von Seite der Behörden 
manche Pladereien zu erfahren batte. In früheren Jahren hatten ihn 
Grillparzer und Schreyvogel durch ihre Autorität abgehalten, eine Stels 
fung irgendwo in Deutjchland, „draußen“ wie wir leider wieder fagen 
müſſen, zu juchen; zu dem konnte er nirgends erwarten, jo treffliche 
Darsteller für feine Xuitiviele zu finden — er blieb aljo und alterte 
in Deiterreich, wie das Theater, wie Deiterreih. Seine trübe Stims 
mung erzeugte die Vrochure: „Pia Defideria eines diterreichiichen Schrift» 
ſtellers“, vorzugsweije gegen die Cenſur gerichtet; zugleich wendete er 
fih vom Theater gänzlich ab und unternahm im Jahre 1843 — mehr 
um für jeine Angebörigen zu forgen, als für fidh ſelbſt — die Ueber⸗ 
ſetzung der Werke von Boz, gegen ein nicht unbedeutendes Honorar. 
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„Die Pickwickier⸗ — „Dliver Twift” — „Barnaby Rudge“ find in Bs. 
Ueberjepung erfchienen. 

Das Theater fchlummerte aber doch immer im Hintergrunde. Im 
September 1844 wurde „Ein deutfcher Krieger‘ gefehrieben, welcher 
im Dezember desfelben Jahres zur Aufführung fam und neben feiner 
fünftlerifchen, poetifhen Wirkung auch die einer politifchen Demonftras 
sion, wenigftens In Oeſterreich, hervorbrachte. 

In demfelben Monate fand ein Feſteſſen für den edlen deutfchen 
Batrioten Friedrich Liſt ftatt, bei welchem B. nad einer kleinen Ein- 
gangsrede ein Gedicht „Zollverein“ vortrug, in welchem die Berje vor⸗ 
famen: 

„Und wenn die Gedanken erſt zollfrei find, 
Dann wollen wir weiter ſprechen.“ 

Der damalige Hoflammers Präfident, des Dichters Chef, Freiherr 
von Kübel, zog ihn dafür zur Nechenſchaft, verficherte ihn auch, daß er 
fih damit feine Zufunft verderbe und daß derlei Aeußerungen mit feis 
nem „Eide als Beamteter im Widerſpruche feien. B. erwiederte: Das⸗ 
jenige, was er erreicht babe (ed ward ihm nämlich nad ſechszehn⸗ 
jähriger Praxis als Praktikant, eine Gonzipiitenftelle bei der — Lotto⸗ 
direlzion mit 800 fl. zu Theil) fei fo gering, daß er vermuthlid gar 
feine Zukunft babe; übrigens ſei er jeden Augenblick bereit, den Bes 
amteten dem Schriftiteller zum Opfer zu bringen. Damit war die 
Sache abgethan. 

Zur felben Zeit verfaßte B. das Promemoria der öſterreichiſchen 
Schriftfteller wegen Berbefferung der Genjurzuftände. Wie ſchwierig es 
war, gewifje Eelebritäten der Literatur und Beamtenwelt zur Uinterjchrift 
zu vermögen, wird Jeder wiffen, welcher thätig an der Sache Antbeil 
nahm, dies mag auch die Bs. Geifte ſehr ferne Zahmheit der Schrift 
entjchuldigen. 

Im Frühjahre 1845 machte B. einen kurzen Ausflug nah Paris 
und London. Was er von Franfreih und England fab, zeigte ibm 
nur fohmerzlicher und deutlicher, wie machtlos und dem Zerfallen nabe 
fein Vaterland fei. Wei der Rundreife durch Deutfchland fand er die 
Stimmung der füddeutichen Oppofizion äußerit gereizt gegen Deiterreidh. 
Er erinnert fi eines längeren Geſpräches, welches er in Mannheim mit 
Matthy, Itzſtein, Herder (alle drei damals fo ziemlich Giner und ders 
jelben Richtung angehörig!) und andern Mitgliedern der badiſchen Kam⸗ 
mer führte. Alle fielen über Oefterreih her, und B. hatte Mühe ihnen 
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begreiflich zu machen, welche gefunden und fräftigen Glemente in Oeſter⸗ 
reich fchlummerten, und wie nur die damals noch berrichende und im 
Abfterben begriffene Gerontokratie eine weitere lebendige Entwidelung 
vor der Hand verhindere. 

Nah Wien zurüdgelehrt, erfchienen ihm bier die Zuftände noch 
drüdender, immer ertödtender. Gr befreite fih von ihnen durch eine 
Pofje, welche im November 1846 unter dem Titel: „Großjährig“ zur 
Aufführung fam und die eigentlich nichts mehr, noch weniger als eine 
Beripottung des alten bureaufratifchen Syitems war. Man fah aber binter 
den Geitalten des Stückes andere wirkliche, oder, meinte fie zu fehen 
ed machte eine Wirkung, wie außer „Ein deutſcher Krieger” faum ein 
anderes von unferem Dichter, befonders in den Provinzen. Uebrigens 
machte man bonne mine au mauvais jeu und verbot ed nach der Auf 
führung nicht mehr. 

Um die aufgewüblten! &emüther zu berubigen, fchrieb B. darauf 
ein Paar unjchuldige Luſtſpiele: „Unterthänig“ und „Der Ritter vom 
Stegreif“, welche im Jahre 1847, wie der Dichter wohl zu ftreng meint, 
„glücklich durchfielen.“ 

Inzwiſchen war die Gährung geſtiegen und B. hatte die unerwünſchte 
Ehre zu genießen, daß das Hofburgtheater ſein „Großjährig“ ein hal⸗ 
bes Jahr vor den Märztagen nicht mehr aufzuführen wagte. Als end⸗ 
lich im Jänner 1848 das oberſte Cenſurcollegium — die letzte morſche 
Barrikade, die Sedlnizky baute — eingeführt wurde, ward das dem 
Schriftſteller B. zu bunt, und er begab fidh zum damaligen Miniſter 
des Inneren, um ibm jeinen Entſchluß zu eröffnen, feine Anjtellung, fo 
wie überhaupt Oeſterreich, aufgeben zu wollen. Der Minijter rieth ihm 
ab, trug ihm aber einen längeren Urlaub zu einer Reife nach Deutſch⸗ 
fand an mit dem Bemerken: „daß die öiterreichiichen Reformen ja doc 
vor der Thüre ſtünden.“ 

Die Märztage kamen, an denen B. in fo weit Antheil nahm, daß 
er am 15. März Nachmittags, während die Gährung den Eulminationd- 
punkt erreicht hatte, mit feinem Freunde Anaftafius Grün den eben 
angefommenen Erzherzog⸗Palatin bei Hofe aufjuchte, um ihm auf das 
Dringendite auseinander zu feßen, daß die allgemeine Aufregung fi 
nur durch die beftimmte Zuſage einer Conſtitution beſchwichtigen laffe. 
Auf Erſuchen des Palatins fchrieb B. den Entwurf eines dabin zielens 
den Aufjages nieder, welchen der Palatin in den Staatsrath mitnahm. 
Seine Audienz beim Erzherzoge Franz Earl in der gleichen Abficht hatte 
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entſchiedenen Erfolg — doch wir wollen den Memoiren des Dichters, 
die er uns vielleicht ſchenken wird, nicht vorgreifen. 

Die Erlebniſſe und Eindrüde in den Märztagen hatten Bs. ner⸗ 
vöfe Ratur im Innerften erjchüttert. Seine Aufregung wuchs am 16. 
und 17. März, er hatte fünf Tage und Nächte Fein Auge geſchloſſen, 
und brach ſich endlih am 18. März — feinem Ramenstage — in einer 
gewaltigen Gehirnentzündung. Drei Zage ſchwankte er zwifchen Tod 
und Leben. Im April war er in fo weit bergeftellt, daß er eine Reife 
nah der Steyermark unternehmen konnte. Die Bahl zum Deputirten 
nach Frankfurt, — welche Stelle man ihm In Graz antrug, wie früher in 
Bien — war er genötbigt auszufchlagen, da er fi) in Folge der Krank⸗ 
beit einer dauernden Anftrengung nicht gewachfen fühlte; doch fchrieb 
er in Graz im April 1848 ein jatyrifchshumoriftifches Drama: „Die 
Republik der Thiere“ und begrüßte fo mit manchem fatyrifchegeißelnden, 
wohl auch manchem prophetiſchen Worte Die neue Zeit, die lange zuvor 
in dem edlen Dichter lebte, die er Fräftig in Schrift und Wort mit 
heran zu bilden thätig war. In Schrift und Bert: daher vielleicht 
das Motto, das er in Beziehung auf manche Kreundeswarnung unter ein 
ihm zu Ehren veranitaltetes lithographirtes Portrait fchrieb: 

„Lieber unvorfichtig als unwahr.“ 

Nach Wien am 16. Mai zurückgekehrt mußte er bald wieder zu 
Cisumſchlägen Zuflucht nehmen und wählte einen Landaufenthalt, wo 
er bis Ende September blieb. 

Bei einer rein fünitlerifchen Richtung, welche nur in den letzteren 
Jahren von der Politik eine gewiſſe Färbung erhielt, vorzugsweiſe zum 
Iheater bingezogen, war es B. niemals eingefallen, eine eigentlich vos 
fitiihe Rolle zu jpielen, wozu ibm vielleicht nur eine Hauptbedingung: 
die Nednergabe fehlt. Gediegenes Willen, eine umfafjende Bildung, 
vor Allem aber eine etwas jeltener gefundene Gigenichaft: Charafter, 
würden ihn aber vorzüglich dazu geeignet machen. Bs. Natur ift eine 
oppofizionelle aber durch und durch bumane, und jeine leberzeugung hat 
er — was man Wenigen nachſagen fann — niemals gewechjelt. Gin 
Feind der Finfterlinge und der Dummheit, ſchleudert er gegen Beide 
manches berbe Wort, das mebhr reizt als tief verwundet, weil die dem 
Dichter innwohnende derb ſchmollende Gutmütbigkeit ihm die Herbe 
nimmt. (ben fo wenig juchte er eine Anitellung zu erbaichen, was ibm 
vieleicht zu einer Zeit ein Leichtes gewejen wäre, als einer jeiner Ju⸗ 
gendfreunde Minifter war. 
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Auch die Journaliſtik iſt nicht fein eigentliches Fach. Die Aufiäge 
in der „Oſt⸗Deutſchen Poſt“ unter dem Titel „Studien“ haben mehr 
eine Humanitätes, als eine beftimmte politiihe Richtung. 

B. iſt entichloffen, jebt, wo die Preffe und das Theater (?) frei find, 
fih mit allen Kräften feiner Kunft zu ergeben. Bisher war wenig zu 
leiften. Gin neues Nachſpiel zu „Großjährig‘ unter dem Titel: „Der 
neue Menfch, wurde im Winter 1849 mit Beifall aufgeführt. 

Im Dezember v. 3. fchrieb B. ein Scaufpiel: „Sidingen und 
feine %reunde”, worin er der gegenwärtigen deutichen Bewegung ihr 
Borbild in der Bergangenbeit weilt. Wir dürfen hoffen, dieſes Drama 
bald dargeftellt zu fehen. Mit einem Luitipiele: „Gößendienit‘‘, iſt der 
Dichter eben beichäftigt. Während wir jo unfern Dichter in fortgefegtem 
Schaffen von Werken begriffen jehen, die nicht weniger dem Baterlande, 
als ihm jetbit zum Ruhme werden; wiünjchen wir nur, daß daB neue 
Defterreich geiitreicher und veritändnißinniger, denn das alte, Talente 
fördere, wenn es auch joldhe find, die nicht auf den materiellen Gebieten 
ihre Rennbahn finden. Möge das neu geitaltete Vaterland durch 
Anweijung einer würdigen Stellung dem Dichter Muße zu neuen 
Schöpfungen gönnen und indem es fich jo jelbit bereichert, eine Schuld 
abtragen, die es jedem edlen Talente jchuldig if. 

Der Raum diejer Blätter — es iſt wohl auch nit ihr Zwed — 
geftattet uns nicht eine kritiſche Eutwicklung des dramatiſchen Talentes 
unjered Dichters zu geben, ebenjowenig einzelne aus dem Zuſammen⸗ 
bange gerijfene Scenen mitzutheilen. Es bedarf glücklicher Weiſe auch 
deſſen nicht, fein deutjches Theater exiftirt, das nicht B3. Dramen dar⸗ 
ftellte, er iſt der populärite und beliebteite unter den jept lebenden 
deutichen Zujtjpieldichtern. 

Weniger gelannt in weiten Kreifen ift B. als Lyriker; indem er 
fih bis jegt nicht entfchließen mochte, feine zahlreichen Lieder zu jams 
meln. Um jo willfoınmener wird ein voller duftiger Strauß den Leſern 
dieſer ſchön ausgeitatteten Ehrenhalle diterreichiicher Dichter jein. 

Jede Jugend, niht allein die des Dichters iſt lyriſch. Unſer Dich⸗ 
ter wußte uns die feine in Bild und Lied feitzubalten. Diefe erzählen 
ung von den Wolfen und den Sternen, die jein Gemüth verdunfelten 
oder erbellten. Mit rübrender Weltunbefangenheit theilt er uns alle 
die jürjchmerzlichen Kriebniffe jeines jungen, damals noch jentimentalen 
Herzens mit. Seine Lieder find von feiner mächtigen, aber von einer 
janft bewegten Phantafie getragen, er iſt nicht Filderftärmerifch, aber un 
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jo mehr plaftifch, und Goethe's ruhige Klarheit in Anſchauung und in der 
Form fallen uns ein, wenn wir Bs. Lieder lefen. Das fpäter zum 
Dramatijchen fo entfchieden Hinneigende Talent, gab fi auch in der 
Lyrik fund; indem der Dichter feine Empfindungen, wie fie fi in und 
dur die Grfcheinungen der Außenwelt fpiegelten, in dramatifcher 
Form, davon ein Beiſpiel in dem ſchönen Bedichte: „Der Dichter und 
die Welt” vorliegt, ausprägte. — An's Epifche itreifte er ſeltener, doch 
werden „Das Todtenhemdchen“ — „Die Sterntbaler” immer Perlen 
jeder Sammlung deutfcher Gedichte jein. Die komiſchen und nedenden 
Geifter, denen wir in den Zuftipielen des Dichters begegnen, werfen 
aber ſchon früßzeitig ihre Schatten und Lichter in die Lyrik des Dich⸗ 
ters, er wurde humoriftiih im edlen Sinne des Wortes und der Satur 
ließ zuweilen die Klaue merken. Der die Welt in lyriſcher Form 
betrachtende Mann ift ein anderer, als der in Liedern jchwärmende 
und erwärmende Jüngling. „Das Glück“ — ‚Der Reichstag der 
Thiere“ — find einzelne Züge des Portraits unferes Dichters auf 
dem Gebiete der Lyrik. 

Bir können nicht anders als mit denn Wunſche, den Leder tbeilt, 
der an der Kunſt des Dichters überhaupt Freude bat, jchließen, es 
möge B. gefallen, feine zeritreuten Dichtungen zu ſammeln und fih mit 
einem Iyrifchen Buche den edeliten Dichtern unjeres Baterlandes auzus 
reiben, das ihn im Reiche des heitern Dramas bereits zu den (Griten 
geitellt hat. 
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Gedichte. 


Lyrik 
1822). 


Süßen Wohllaut 
Gebildeter Rede, 

Ziefer Empfindung 
Gemäßigten Lauf 
Heiſcht man vom Liede: 
Schmerzenslaute, 
Aufichrei Des Herzens, 
Stammeln und Beben 
Mup ich oft geben. 


Nutzloſer Fund. 


Ich ftreift' am Frühlingsmorgen 
Sp munter durd die Au — 
Da hatte ſich's verborgen 

Im Grafe zart und blau. 


Das erite Märzenveilchen! 

(63 duftete jo rein; 

Ich ſchaut' es an ein Weilhen — 
Es (up zum Pflüden ein. 


Und fol ih Did denn pflüden ? 
Blüh’ immer fort in Xuft! 

Kann doch mit Dir nit ſchmücken 
Eine geliebte Bruft. 
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Die Müden. 


Als jüngft mein Mädchen groflte, 

Ging ih allein mißmuthig in den Wald; 

Und wie ih alfo ging und jann und dachte 
An fie, die einfam nun zu Haufe jchmollte, 
Da koste mir des Maientage Gewalt 

Den Unmuth aus dem Herzen bald. 

„Zu fchöne Zeit, als daß man trauern jollte!“ 
Dacht' ich bei mir und ging jo vor mich hin. 
Da ward es Abend — Schwärme grauer Müden 
Begannen in der Luft fich zu verdiden, 

Und flachen, weil ih ſüßen Blutes bin. 
„Steht immerbin!" fo rief ich lachend aus; 
„Gin bishen Qual ift überall zu Haus. 

Es it doch ſchön an folhen Früblingstagen, 
Ob uns die Müden auch und Weiber plagen.” 


In der Krankheit. 


Dede mich mit Deinen Schwingen 
Jetzt, Du jtarfer Tod, neh nicht, 
Manches möcht” ich gern vollbringen 
So im Leben, im Gedicht. 


Manches Mannes Lieb’ erwerben, 
Küſſen manden ſchönen Mund; 
Götter! lafjet mich nicht ſterben, 
Sondern mat midy recht gejund. 


Die Lerche. 


D hätt ich Flügel jo wie Du, 


Ich jchwänge mich hinauf, 
Id ſchwänge mich obne Raſt und Rub' 
Dis zu der Sterne Lauf. \ 
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„Die lieblich bier im fonnigen Blau, 
Das mid jo mächtig zieht! 

Mein Meines Leben taugt mir juit 
Zu einem Meinen Lied.“ 


Das Kind fchlaft. 


Die Mutter Iullt den Knaben 
Mit jüßen Liedern ein; 

Gr will’s niht anders haben, 
Sie muß an Bettchen fein. 


Wie kanu's der Schelm nur wiſſen, 
Ob fie am Bette fibt, 

Der kaum aus feinem Kiffen 

Mit halbem Auge bligt? 


Und wie er obne Kummer 
Friſch athmend, rofig liegt! — 
Das iſt ein füger Schlummer, 
In den die Lieb' und wiegt. 


Beſchraͤnkung. 


Kannſt Du das Schönſte nicht erringen, 
So mag das Gute Dir gelingen; 

Iſt nicht der große Garten Dein, 

Wird doch für Dich ein Blümchen ſein; 
Nach Großem dränget Dich die Seele? 
Daß ſie im Kleinen nur nicht fehle! 
Thu' beute recht — das ziemte Dir: 
Der Tag kommt, der Dich lohnt dafür. 
So geh' es Tag für Tag: doch eben 
Aus Tagen, Freund, beſteht das Leben; 
Gar viele ſind, die das vergeſſen: 

Man muß es nicht nach Jahren meſſen. 
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Die Mücken. 


Als jüngst mein Mädchen grollte, 

Ging ih allein mißmutbig in den Wald; 

Und wie ih alſo ging und jann und dachte 
An fie, die einfam nun zu Haufe jhmollte, 
Da koste mir des Maientags Gewalt 

Den Unmuth aus dem Herzen bald. 

„Zu fhöne Zeit, ald day man trauern jollte!” 
Dacht' ich bei mir und ging jo vor mich hin. 
Da ward es Abend — Schwärme grauer Müden 
Begannen in der Luft fich zu verdiden, 

Und jtachen, weil ich ſüßen Blutes bin. 
„Steht immerbin!“ fo rief ich lachend aus; 
„Gin bishen Qual iſt überall zu Haus. 

Es it doch ſchön an ſolchen Früblingstagen, 
Ob uns die Mücken auch und Weiber plagen.“ 


In der Krankheit. 


Decke mich mit Deinen Schwingen 
Jetzt, Du ſtarker Tod, noch nicht, 
Manches möcht' ich gern vollbringen 
So im Leben, im Gedicht. 


Manches Mannes Lieb' erwerben, 
Küſſen manchen ſchönen Mund; 
Götter! laſſet mich nicht ſterben, 
Sondern macht mich recht gejund. 


Die Lerche. 


D hätt' ich Flügel jo wie Du, 

Ich ſchwänge mich binauf, 

Ih jchwänge mich ohne Rajt und Ruh’ 
Dis zu der Sterne Lauf. 
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„Die lieblich bier im fonnigen Blau, 
Das mich ſo mächtig ziebt! 

Mein Meines Leben taugt mir jujt 
Zu einem Heinen Lied.“ 


Das Kind fchlaft. 
Die Mutter lullt den Knaben 


Mit ſüßen Liedern ein; 
Er will's nicht anders haben, 


Sie muß am Bettchen jein. 


Wie kann's der Schelm nur willen, 
Ob fie am Bette fibt, 

Der faum aus feinem Kiffen 

Mit balbem Auge blipt? 


Und wie er obne Hummer 
Friſch atbmend, rofig liege! — 
Das it ein füßer Schlummer, 
In den die Lieb' und wiegt. 


Beſchraͤnkung. 


Kannſt Du das Schönſte nicht erringen, 
So mag das Gute Dir gelingen; 

Iſt nicht der große Garten Dein, 

Wird doch für Dich ein Blümchen ſein; 
Nach Großem dränget Dich die Seele? 
Daß ſie im Kleinen nur nicht fehle! 
Thu' beute recht — das ziemte Dir: 
Der Tag kommt, der Dich lohnt dafür. 
So geh' es Tag für Tag: doch eben 
Aus Tagen, Freund, beſteht das Leben; 
Gar viele ſind, die das vergeſſen: 

Man muß es nicht nach Jahren meſſen. 
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Guter Rath. 
Bit Du arm, fo kannſt Du darben, 
Haft Du Wunden, werden’s Narben, 
Kiebt Dein Mädchen einen Andern, 
Darfit zur Nachbarin nur wandern, 


Aber bift Du Dir zu weife, 

Mie erhältit Du Di im Gleiſe? 

Dies das Mittel: — künd' c8 weiter! — 
Du mußt werden nod) gefcheidter. 





@igenfinn. 


Wenn Du fhürft und Flammen regit, 
Dennoch will’s nicht brennen; 

Wie Du auch die Scheiter legſt, 
Wirſt's nicht zwingen können. 


Aber laß ein Zünfchen Du 
Unvorfihtig fallen, 

Und die Flamme wird im Nu 
Bis zum Himmel wallen. 


Bettlerlied. 


Betracht' ich ein jedes Geſchäft in der Welt, 
Ich weiß mir kein beſſer's, als betteln; 

Da kann ich bequem und ſo wie mir's gefällt, 
Das Leben, die Tage verzetteln. | 
Den Bettler nenn’ ich den freieiten Mann, 
Der nichts bat und auch nichts verlieren kann. 


Die Arbeit, die jeder Bernünftige jcheut, 
Die heiß' ih vom Halſe mir bleiben; 

Der Gott, der dem Sperling fein Futter Itreut, 

Läßt mich’s, wie die Sperlinge treiben: 

Sie fliegen und flattern munter und frei, 

Hungern ein bischen, und — leben dabei. 
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Und eigentlich treib’ ih, was Jeder thut: 

Es betteln die ehrlichſten Leute; 

Und nicht Jeder hat meinen froben Muth, 

Zu forgen nnr immer für heute. 

Betrachtet das Treiben der Menfchen nur recht, 
Es ift mir ein ganzes Bettlergeſchlecht. 


Der bettelt um Reichthum, um Ehre und Macht, 
Und Jener um gnädige Worte; 

Der Liebende lauert in fehweigfamer Nacht, 

Und bettelt fi ein in die Pforte; 

Es quält fi der Künftler am Mufenaltar, 

Und erbettelt fih Veifall von thörichter Schaar. 


Und fhon das Kind eh’ es fprechen kann, 
Bettelt mit Mien' und Geberde, 

Damit e8 einft, als völliger Mann, 

Gin völliger Bettler werde; 

Schenk' diefem die Erde, fo weit fie bewohnt, 
Gr will nod dazu die Stern’ und den Mond, 


Ih aber will mit zufriedenem Sinn 

Durch's Leben als Bettler fchleichens 

Demütbig reich‘ ich die Müpe hin, 

Und ſeh' ich den glüdlihen Reichen, 

So den! ih mir lähelnd: „Du Stolzer, nur zu! 
Gin Bettler bit doh am Ende auh Du.“ 


Das Glück. 


„Gi, was ftürmft Du doch jo gerne, 
Auf dem hoben Roß dahin ? 

Trägt Dich wieder in die Kerne, 
Sprich, dein ungemeßner Sinn? 


Zreund, mein Freund mir ewig theuer, 
Biſt fo friſch und jung und ſtark, 

Und Doch zehrt ein freffend euer, 
Scheint's, an deines Xebens Mark.” — 
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„„Wenn es zehrt, fo laß es zehren; 

Willſt du wiſſen, was mid quält? 
Liebe, glühendes Begehren 

Iſt's, was in der Haft mid hält." — 


Mit dem Worte fprengt er weiter. 
Und der Freund, fein Angeficht 
Bendend nach dem wilden Reiter, 
Lächelnd, doch mit Milde, ſpricht: 


„Bas nit iſt, das kann noch werden! 
Nimmer dauert Kiebespein ; 

Diele Mädchen gibt's auf Erden, 
Muß es grade diefe fein?" — 


„Run, mein Freund, die Jahre fchwanden, 
Und ich finde dich zu Haus; 

Finde dich in füßen Banden, 
Dod du fiehſt nicht glücklich aus.“ 


„„Glücklich? Hm! Ih bin's.““ — „Bisweilen ! 
Aber etwas fehlt dir doch. 

Wil dein krankes Herz nicht heilen ? 
Oder drüdt das Chejoch?“ 


„„Nein, du irrſt! Bon diefer Seite 
Bin ich glücklich, bin beglüdt; 
Und doch ift die Bruft im Streite 
Mit dem Kummer, der fie drüdt. — 


Keine Arbeit will ich meiden, 
Raſtlos kämpfen Tag und Nacht, 

Nur des Ruhm’s, den fie mir neiden. 
Nur des Ruhm's hin ich bedacht.““ — 


„Bas nicht iſt, das kann noch werden! 
Gönn' dir Ruhe, gönn’ dir Raſt; 

Nur wer ausharrt, wirft auf Erden, 
Drum genieße, was du haft.” — 
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Manches lange Jahr vergangen, 

Kam der Freund: „Der Ruhm ift dein,“ 
Rief er, „deine Sterne prangen ; 

Jetzt doch wirſt du glücklich fein %-- 


„„Glücklich? Ja, ich bin's! doch Alle 
Sollten's fein — mein Land iſt's nicht!““ — 
Jener drauf: „In dieſem Falle 
Schaffe, was dem Land gebricht.“ — 


„„Ja, das will ih! Schaffen, Tchaffen, 
Mus fein Anderer zuvor; 

Mit des Geiſtes ſtärkſten Waffen 
Heben ſie zum Licht empor. 


Schon der Knabe wollt' es meinen, 

So der Jüngling, ſo der Mann; 
Glücklich preiſ' ich nur den Einen, 

Der ein Volk beglücken kann.“ — 


„Was nicht iſt, das kann noch werden! 
Völker find wie Wolf und Wind, 

Und fie leben bin auf Gröden, 
Glücklich, wie fie eben find.” — 


Viele, viele Jahre jchwanden, 

Und der Staatsmann, hoch geehrt, 
Gab den vielverzweigten Landen, 

Was Das Land, die Zeit begehrt. 


Bon der reiniten Glutb getrieben, 
Ward ihr Glück, worauf er ſann, 
Und in Kreiſe feiner Lieben, 
Sap der fräftigs alte Mann. 


Und der Freund, fo treu und bieder, 
An dem Stabe, fam gebüdt; 
„Herr,“ jo rief er, „fieh mich wieder; 
Bit Du endlich nun beglückt?“ — 
13 
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„„Wenn es zehrt, fo laß es zehren; 

Willſt du wiſſen, was mich quält? 
Liebe, glühendes Begehren 

Iſt's, was in der Haft mid Hält." — 


Mit dem Worte fprengt er weiter. 
Und der Freund, fein Angeficht 
Bendend nad dem wilden Reiter, 
Lähelnd, doch mit Milde, fpridt: 


„Bas nit iſt, das kann noch werden! 
Nimmer dauert Liebespein; 

Diele Mädchen gibt's auf Erden, 
Muß es grade diefe fein?" — 


‚Run, mein Freund, die Jahre fchwanden, 
Und ich finde Dich zu Haus; 

Finde dich in füßen Banden, 
Doch du fiehft nicht glücklich aus.“ 


„„Glücklich? Hm! Ih bin's.““ — „Bisweilen ! 
Aber etwas fehlt dir doch. 

Wil dein krankes Herz nicht heilen ? 
Oder drüdt das Chejoch?“ 


„„Nein, du irrft! Von diefer Seite 
Din ich glücklich, bin begfüdt; 
Und doch ift die Bruft im Streite 
Mit dem Kummer, der fie drüdt. — 


Keine Arbeit will ich meiden, 
Raftlos kämpfen Tag und Nacht, 

Nur des Ruhm's, den fie mir neiden. 
Nur des Ruhm's bin ich bedacht.“ — 


„Bas nicht iſt, das kann noch werden! 
Gönn' dir Ruhe, gönn’ dir Raſt; 

Nur wer ausharrt, wirft auf Erden, 
Drum genieße, was du haft.” — 


— — * 
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Manches lange Jahr vergangen, 

Kam der Freund: „Der Ruhm iſt dein,“ 
Rief er, „deine Sterne prangen ; 

Jetzt doch wirſt du glüdlich fein ?“ 


„„Glücklich? Ja, ih bin’s! doh Alle 
Sollten’s fein — mein Land iſt's nicht!““ — 
Jener drauf: „In diefem Kalle 
Schaffe, was dem Land gebricht.“ — 


„„Ja, das will ih! Schaffen, Tchaffen, 
Mas fein Anderer zuvor; 

Mit des Geiſtes ſtärkſten Waffen 
Heben fie zum Licht empor. 


Schon der Knabe wollt‘ es meinen, 

Sp der Jüngling, jo der Mann; 
Glücklich preif’ ih nur den Einen, 

Der ein Volk beglüden kann.““ — 


„Bas nicht it, das kann noch werden! 
Bölker find wie Wolf und Wind, 

Und fie leben bin auf Erden, 
Glücklich, wie fie eben find.” — 


Biele, viele Jahre ſchwanden, 

Und der Staatsmann, boch geehrt, 
Gab den vielverzweigten Landen, 

Was das Yaud, die Zeit begehrt. 


Bon der reiniten Gluth getrieben, 
Wars ihr Glück, worauf er fann, 
Und in Kreije feiner Lieben, 
Sap der fräftig> alte Mann. 


Und der Areund, fo treu und bieder, 
An dem Stabe, fam gebüdt; 
„Herr,“ fo rief er, „fieb mich wieder; 

Bit du endlih nun beglückt?“ — 
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Jeuer faßte, kaum erkennend 
Erſt die wankende Geſtalt, 

Doch für Freundſchaft heiß entbrennend, 
Jenes Greiſen Hand, ſo kalt. 


Und fie dachten alter Zeiten, 

Alten Schmerzes, alter Luſt, — 
Dachten an das wilde Streiten 

Der bewegten Jünglingsbruſt. 


„„Ja, ich ſteh' am hohen Ziele,““ 
Rief der Edle lebhaft aus, 

„„Und beglückt durch mich ſind Viele, 
Glücklich iſt mein Land, mein Haus. 


Ob mir ſelbſt das Glück beſchieden? 
Wechſelnd iſt des Menſchen Sinn! 

Nun, Ihr ſeid — Ihr ſeid zufrieden, 
Gilt's doch gleich, ob ich es bin. 


Aber deine Kniee wanken, — 
Freund, dein Angeſicht iſt bleich,““ — 
„Ei, ich war nur in Gedanken.“ — 
„„Schwindelt dir!" — „Es gibt ſich gleich.“ — 


„„Nimm den Arm!““ — „Es wird ſich geben — 
Sag' erſt, ob du glücklich biſt?“ — 
„„Glücklich? Ad, wer iſt's im Leben? 
Und wer glaubt es, wenn er's iſt? 


Nur im ewig Weiterjchreiten, 

Ja, im Streben nur iſt Glück, — 
Drum gib jene frühern Zeiten, 

Gib die Jugend mir zurüd 1" 


„Was nicht iſt, das kann noch werden, 
Abendrotd — iſt Morgenroth“ — 

Lächelnd finft der Greis zur Erden, 
Die die legte Nait ihm bot. 
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Das Tobdtenhendchen. 
(Muſik von Franz Schubert.) 


Starb das Kindlein. 

Ach, die Mutter 

Saß am Tag und weinte, weinte, 
Saß zur Nacht und weinte. 


Da erſcheint das Kindlein wieder, 

In dem Todtenhemd, fo blaß; 

Sagt zur Mutter: „Leg' Dich nieder! 
Sieh mein Hemden 

Wird von Deinen lieben Thränen 

Gar fo naß, 

Und id kann nicht jchlafen, Mutter! — 


Und das Kind verjchwindet wieder, 
Und die Mutter weint nicht mehr. 


Die Sternthaler. 


Es zog ein Meines Mädchen 
Wohl über Feld und Land, 
Und hatt‘ ein bischen Gijen, 
Das trug es in der Hand. 


Da weint’ es jhwer und bitter: 
„Wie bin ich doch allein! 

Ah, ohue Bater, Mutter — 
Und bin jo ſchwach, jo Bein!“ 


Und wie fie aljo feufzet, 

Da naht ein alter Mann 
Auf Krüden, und er fleht fie 
Um eine Gabe an. 


Sie gibt ihm glei ihr Eſſen: 
Der läßt fih wohl geiheh'n. 
Bald fieht fie drauf ein kleines, 
Barbauptes Kindlein fteh'n. 
13* 
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Dem gibt fie ihre Müpe; 
Und weiter fort am Fluß 
Sigt ein halbnacktes Mädchen, 
Das wohl recht frieren muß. 


Dem gibt fie gleich ibr Leibchen, 
Und hüllt es felber ein, 

Sp ſchenkt fie auch ihr Röckchen 
Einem Bettelkindelein. 


Und wie fie in den Bald kam, 
Da lag ein krankes Kind, 
Das ſchauderte gar bänglich 
Bor jedem ſchwachen Wind. 


„Bir denkt das fromme Mädchen, 
„Es iſt ja eitel Nacht!“ 
Und gab das Hemd vom Yeibe — 
Das bat fie gut gemacht. 


Da plößlid 309 der Nebel 
Hernieder auf das Land, 
Und wob ibr um den Körper 
Das niedlidhite Gewand. 


Und funfelbelle Sterne 

Dreh'n fih vom Simmel los, 
And rollen als blanfe Thaler 
Dem Mädchen in den Schon. 
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Das Leben ein Zanz!”) 


Bien, Du Hauptitadt der Phäaken, 
Sprid, was bit Du jo verwandelt? 
Eindd' ift Dein Wurſtelprater, 

Wie Dein neues GarlsThenter. 


Und Dein „Spaß“, der allberühmte, 
Klingt von keiner Lippe wieder; 

Scholz und Neftroy, Deine Liebling‘, 
Zwingen Dir fein Lächeln ab mehr. 


Ernfthaft fchreiten meine Wiener, 
Sigen ernfthaft felbft im Bierhaus; 
„Lloyd“ und „Preife” in der Hand 
Nippen fie faum aus dem Glaje. 


Ei, Du altes, dides Wien, 

Kalitaff Du der deutfchen Städte, 
Munt’rer, jorgenlofer Schlemmer, 
Biel beneidet von den Andern — 


Sag’, was bat Did fo verwandelt? 
Sag’, was ift aus Dir geworden? 

Und was foll aus Dir no werden, 
Wenn Du fortfährft fo zu maulen? 


*) Am 77. September 1859, dem Begräbniätage des Walzer -Komponiften Iobann 
Strauß. 
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Sieh, das waren fchöne Zeiten, 
As Du noch voll Unſchuld lajeit 
Bäuerle's Theatersijeitung, 

Und der Müller applaudirteft. 


Selig pochte Dir das Herzchen, 

Wenn das Blatt mit grünem Umſchlag 
Dir in’d Haus geihmuggelt ward, 

Die „Grenzboten” — weißt? Aus Leipzig. 


Und wie munter war's im Gaſthaus! 
Damals thatit Du raſche Züge, 

Und fchlugit herzhaft auf den Tiſch: 
„Anders muß e8 werden!“ riefit Du. 


„And Reformen müſſen fommen! 

Und die alten Herren follen 

Uns nicht länger cujoniren, 

Oder — — Kellner, noch ein Seidel!" — 


Nun, jetzt iſt ja Alles anders, 
Die Reformen find gekommen, 
Etutt der alten Herren neue, 
Was Dein Herz verlangt — und mehr. 


Scheint's doch faft, als wär’ das Neue 
Dir zu viel, das Alte beſſer, 

Wo Du febteft feligsfrob, halb 
Kinderſpiel', bald — nichts im Herzen. 


Arme Menichlein, die nicht willen, 
Mas fie wünichen, die nicht wünſchen, 
Mas fie follen, und für die ein 
And’rer wollen mus und handeln! 


Menfhen brauchen Leiter, Kübrer, 
Und die Führer find gar felten; 
Doch das gute alte Wien 

Hatte einen prächt'gen Xeiter. 
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Strauß mit feiner Zauber⸗Geige 
Führte fie zu Sang und Zange; 
Strauß mit feiner Wiener⸗Geige 
In Paris berühmt und London. 


Uebern Ocean binüber ” 
Klangen feine ftürm’fchen Walzer, 

Lockend die erwinichten Dollars 

Aus der Yanfees jchweren Geldſack. . 


„Das iſt Strauß, das ift der Wiener, 
Das ift Wien“ — fo bieß die Xojung, 
Und man konnte Wien nicht denken 
Ohne Strauß und ohne Speri! 


Armes Wien! Die Götter haben 
Dich nicht lieb mehr, denn fie nabınen 
Dir Dein Liebftes — Deinen Strauß, 
Deinen legten Troft und Ruhm, 


Recht it's, daß die Straßen wimmeln, 
Daß die Trauergloden tönen, 

Daß die Kunftgenofien Magend 

Ihres Meiiters Hülle tragen. 


Was da fingt und Mingt und fpringt, 
Alle harmlos sfreud'ge Luſt, 

Heute fördern wir's zur Ruh', heut‘ 
Wird das alte Wien begraben. 


Schmüdt den Hügel, der es birgt, 

Immer friich mit Blumenkränzen, 

Und das bolde Wort: „Das Xeben 
Ein Tanz” — zeichnet auf das Denkmal. 


Ta, das Leben ift ein Tanz! 

Und ein Waffentanz mitunter, 
Und ein Todtentang bisweilen — 
Gin Charaktertanz gar jelten. 


a ——— — 
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Altes Wien, Dir war's ein Walzer, 
Der zulept im tollen Rajen 

Dis zum Veitstanz umgejchlagen — 
Und jept liegſt Du da, ermattet! 


Aber friſchen Mutb und jammle 
Deine Kräfte! Mit dem Hopfen 
Iſt es freilich jegt vorüber — 
Neuen Kunittanz mußt Du lernen. 


Doch nicht vor der Bundeslade, 
Bor dem goldnen Kalbe ſollſt Du 
Mit den Börfeleuten jpringen — 
Pfui, das würde Dir nicht ziemen! 


Nein! der neue Tanz ift ernithaft, 
Gine Gattung Eier⸗-Tanzes, 

Daß Du nimmermehr zertreteit 
Junger Freibeit erite Sauten. 


Knüpfe feierlih den Reigen 
Hand in Hand mit allen Betten, 
Und in edlen Gruppen juchet 
Euch barmonijch zu bewegen. 


Keine niedrige Gebärde 

Darf der neue Tänzer zeigen; 
Hat er erit die rechte Haltung, 
Zaft und Tempo wird fich finden. 


Viele Mühe braucht's und Uebung, 
Sich die Schritte anzueignen, 

Und dag Einer tanzen koͤnne, 
Muß er eritlih — geben lernen. 


Dod ein Kind mit Gottes Hilfe 
Lernt wobl geben, endlich laufen, 
Bis es fih im Feitestanze 

Herrlich, rhythmiſch⸗frei bewegt! 
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Der Dichter und die Welt. 


Dichter (im Traume). 
Kräftig möcht' ich es erfaſſen, 
Möcht' e8 außer mir geitalten, 
So mein Lieben und mein Haſſen 
Lebend Euch entgegenhalten. 


Chaos. 

Wäble, wähle! 

Welten gähren 

In der Seele. 

Willſt die Kunſt 

Du bewähren, 

Muß die Gunit 

Dir gehören. 

Die Geſtalten 

Wie fie drängen, 

Sich entfalten, 

Dich beengen! 

Miſſe, meide 

Ihrer Keine, 

Doch enticheide 

Did für Gine. 

Dichter, (wie oben.) 

Wehe, webe! 
Ih vergebe! 
Diefer Stoff bleibt ungebändigt! 
Welche Form faßt Diefe Mengen? 
Wie fie toben, wie fie Drängen ! 
Wird die Schöpfung je geendigt? 
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Mufe. 
Ruhe, Frieden! 
Schau! fie jleigen vor Dir auf — 
Folge kühn dem kühnen Lauf! 
Was Du greifiit, ift Dir bejchieden. 


Sterne. 
Bei Tages bellem Angefiht 
Magſt Manches Du verrichten; 
Doch einzig it das Sternenlicht 
Zum Yieben und zum Dichten. 


Sonne. 
Bor Allem jei Dein Herze froh — 
Das And're gibt ſich dann; 
Nun iſt's in rechter Klarheit — ſo! 
Jetzt, Lieber, geh' daran. 


Wolken. 
Farb' und Geſtalt, 
Doch ohne Weſen: 
Wenn Du uns eben abgemalt, 
Sie werden's leſen. 


Andere. 
Wir ſteh'n zu Dienſt mit unſer'm Dunſt: 
Die Philoſophen in der Kunſt. 


Andere. 
Wir rauben Dir das Himmelslicht, 
Und können auf Dein Lob doch hoffen; 
Du malteſt wohl die Erde nicht, 
Säh'ſt Du den Himmel immer offen. 


Große Gebirge. 
Er jtärfe Dir den Sinn am Ungemeinen, 
Und in den Felſenmaſſen ſchau' die Welt; 
Der Beite wird die Beute des Gemeinen, 
Wenn er fi) ferne von dem Großen hält; 
68 jpiegelt fi das Yeben auch im Kleinen, 
Doch Hein nicht jei, wer Großes uns bejeelt. 
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Sei niedrig, — Du wirft Glanz und Ruhm erfabren, 
Doch ſchöner it's, das Edelſte bewahren. 


Thiere. 
Die Berge find recht tüchtig, nur 
Am felben Ort beitändig; 
Mas wär’ die berrlichite Natur, 
Mär’ fie nicht auch lebendig! 


Blumen. 


Die fprechen ernft und tief, allein 

Man kann nicht immer ernitbaft fein; 
Laß Du der Berge fraufe Mienen, 

And ſchmücke Di mit uns im Grünen. 


Mädchen. 
Wir nab'n, die Myrthenkränze Dir 
Reicht auf das Haupt zu drücken; 
Beug' ung den Naden! Glaube :, wir 
Beriteben uns aufs Schmüden. 


Des Dichters Geliebte. 


Du folgit dem Loden ? 

Ich konnt’ es denken! 

Mer gerne nimmt, den fann man bald befchenfen. 

Wie Schneeesfloden, 

Sp leicht und wandelhar iſt Dein Gemüthe; 
Ich weis, Du liebt allein die Nofenblütbe, 

Und laſſeſt Did von Tulpen doch umgarnen — 

Ih muß Dih warnen! 


Philoſoph. 
Weg mit all' den Liebeleien! 
Beſſ'rem ſpare Deine Kraft; 
Laß Dich nicht mit Dir entzweien 
Durch die ſüße Leidenſchaft. 
Mir die Hand! Kraft und Gedeihen 
Gibt Dir nur die Wiſſenſchaft. 
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Krieger. 
Hör’ die Drommete ! 
Die Feinde nab'n! 
Den Degen fette, 

Den Schild Dir an! 
Als Helrer und Netter 
Sei Allen voran: 
In's Kriegeswetter 
Gehört der Mann. 


Irrlichter. 


Hin und her — 

Das iſt die rechte Vielſeitigkeit; 

Die Kreuz und die Quer! 

Wer Vieles thut, hat zu Vielem seit. 


Muſa. 
Genug! — 
Zurück in Eu're Höhlen, rege Schatten! 
Dort bleibt gebändigt unter'm Felsgeſtein! 
Das tobt und drängt! Und wollt' ih mehr geitatten, 
Sie drebten mic in ibren Kreis binein. 
Grwad'! — — 


Dichter (erwachend). 
Was hab' ich geſehen? 
Die Welt vor mir! 

Wie drängt's mich, Liebe 
Und Ruhm, nach Dir! 
Der Buſen pocht mir 
Nach Euch ſo laut — 
Werd' ich geſtalten, 

Was ich geſchaut? 


| 





Die Thiere. 
Vivat! 


| Herold. 


Da wir nun Brüder find ſofort, 

| Ev wär es bier vieleicht am Drt, 
Die Herrn zu mahnen unterdejien, 
Daß Keiner darf den Andern frejjen. 


Bar (brummend). 
Was? Keiner? 


*) Zuerſt nedrudt im: „Album zum Beiten Der durch Ueberſchwemmung im Frühjabre 
1855 in Böhmen Verunglüdten. Bien 1845.” 
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Dramatiich - Satirifches. 
Die Neichsverfammlung der Thiere.*) 
Windfpiel, ala Herold (tritt auf). 
Beichlojfen ward's im ganzen Reich: 
Die Thiere find fi) alle gleich; 
Mit kurzen oder langen Beinen, 
Mit Flügeln oder auch mit feinen, 
Mit Rüſſel, Schnabel, Schnauz' und Rachen; — 
Bon Glepbanten bie zur Schneck und Maus — 
Mit eingeſchloſſen jelbit die Drachen — 
Wir machen ein einiges Zbicrreid aus. 
Der tyranniſche Löwe ift vertrieben, 
Wir wäblten den Hamſter nach unſer'm Belichen. 
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Herold. 
Keiner, Herr Baron! 
63 ift gegen die Conititution. 
Alle zahmen Thiere. 
Es lebe die Conſtitution! 
BAT (für ſich. 
Mir knurrt bereits der Magen davon. 


Herold. 

Sp künd' ich Frieden, frei Geleit 

Die ganze volle Reichstags: Zeit, 

Bis die Volksvertreter ernannt find, 

Bis die neuen Miniiter befannt find. 

Heil unjer'm König, Hamſter dem Griten ! 

(Verneigt ſich und tritt ab.) 
Wilde Katze (zum Luchöo). 

Was ſoll Das beißen? Man möchte berſten! 
Das Fauſtrecht wollen ſie ſtellen ein? 
Das Volk ſoll frei und unfreßbar ſein? 


Luchs. 
So iſt's — zum allgemeinen Frommen. 


Wilde Katze. 


Sind denn die Mäuſe nicht ausgenommen? 


Luchs. 
Vielleicht. Nur ſtill! Ein Wort in's Ohr: 
Gevatter, ich ſag': 's geht nach wie vor; 
Laß nur den Reichstag vorüber ſein, 
Dann lad' ich Dich auf ein Hühnchen ein. 
(gehen vorũber.) 
Elephant (al8 Wabl⸗Candidat)h. 
Liebe, gute Herrn, um Eu're Stimmen beſtens ſeid gebeten, 
Aber geht mir aus dem Wege, denn ſonſt könnt' ich Euch zertreten; 
Feſt und ſicher, wie ich wandle, halt' ich auf das alte Recht, 
Denn ich bin aus einem ante⸗diluvianiſchen Geſchlecht. 
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Seht die Obren, ſchaut den Rüſſel! Iſt das Tüchtigfeit? Sagt felber! 


Ja, mich müſſen fie erwählen, find die Wähler feine Kälber. 


(er will weiter ſchreiten) 


Milde (rent fih ihm in den Weg). 
Bon jour, Elephant, Herr Bruder! 


Elephant, (Acht fie über die Achſel an.) 
Servus! — Bas will das Meine Luder? 


(trabt weiter) 
Milde 
Ih bin eine Milbe, 
Und jag’ feine Sylbe, 
Als: Bivat, daß man zur Wabl und berief! 
Wir haben eine Stimme cumulativ. 
Chor von Millionen Milben qubelnd). 
Vivat! Eljen! 
Wir haben Bine Stimme cumulativ. 
Chamäleon (zu feinen Wäblern). 
Meine Herren, Sie kennen meine Natur, 
Sie wiſſen, ich will Niemand betbören; 
Eugen Sie mir nur, 
Welcher Zurbe Sie ungebören? 


Die Wähler. 


Wir find Alle roth. 
Ghamaleon (erſcheint rotb). 
Ganz nach Ihrem Gebot. 


Die Wähler. 

Welche herrliche Purpurs@lut! 

Chamäleon (verneigt ih). 
Für meine Committenten mein But! 

Andere Wähler. 
Wir aber find blau. 

Chamäleon (erſcheint blau). 
Meine Farbe genau. 
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Wähler. 
Indigo! Sie find unjer Mann. « 
Chamäleon. 
Man tbut, was man fann. 


Andere Wähler. 
Nichts Da! Nur gelb kann uns bebagen. 


Chamäleon (eriheint gelb). 
Eie dürfen’s ja nur jagen. 
(wendet fih nach verfciedenen Zeiten) 
Rotb — blau — gelb — ich bitt' um Acclamation. 


Ale Wähler. 


Bivat unier Vertreter Chamäleon! 


Ameifenbaär (u den Ameifen). 

Meine Herren, ich will's nicht fäugnen, 

Bor Zeiten bat Zie mein Vater gefreilen; 
Aber Das wird fih nicht mebr ereignen: 

Der Sohn ſchützt in Zukunft Ihre Intereſſen. 


Wolf (au den Lämmernd. 
So ſchwör' auch ich, binfürder nur allein 
Gin conjtitutioneller Wolf zu jein. 
Ein Lamm. 
Schön! Toh möchten Ste nicht erit zum Nägelichneiden fich bequemen. 
Und erlauben, day die Zähnchen wir aus Ihren Rachen nehmen? 
Wolf. 
Das geht nicht an, mein lieber Sohn: 
Die brauch’ ich ala Oppoſition. 
Chor von Füdfen. 
Wir fommen vom Karpath und Ural ber, 
Bam Dinieper, Don und Dnieiter ; 
Zu Deputirten taugen wir freilich nicht jehr, 
Doch braudt man auch Miniiter. 
Nacht⸗Eulen als Wähler. 
Das Amt iſt ſchwer, 
Doch friſchen Muth! 
Die Augen zu, 
Sp gebt es gut. 


— — — —— — — — — —— — 
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Schafheerden. 


Wir leben ſtill, man neunt uns das Volk, 
Wir kauen mit rub'gem Gemüth; 

Nach hohen Würden ſtreben wir nicht, 
Wenn nur bäusliches Glück ung blüht. 


Bod (lorgnirend). 


Was das für allerliebfte Kinder find ! 
Man fan fih Da vortrefflich delektiren; 
Was kümmert's mid, wer beut’ ein Portereuille gewinnt, 
Ich denke drauf, mein Herz bier zu verlieren. 
(Er eilt einer Garelle und.) 


Affe. 


Vive le roi! Ibm dien’ ich gern, 
Geht nichts über einen Kammerherrn! 


Enten (unter einander). 


Anitand! Nur Anitand ! 

Feiner Anitand 

it fein leerer Tand. 

Wir Hofdamen 

Erſcheinen mit Anſtand 

Und mit dem Stern⸗Kreuz-⸗Ordensband. 
Anftand! Nur Anitand! 

Feiner Anitand ift fein Tand. 

Nur Anitand! 


Staar (um Papagei). 

Was wählen Sie fi) aus, mein Schatz? 
Papagei. 

Im Staatsrath, denf! ich, iſt mein Platz. 
Staar. 

Da wollen wir zuſammenhalten. 
Papagei. 

Nun freilich wohl! Es bleibt beim Alten! 


Kae 
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@fel. 
Mein Grundſazß it, — das weiß ein Jeder, der mich kennt: 
Nur Keinen feine Stellung weggenommen! 
Dod möcht ein mäßiges Talent 
Denn endlih auch in's Miniiterium kommen. 


Odfe. 
Herr, Bruder, nein! 
Wir fommen nie binein! 
Wir finden feine Gnade: 
Du biſt zu gut, ich bin zu grade. 
Wurm (für fih). 
Zu dumm, zu plump. Ihr werdet's nie gewinnen! 
Es gilt: ſich einzubeigen, einzujpinnen. 
Hahn. 
Das Militär'ſche iſt mein Fach; 
Ihr ſeht's an meines Federbuſches Wehen. 
Ich hoffe, bald als General 
Den neuen König anzukrähen. 
Dom⸗Pfaff. 
Dominus vobiscum! Amen! 
Und fo bleibt's, wie e8 geweſen: 
Auh im neuen Wahlreich, denf' ich, 
Wird man wieder Meije lejen. 


Der Löwe (als vertriebener König). 
Ich jebe wohl ihr thörichtes Beginnen, 
Und möchte helfen diejen armen Thieren; 
Sie werden bei dem Wechjel nichts gewinnen, 
Und da fie mich verjagt, ſich jelbit verlieren. 
Was aber bilft'a? Sie find einmal von Sinnen, 
Und müſſen dieſen Unſinn durchprobiren. 
Lebt wohl! Verwirrt Euch nur, Ihr kleinen Geiſter: 
Zur rechten Zeit doch bändigt Euch der Meiſter, 
(Er gebt in cine Wildniß.) 
| Herold (mit dem Stab gebt vorüber). 
Ruhe, Friede, frei Geleit, 
Durch die ganze Reichstagszeit! 
14* 
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Leopard, Tiger, Byäne (dein: Bankeh. 


Leopard. 
Frei Geleit — es ift zum Lachen! 


Tiger (verzehrt einen Rehrüden). 
Frei Beleit — in meinen Rachen. 


Byäne (evenfo). 
Frei Geleit — die Rippen krachen. 
Leopard. 
Tiger, willit Du Miniſter fein? 
| | 
Ziger. 
Ih nicht, nein. 
Leopard. | 
Hyäne, oder Du? 
Byane. 
Laßt mid in Rub. 
Leopard. 
So ſucht Euch eine and're Stellung aus; 
Ich hab' die Wähler in meinem Sold. 
Tiger. 
Wir haben Macht, wir haben Gold, | 
Ich denke, wir bilden das Oberhaus. 
Leopard. 
Recht, Ihr Freunde. Auf mich fünnt Ihr zählen. 
Hyaͤne. 
Nun gut! So laßt die Eſel wählen. 
Dachs. 


Ich trau' dem Reichstag nicht, mir ſchwant das alte Joch — 
D'rum kriecht ein kluger Mann bei Zeiten in ſein Loch. 
(Er verſteckt ſich.) 
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König Bamfter 


(haͤlt die Thronrede, wovon man nur abgeriſſene Säge vernimmt). 


Der wünfchenswertbeite der Thronen — 
Mit liberalen Juftitutionen — 

Kanmer voll Intelligenz — 
Gonjervative Tendenz; — 

Slorreiche Revolution — 

Civil⸗Liſte — Dotation — 


Alle Thiere. 
Vivat! 


Herold. 
Der Reichstag iſt aus, 
Geht Alle nach Haus! 
Das Budget iſt votirt, 
Itzt wird weiter regiert. 
Kein Platz mehr vacant, 
Die Miniſter ernannt. 
Der Bock hat den Cultus 
Und fittlichen Wandel; 
Wolf und Schnecke Juſtiz, 
Und der Eſel den Handel. 
Marine und Krieg 
Hat die Taube allein. 
Und die Schlange ſoll künftig 
Für's Auswärtige ſein. 
Der ſchlanke Blutegel 
Beſorgt die Finanzen — 
Just contraſigniren fie 
Die Urdonnangen. 
Es lebe das Reich! 
Alle Thiere find gleich! 


Chorus. 
8 lebe das Reich! 
Alle Tbiere find gleich! 


Huhn (gackernd). 
Es lebe — 


gl 
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Luchs (eift ihm den Kopf ab). 
‚Halt den Schnabel! 
Die Gleichheit it nur eine Fabel. 
Ber tüht'ge Tapen und Zähne bat, 
Der iſt ein mächtiger Potentat! 
Geier 
wadt ibn, und trägt ibn ſammt dem Hubn in bie Lüfte). 
Und wer Alügel bat und Krallen, 
| Der iſt der mächtigite von Allen, 
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J. F Caſtelli. 


Von den Minneſängern bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
verſtrich für Deiterreich eine geraume Friſt, Die, abgejeben von einzelnen 
bittoriih merkwürdigen Reimwerfen, das Feld der poetiſchen Literatur 
faſt gänzlich unbebaut ließ. Grit in der jejepbinifchen Jeit miſchten 
fih wieder öiterreihiihe Stimmen in den deutichen Dichters Chorus, 
allein, ungewöhnt des neuen Lichtes, mit wenigen Ausnahmen, theils 
noch unficher und blöde, theils ſeltſam exurbitirend und gejchmads 
(v8 übergreifend. Die nächſte Periode, die der vorigen nad kurzer 
PBauje folgte, bringt uns jchon den Namen J. F. Caſtelli, der jomit 
nur mit wenigen feiner Zunggenojfen mebr aus der alten Zeit in die 
neue berüberragt. 

“ Ignaz Franz Eajtelli wurde am 6. Mai 1781 zu Wien 
in dem an das bisherige UniverfitätösGebäude jtopenden (jogenannten 
Hornmacher⸗) Haufe geboren, und erhielt bei der Taufe die Namen 
Ignaz Bincenz, bei der Firmung den Namen Kranz. Zein Vater, 
früher Zaienbruder im Wiener Jejuitens@ollegium, war Rechnungsrath 
bei der Stiftungsbuchbulterei; feine Mutter Dominica, eine geborne 
Maur, Die Tochter eines Hausbeſitzers zu Mariahilf. Der italienis 
ihe Klang jeines Geſchlechtsnamens, den er, nicht ohne Bejorgnig, 
wälrchen Ahnen verdanken zu müjjen vermutbete, gab ihm Anlaß feinen 
Stammbaum weiter binauf zu verfolgen, allein er kam mit feiner For⸗ 
chung nie über feinen Großvater väterlicher Seite binaus, der ebens 
falls ein Wiener und zwar Schneider in der Yeovoldftadt war. Die 
Deutichen Normalclajjen bejuhte C. im Seiligenkreuger Hofe, wo er 
jest wohnt; die Grammatical:Glaffen und die Nhetorit am Univers 
ſitäts-Gumnaſium zu Wien, Die Poeſie aber unter dem vriginellen Ex⸗ 
jefuiten Dr. Job, Ebriſt. Negelsberger am Gymnafiun zu St. 
Anna:; Dann trat er wieder auf Die Univerſität zurück, wo er die Phi⸗ 
lefopbie hörte, und zulegt die Jura vollendete. In feiner zarten Jus 
gend war er ein jchüchterner, fat blöder Knabe, der von feinen Mits 
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J. F Caſtelli. 


Von den Minneſängern bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
verſtrich für Oeſterreich eine geraume Friſt, die, abgeſehen von einzelnen 
biſtoriſch merkwürdigen Reimwerken, das Feld der poetiſchen Literatur 
faſt gänzlich unbebaut ließ. Erſt in der joſephiniſchen Zeit miſchten 
ſich wieder öſterreichiſche Stimmen in den deutſchen Dichter⸗Chorus, 
allein, ungewoͤhnt des neuen Lichtes, mit wenigen Ausnahmen, theils 
noch unſicher und blöde, theils ſeltſam exorbitirend und geſchmack⸗ 
los übergreifend. Die nächſte Periode, die der vorigen nach kurzer 
Pauſe folgte, bringt uns ſchon den Namen J. F. Caſtelli, der ſomit 
nur mit wenigen ſeiner Sanggenoſſen mehr aus der alten Zeit in die 
neue herüberragt. 

“ Jynaz Franz Caſtelli wurde am 6. Mai 1781 zu Wien 
in dem an das bisherige Univerſitäts-Gebäude jtopenden (jogenannten 
Hornmacher⸗) Haufe geboren, und erbielt bei der Laufe die Namen 
Ignaz VBincenz, bei der Firmung den Namen Franz. Zein Vater, 
früher Laienbruder im Wiener Jejuitens@olegium, war Rechnungsrath 
bei der Stiftungsbuchbalterei; feine Mutter Dominica, eine geborne 
Mayr, Die Tochter eines Hausbeſitzers zu Mariahilf. Der italicıls 
jhe Klang jeines Geſchlechtsnamens, den er, nicht ohne Bejorgniß, 
wäljchen Abnen verdanken zu müjjen vermutbete, gab ibm Anlaß jelnen 
Stammbaun weiter binauf zu verfolgen, allein er kam mit feiner For⸗ 
ſchung nie über jeinen Großvater vpäterliher Seite hinaus, der eben» 
ralls ein Wiener und zwar Sqchneider in der Leopold ſtadt war. Die 
deutjchen Normalclaſſen beiuchte C. im Heiligenkreuzer Hofe, wo er 
jebt wohnt; die Grammatical-Claſſen und die Rhetorik am Univers 
ſitäts-GGymnaſium zu Wien, die Poeſie aber unter dem vriginellen Ex⸗ 
jejuiten Dr. Job. Ghrift. Regelaberger am Gymnafiun zu St. 
Annas Dann trat er wieder auf die Universität zurück, wo er die Phi⸗ 
lojopbie hörte, und zulegt die Zura vollendete. In feiner zarten Jus 
gend war er ein ſchüchterner, faſt blöder Knabe, der von feinen Mits 











er 


Be —————— 216 } 
Ednard v. Banernfeld. 








Seht die Ohren, jchaut den Rüffel! Zit das Tüchtigfeit? Sagt felber! 


Ja, mich müfjen fie erwäblen, find die Wäbler feine Kälber. 
(er will weiter fchreiten) 


Milde (Rent fih ihm in den Weg). 
Bon jour, Elephant, Herr Bruder! 


Elephant, (fieht He über die Achſel an.) 
Servus! — Was will das feine Luder? 


(teabt weiter) 
Milbe 
IH bin eine Milde, 
Und ſag' feine Sylbe, 
Als: Bivat, daß man zur Wahl uns berief! 
Bir haben eine Stimme cumulativ. 
Chor von Millionen Milben qubelnd). 
Bivat! Eljen! 
Wir haben Kine Stimme cumulativ. 
" Chamäleon (zu feinen Wäblern). | 
Meine Herren, Sie kennen meine Natur, 
Eie wijjen, ih will Niemand betbören; 
Sagen Sie mir nur, 
Welcher Zarbe Sie angehören? 
Die Wähler. 


Wir find Alle rotb. 
Chamäleon (erſcheint rotb). 
Ganz nach Ihrem Gebot. 


Die Wähler. 
Welche berrlihe Purpur⸗Glut! 
Chamaleon (verneigt id). 
Zür meine Gommittenten mein Blut! 
Andere Wähler. 
Bir aber find blau. 
Ehamäleon (ericheint blau). 
Meine Farbe genau. 
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a 
| 
| 
| 
Wähler. 
Indigo! Sie find unjer Mann. « 
Chamäleon. 
Man tbut, wad man fann. 
Andere Wähler. 
Nichts da! Nur gelb fann uns bebayen. 
| Chamäleon (eriheint gelb). 
Eie dürfen’s ja nur ſagen. 
| (wendet ſich nah verſchiedenen Zelten) 
Ä Rotb — blau — gelb — ich bitt' um Acclamation. 
| 
| 
| 
| 


Ale Wähler. 


Bivat unjer Bertreter Chamäleon! 


Ameifenbär (u den Ameifen). 
Meine Herren, ich will's nicht läugnen, 
Vor Zeiten but Zie mein Vater gefreſſen; 
Aber das wird ſich nicht mehr ereignen: 
Der Sohn ſchützt in Zukunft Ihre Interejjen. 


Wolf (an den Lämmernd. 
So ſchwör' aud ich, hinfürder nur allein 
Gin conjtitutioneller Wolf zu jein. 
Ein Lamm. 
Schön! Doch möchten Ste nicht erit zum Nägeljchneiden fih bequemen. 
Und erlauben, day die Zähnchen wir aus Ihrem Rachen nehmen? 
Wolf. 
Das gcht nicht an, mein lieber Sohn: 
Die brauch’ ich als Opposition. 
Chor von Füdfen. 
Wir fonımen vom Karpatb und Ural ber, 
Bon Duieper, Don und Diieiter ; 
Zu Deputirten taugen wir freilich nicht jehr, 
Doch braudt man auch Minitter. 
Nacht⸗Eulen als Wähler. 
Das Amt iſt ſchwer, 
Doch friſchen Muth! 
Die Augen zu, 
So gebt es gut. 
14 
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Schafheerden. 


Wir leben ſtill, man nennt uns das Volk, 
Wir kauen mit rub'gem Gemütb; " 
Nach hohen Würden ftreben wir nicht, 
Wenn nur bäusfiches Glück una blüht. 


Bod (lorgnirend). 


Was dag für allerliebfte Kinder find! 

Man fann fih da vortrefflich delektiren; 

Was kümmert's mid, wer beut’ ein Portereuille gewinnt, 
Ic denfe d’rauf, mein Herz bier zu verlieren. 


(Er eilt einer Gazelle nad.) 


Affe. 


Vive le roi! Ihm dien’ ich gern, 
Geht nichts über einen Kammerherrn! 


Enten (unter einander). 


Anitand! Nur Anitand ! 

Feiner Anftand 

Iſt fein leerer Tand. 

Wir Hofdamen 

Gricheinen mit Anſtand 

And mit dem Stern-Kreuz⸗Ordenoband. 
Anitand! Nur Anjtand! 

Feiner Anitand ift fein Tand. 

Nur Anstand! 


Staar (zum Papagei). 
Was wählen Sie fi aus, mein Eduap? 
Papagei. 
Im Staatsrath, denk ich, iſt mein Platz. 
Staar. » 
Da wollen wir zuſammenhalten. 
Papagei. 
Nun freilich wohl! Es bleibt beim Alten! 
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Nur Keinen feine Stellung weggenommen! 
Doc möcht‘ ein mäßiges Talent 
Denn endlich auch in's Minijterium kommen. 


Ochſe. 
Herr, Bruder, nein! 
Wir kommen nie hinein! 
Wir finden keine Gnade: 
Du biſt zu gut, ich bin zu grade. 
Wurm (für fid). 


Zu dumm, zu plump. Ihr werdet's nie gewinnen! 
Es gilt: fih einzubeigen, einzujpinnen. 


Hahn. 
Das Militär'ſche iſt mein Fach; 
Ihr ſeht's an meines Federbuſches Wehen. 
Ich hoffe, bald als General 
Den neuen König anzukrähen. 
Dom:Pfaff. 
Dominus vobiscum! Amen! 
Und fo bleibt's, wie es geweſen: 
Auh im neuen Wahlreich, denf! ich, 
Wird man wieder Meiie lejen. 


Eſel. 
Mein Grundſatz iſt, —das weiß ein Jeder, der mich kennt: 


Der Löwe (als vertriebener König). 
Ich febe wohl ibr tbörichtes Beginnen, 
And möchte belfen dieſen armen Thieren; 
Sie werden bei dem Wechiel nichts gewinnen, 
Und da fie mich verjagt, ſich jelbit verlieren. | 
Was aber bilft's? Sie find einmal von Sinnen, 
Und müſſen diejen Unſinn durchprobiren. 
Lebt wohl! Verwirrt @uch nur, Ihr Meinen Geiſter: 
Zur rechten Zeit doch bändigt Euch der Meiiter, 
(Gr gebt in eine Wildniß.) 
Herold (mit vem Stab geht vorüber). 
Ruhe, Friede, frei Geleit, 
| Durch die ganze Reichstagszeit! 


⸗ 
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Leopard, Tiger, Hyäͤne (veim Vanteh. 


Leopard. 
Frei Geleit — es iſt zum Lachen! 


Tiger (verzehrt einen Rehrücken). 
Frei Geleit — in meinen Rachen. 


Hyaͤne (ebenſo). 
Frei Geleit — die Rippen krachen. 
Leopard. 
Tiger, willſt Du Miniſter ſein? | 
Tiger. 
Ich nicht, nein. 
Leopard. 


Hyäne, oder Du? 


Byane. 
Laßt mid in Ruh. 
Reopärd. 
So juht Euch eine and’re Ztellung aus; 

Ih bab’ die Wähler in memen Sold. 
Tiger. 

Wir baben Macht, wir baben Gold, 

Ich denfe, wir bilden das Oberhaus. 
Leopard. 

Necht, Ihr Freunde. Auf mid köunt Jbr zäblen. 


Syäne. 
Run gut! So laßt die Gel wählen. 


Dachs. 


Ich trau' dem Reichstag nicht, mir ſchwant das alte Joch — 
Drum kriecht ein kluger Maun bei Zeiten in ſein Loch. 
(Er verſteckt ji.) 
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König Hamſter 


(hält Die Thronrede, wovon man nur abgeriſſene Säge vernimmt). 


Der wünfchenswertheite der Ihronen — 
Mit liberalen Inſtitutionen — 

Kammer voll Intelligenz — 
Gonjervative Tendenz; — 

Glorreiche Revolution — 

Civil⸗Liſte — Dotution — 


Alle Thiere. 
Vivat! 


Herold. 
Der Reichstag iſt aus, 
Geht Alle nach Haus! 
Das Budget iſt votirt, 
Itzt wird weiter regiert. 
Kein Platz mehr vacant, 
Die Miniſter ernannt. 
Der Bock hat den Cultus 
Und fittlihen Wandel; 
Wolf und Schnede Juſtiz, 
Und der Eſel den Handel, 
Marine und Krieg 
Hat die Taube allein, 
Und die Schlange fol künftig 
Für's Auswärtige fein. 
Der ſchlanke Blutegel 
Bejorgt die Finanzen — 
Juſt contraligniren fie 
Die Irdonnanzen. 
(53 lebe das Reich! 
Alle Tbiere find gleich! 


Chorus. 
Es lebe das Reich! 
Alle Thiere ſind gleich! 


Huhn (gackernd). 
Es lebe — 
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Luchs (beißt ihm den Kopf ab). 
Halt den Schnabel! 
Die Gleichheit ift nur eine Fabel, 
Ber tüht'ge Tagen und Zähne bat, 
Der iſt ein mächtiger Potentat! 
Geier 
Gaat ibn, und trägt ibn ſammt dem Hubn in Die Lüfte). 
Und wer Alügel bat und Krallen, 
Der ift der mägtigite von Allen, 
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J. F Caſtelli. 


Von den Minneſängern bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
verſtrich für Oeſterreich eine geraume Friſt, die, abgeſehen von einzelnen 
biſtoriſch merkwürdigen Reimwerken, das Feld der poetiſchen Literatur 
faſt gänzlich unbebaut ließ. Erſt in der joſephiniſchen Zeit miſchten 
ſich wieder öſterreichiſche Stimmen in den deutſchen Dichters Chorus, 
allein, ungewöhnt des neuen Lichtes, mit wenigen Ausnahmen, theils 
noch unſicher und blöde, theils ſeltſam exorbitirend und geſchmack⸗ 
los übergreifend. Die nächſte Periode, die der vorigen nach kurzer 
Pauſe folgte, bringt uns ſchon den Namen J. F. Caſtelli, der ſomit 
nur mit wenigen ſeiner Sanggenoſſen mehr aus der alten Zeit in die 
neue herüberragt. 

Ignaz Franz Caſtelli wurde am 6. Mai 1781 zu Bien 
in den an das bisherige Univerſitäts-Gebäude ſtoßenden (jogenannten 
Hornmacher⸗) Haufe geboren, und erbielt bei der Taufe die Namen 
Ignaz VBincenz, bei der Kirmung den Namen Kranz. Zein Zuter, 
früher Laienbruder im Wiener Jejuitens@ollegium, war Nechnungsrath 
bei der Stiftungöbuchbalterei; feine Mutter Dominica, eine geborne 
Marr, die Tochter eines Hausbefipers zu Mariabilf. Der italients 
ihe Klang jeines Gejchlechtänamens, den er, nicht ohne Beſorgniß, 
wälrchen Ahnen verdanken zu müjjen vermutbete, gab ibm Anlaß feinen 
Stammbaum weiter binauf zu verfolgen, allein er kam mit feiner For⸗ 
hung nie über feinen Großvater väterfiher Zeite binaus, der ebens 
falls ein Wiener und zwar Schneider in der Yeupolditadt war. Die 
dDeutjchen Normalclaffen beſuchte ©. im Heiligenkreuzer Hofe, wo er 
jegt wohnt; Die Grammatical-Claſſen und die Rhetorik am Univer⸗ 
ſitäts- Gymnaſium zu Wien, die Poeſie aber unter dem vriginellen &xs 
jejuiten Dr. Job. Ghrift. Regelsberger am Gymnafium zu St. 
Anna; Dann trat er wieder auf die Univerſität zurüid, wo er die Phi⸗ 
loſophie hörte, und zulegt Die Jura vollendete. In jeiner zarten Ju⸗ 
gend war er ein ſchüchterner, faſt blöder Knabe, der von feinen Mits 











— — — — (215 J HR 
—& ( 215 ) a 





vn 
. 


( 2116 ) ——————— 9 


3. $. Caſtelli. 
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ziehung, die ibm ſpäter bei ſeiner Großmutter mütterlicher Seite und 
deren beiden unverbeirateten Töchtern in Wien zu Tbeil ward, in 
deren Obbut jein indep in Rubeitaud verjepter Vater, bei jeiner Ueber⸗ 
fiedelung nah Weitra (einem LXanditädtchen an der diterreihiich=böbs 
miſchen Grenze) ibn zurüdgelajjen batte, war nicht geeignet, feinem 
Weſen ein jehärferes Relief zu geben. Während aber Die guten, liebes 
vollen Frauen jeinen Körper verzärtelten und verweichlichten, und 
aus übergroßer Sorgfalt für jeine Gejundheit ibn kränklich mach⸗ 
ten, tbeilten fie unwillfürlich jeinem Charakter jene Weichbeit und 
feiner Seele jene Biegjamkeit mit, die in dem reifenden Manue 
zur echt bumanen Genüthlichkeit fi ausbildete. Schon in feinen zehn⸗ 
ten Jahre fing der Meine Ignaz an, für Dicht- und Schauſpielkunſt 
einen entjchiedenen Hang zu äußern. Die Erlaubniß, das Liederbuch 
jeiner Tante durchblättern und ein paar der einfachen Volksweiſen, Die 
fie daraus zur Arbeit jang, fich abjchreiben zu dürfen, war ibm das 
tiebite Vergnügen, der erwünſchteſte Lohn für fleipiges Lernen oder 
artiged DBetragen. Schon in jeinem zwölften Jahre verſuchte er es, 
Heime zu machen, oder, wie er Damals glaubte, — Berichte. Sie 
beitanden größtentheils in Glückwünſchen zu Seburtes und Namensfe— 
ten und in epigrammatiſchen Kleinigkeiten, und waren gewijjermaßen 
die eriten Kundgebungen jeines Talentes für Diefed Fach, in dem er 
ſpäter, durch jein eigenthümliches Geſchick für beitere Impromptus, 
wißige Bouts-rimes (Schlagreime), gut vointirte Gelegenbeitsgedichte, 
wirkſame Declamationss}iecen u. dgl., eine jo alljeitige Beliebtbeit fich 
erworben bat. 

Bejondere Anziebungsfraft hatte für ibn, wie für Die meilten juns 
gen Zeute, das Theaters ed war ibm das höchite Vergnügen, das er 
genießen konnte. (Gr weinte jüpe Thränen in Schikaneder's „Phis 
lippine Welſerin“, und er konnte ſich wälzen vor Lachen in deſſen 
„Zumpen und Fetzen“. Alle jeine Srarpfennige, der mühjam ers 
ichmeichelte Yobn für Fleiß und Sittjamfeit, wanderten in die Theater: 
Gafje. Um in Gejellichaft eines älteren arnıen Studenten, deu er freis 
halten mußte, dann und wann im fogenannten „Paradieſe“ (dem ober: 
iten Stockwerke des Theaters) einen glüdlihen Abend zubringen zu 
fünnen, ſchrieb er für Köchinnen Yieder ab, lernte jeinen frommen Er⸗ 
zieberinnen zu Sefallen alle Evangelien auswendig, verfaufte jeine Jau— 
jenäpfel an jeine Mitjchüiler, lernte „langen Puff“ jpielen und jann auf 


ihälern viele Püffe erbielt, aber keinen zurüdgab. Die weibliche Er⸗ 
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allerlei Kriegsliſten, um ſeiner guten alten Tante wo möglich die Mebr⸗ 
zabl der Partieen abzugewinnen. Dieſe Liebe für's Theater erweiterte 
ſich allmäblich zur grenzenloſeſten Pietät für Alles, was nur immer 
zum Theater in Beziehung ftebt. Jede Schaufpielerin dünkte ihm eine 
ec, jeder Couliſſenheld ein Halbgott, jedes Orcheftermitglied ein Sins 
geweihter, der das Allerbeiligite näber ichauen fann, jeder Lampenputzer 
ein Begnadeter, der jein Glück nicht zu jchägen weiß, — und einen 
Schuftergejellen, mit dem er öfter zuſammenkam, beneidete er mehr als 
alle anderen, weil er der Auserforene war, der für die erfte tragijche 
Schauſpielerin die Schuhe verfertigen durfte. Als höchites Ziel fchwebte 
ibm die entfernte Möglichkeit vor Augen, durch Griernung eines Mus 
fis Initrumentes, wozu fein Vater ibm damals die Erlaubniß gegeben 
batte, fich einen Weg in’s Orcheiter, alje zunähft an jene Breter zu 
bahnen, die ibm die Welt nidt nur „bedeuteten“, fondern feine 
Welt waren. Wirklich brachte er es durch angeitrengten Fleiß jo 
weit, daß er ſchon nach achtzehn Monaten jeinen Mufiklebrer, der im 
Orcheiter des Wiednertbeaters bei der zweiten Violine ſaß, jezumeilen 
auf feinem Plage vertreten fonnte. Vom Orcheiter aus jchmuggelte er 
fih nah und nad auf's Podium, und vom Podium in dag Abendkränzs 
hen der Schaufpieler ein, die in einem Gaſthausgärtchen im Stars 
bemberg’ichen Freihauſe auf der Wieden, in deſſen Hofe Damals 
das Theater ſtand, von ibren KRunitanftrengungen bei einem Glaſe Bier 
fih erholten. Seine beitere Yaune verjchaffte ibm bei den febenslufti- 
gen Gäſten bald jo viel Gredit, daß man ihn aufforderte, den Verſuch 
zu wagen, ob er denn nicht auch ein Stüd jchreiben könne. C. ents 
ivrach dieſem jchmeichelbaften Anfinnen Durch eine Traveitie des „Kö⸗ 
nig Lear“, die dem bekannten Schauſpieler und Tbeaterdichter Stegs 
mayer jo wohl gefiel, Daß er fie dem Director zur Aufführung em⸗ 
pfahl. Glücklicher Weije ſprach über dieſes Gonglomerat von Sprich⸗ 
wörtern, Witzfunken, Anekdoten, Späſſen und Derbheiten, in dem der 
unpraktiſche Jüngling alles zuſammengeknetet hatte, was ſein Muthwille 
nicht an ſich halten konnte, die Cenſur ihr verdammendes Veto. 

Mit dem Drange, für die Bühne zu ſchreiben, erwachte nun in 
ibm auch die Luſt, die Bühne zu betreten. (Gr befriedigte dieſe Luſt 
auf Liebhbabertbeatern, deren Wien damals mebrere nicht unerbebliche 
züblte, aus Denen manche jpäterbin berühmt gewordene Notabilitäten, 
wie Korn, Bayer (in Prag). Küjtner, Die Sänger Forti und 
Preyfinger, die Unger⸗-Sabatier u. m. a. bervorgingen. Allein, 
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je mehr er dadurd in das eigentlihe Treiben der Schaujpielerei eins 
geweiht wurde, deito gleichgiltiger wurde er nach und nach Dagegen, jo 
zwar, daß er ungeachtet feines außgerordentlichen Talentes zum Schaus 
ipieler, wovon er vielfache Proben — (ein paar Male, wie es heißt, 
celato nomine jogar Öffentlih) — uablegte, dennoch eine entſchiedene 
Abneigung gegen den Schaujpieleritand faßte und jelbit auf einen Ans 
trag, den ihm der große Mime Koch machte, der ibm ein Engagement 
beim k. k. Hofburgtbeater zu erwirken fih anbot, ablehnend antwortete. 

Inzwiſchen blieb C. in jeinen Studien nicht zurüd. Sein Vater 
konnte bei feiner färglihen Penfion jelbit nur notbdürftig leben; daher 
mußte €. von jeinem fiebenzebnten Jahre an für jeinen Unterhalt 
großentbeild durch eigenen Fleiß forgen. Giner jeiner Schulfreunde, 
Namens Wittmann, nachmals Profeſſor der Botanik in Ruß⸗ 


land, erweckte in ihm die Luſt zur Botanik, die er längere Zeit, 


bis ein Bluthuſten an bejchwerlicheren Gxeurfionen ihn binderte, mit 
regem Eifer betrieb, und deren Kenntniß ibm jest wieder in feinem 
Alter fein Zusculum in Lilienfeld auf jo anmuthige Weije verjchös 
nern bilft. Bei der Annäberung der Franzoſen im 3. 1797 trat er 
in das Corps der Studirenden, und erbielt, als der bald gejchleifene 
Friede den Soldatenjpiele, das immerhin zum blutigen Ernſt bätte wer: 
den können, ein Ende machte, mit den Übrigen das vaterländijche Eh— 
venzeichen. Indeſſen war feine Mutter gejtorben, fein alter Vater blieb 
in Weitra, und der junge C., der weiblichen Oberherrſchaft müde, 
zog don feinen Zanten weg, richtete fich feine Juuggeſellenwirthſchaft 
jelbit ein, und ernäbrte ſich kümmerlich von einem Beinen Ztipens 
dium, ein paar Anterrihtöjtunden und dem ganz unbedeutenden Gens 
rar für Beine literarifche Arbeiten. Gr wollte den Advocateuſtand wälz 
len, und trat daber in die Jura. Ungünſtige Conſtellationen verrüdten 
feinen Xebensplan; vergebens pochte er bald da, bald dort an, und 
machte alle Yeiden eines Bittitellere durch, bis er endlich, nah manchen 
fruchtlofen Verſuchen, bein Feldkriegs-Commiſſariate, oder bei der k. k. 
Hofkammer im Münzs und Bergweſen unterzufommen, im 3. 1801 bei 
der landjtändischen Buchhaltung in Wien geprüft, ale Practicant aufyes 
nommen und beeidet wurde. Da er von der feſten Meberzeugung Durch: 
drungen war, Daß es feinen armjeligeren Erwerb gebe, ale Schriftitels 
lern um's liebe Brot, fo pries er ſich glüdlich, wenigitens einen fiheren 
Anbaltspunct Für's Neben gewonnen zu baben, und widmete nun um jo 
jreudiger feine Mupe der Mufe. 
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Zu jener Zeit waren eben Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen 
gang und gäbe. Da C. mittlerweile die franzöſiſche Sprache ſich 
eigen gemacht hatte, übernahm er von ſeinem Freunde, Joſeph 
Ritter von Seyfried, damals Theaterdichter an der Wiednerbühne, 
an der deſſen Bruder Ignaz als Capellmeiſter fungirte, anfangs die 
Ausführung einzelner Scenen und Arien für ſchuell benöthigte Bear⸗ 
beitungen, zuleßt auch ein vollitäudiges Stüd, das Melodram: „Goes 
line” von Pixérécourt, das, von ihm für die Daritellung einges 
richtet, unter dem Titel: „Die Mühle am Ardennerfelfen“” im 
3. 1800 auf dem Theater an der Wien aufgeführt und fo beifällig 
aufgenommen wurde, Daß er es bereute, feinen Namen auf dem Zettel 
verjchwiegen zu haben. Gr erbielt für jein Eritlingsproduct das unges 
beuere Honorar von dreißig Gulden in Bancozetteln, und gab in der 
Freude feines Herzens den Schuujpielern, die in feinem Stüde beichäfs 
tigt waren, ein glänzendes Spuper, wofür er dem Wirthe noch zehn 
(Gulden aufbezahlen mußte. Zur jelben Zeit war e8 auch, wo er 
einige Jahre bindurd die Hoftheater-Taſchenbücher bei I. B. Wal⸗ 
lishauſſer redigirte, und bei demſelben auch ein Yändchen Gedichte 
unter dem Titel: „Poetiſche Erſtlinge von Roſenfeld“ erſchei⸗ 
nen ließ. Im J. 1803 erſchien von ihm auf dem Theater an der Wien 
das kleine vLuſtſpiel: „TDodt und lebendig,“ nad dem Franzöfiſchen, 
als ſein ſchriftſtelleriſches Debut unter ſeinem wahren Namen, und fand 
vielen Beifall, was ibn zu fortgeſetzter literariſcher Thätigkeit aufmun⸗ 
terte, Durch Die er fich bald den noch beute unbeitrittenen Ruf eines der 
gewandteiten Ueberſetzer und Bearbeiter erwarb. 

Als im 3. 1805 Die Franzoſen zum erſten Mal ald Keinde in 
Wien einrüdten, mußte C. nad der GtappensStation Purkersdorf 
(zwei Meilen von Wien) als jtändifcher Lieferungs-GCommiſſär abgehen, 
in welcher jchwierigen Stellung er durch Entſchloſſenheit dem über⸗ 
mütbigen Feinde gegenüber und vielleicht mehr noch Durch feine beitere 
Zaune die ungeitiimen Forderer zu beſchwichtigen und die geängitigten 
Yieferer vor Schaden und liebervortheilung zu bewahren wußte. 

Als im 3. 1809 die Deiterreiher in München einrüdten, wurde 
er von dem zum Gouverneur von Bayern ernannten Freiherrn vou 
Bartenjtein zum Secretär erwäblt. Allein die unglüdlihe Schlacht 
bei Regensburg enthob ihn feines Amtes cher, als er es angetreten 
batte. Die djterreichifchen Waffen verfolgte das Unglück inımer mebr, 
der Feind drang immer näher gegen die Hauptſtadt. Schon brachte 
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man alle Koſtbarkeiten in Sicherheit. C. batte bei Ausbruch des 
Krieges mehrere Kriegs⸗ und Webrmannslieder, auch Aufrufe 
an Soldaten und Boll gejchrieben, die ibrer populären Faſſung 
wegen leicht Eingang fanden. Insbefondere war es das „Krieges 
lied für die öfterreihifhe Armee‘, das allgemein enthufias⸗ 
mirte. Erzherzog Carl ließ e8 in vielen taufend Exemplaren abdruden 
und an die Soldaten vertbeilen; Gaftelli’8 Name fand darunter. 
Was Wunder, daß diefe Lieder in der Folge bei Getödteten und Ges 
fangenen gefunden wurden, daß ihnen der franzöfifhe Machtbaber grö⸗ 
Bere Wirkung beimaß, als fie vielleicht hatten, und daB er dem Dichter 
dafür Die Ehre erwies, ibn in der achtungswerthen Gefellichaft des Herrn 
Heinrich von Gollin, der ebenfalls Webrmannslieder gedichtet hatte, 
und des Herm Carpani, der als Intendant bei der itallenifchen Ar⸗ 
mee diente, dffentlih im Moniteur in die Acht zu erflären und zwar 
mit dem Beiſatze, daß fie, we immer fie getroffen würden, einem Milis 
tärgerichte zu unterziehen jeien. In nicht geringer Unrube über diefe 
Drobung, die immer bedenklicher wurde, je tiefer der Feind in's Land 
rüdte, fapte er Mutb, zum Kaifer Kranz nah Dotis in Ungarn 
zu reifen, wohin diefer ſich begeben batte, bet ibm nun Schuß und Hilfe 
zu fuchen und ibn zu bitten, daß er ihn irgend einer der Sendungen 
von Urkunden, Gffecten oder Kunitichägen, die zur Abfuhr bereit ftans 
den, ala Begleiter beigeben wolle, Damit er auf dieſe Weiſe feinen Bers 
folgern aus den Augen fine. Der unerwartet unförderfame Beſcheid, 
den er auf fein dringliches Geſuch bei der Audienz erhielt, verlegte ihn 
bis in's Innerite. Vernichtet kehrte er zurück und war des Aeußeriten 
gewärtig, als jeine Vorgeſetzten, die Verordneten der Stände, die auch 
Documente in Sicherheit bringen ließen, fih feiner erbarnıten und ihn 
einem Rechnungsofficial, der als Transport-Commiſſär nah Ungarn 
abgeſchickt wurde, al8 Begleiter mitgaben, Zuerit ging die Zahrt nad 
Peſth; von dort, als auch bei Raab die Waffen der Deiterreicher 
unglüdlih waren, weiter nah Baja. Auf dem Wege mupte der Of: 
ficial, dem C. unterftand, wegen bedenfliher Anfälle von Irrſinn, 
nah Peſth zurüdgebracht werden, während der beigegebene Amtebote 
im NRaufche fi zum Soldaten anwerben lie, fo, daß C. die Bewas 
hung des ftändifchen Gigenthumes und daber die ganze Verantworts 
lichkeit allein auf fi nehmen mußte. Nach kurzem Aufentbalt im 
„gelfenreihen“ Baja, kam der Befehl noch tiefer hinab und 
zwar nah Török-Betſe und, nad mebrwöchentlicher, nicht unanges 
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nehmer Raſt daſelbſt, nah Temesvar zu ſteuern, wo er liebenswür⸗ 
dige Geſellſchaft traf und bis nach Abſchluß des Friedens verweilte. 
C. zählt die neun Monate der Flucht, die er in Ungarn zubrachte, 
zu den intereſſanteren ſeines Lebens, denn, trotz unſäglicher Beſchwerden 
und Entbehrungen, hatte er doch manches ergötzliche Abenteuer, machte 
er manche ſchätzenswerthe Erfahrung, blieb immer geſund, dirigirte ſogar 
durch einen Monat das Temesvarer Theater und ging auch in 
Bezug auf Herzensangelegenheiten nicht leer aus. 

Seine dramatiſchen Arbeiten hatten indeſſen immer mehr Beifall 
erhalten. vor allen „die Schweizerfamilie“, ein Textbuch, das er, 
wenngleich der Hauptgedanke einem kleinen franzöſiſchen Vaudeville: „Pau- 
vre Jacques‘ entnommen iſt, Doch als literariſches Eigenthum betrach⸗ 
ten kann, da Perſonen, Eintheilung, Situationen u. ſ. w. völlig ihm 
angehören. Obwohl übrigens dieſe Oper, die in alle Sprachen übers 
fept und auf allen Bühnen, in Wien allein über bundertmal, gegeben 
wurde, in allen deductis deducendis ibm nit mehr abwarf, als — 
(hört! hört!) — 3 fl. 12 fr. C. Mze., die BancosZetteln auf Siülbers 
münze reducirt: fo brachte fie ibn doch jo viel zumwege, daß er vom 
Fürſten Lobkowitz im J. 1811 als Softbeaterdichter am k. k. Hof⸗ 
theater nächſt dem Kärnthnerthore angeſtellt wurde, jedoch gegen die 
Verpflichtung, die Redaction der Zeitſchrift „Thalia“ niederzulegen, in 
der er ſchon damals ſeinem angebornen Haſſe gegen die italieniſche 
Opernmuſik leidenſchaftliche Worte geliehen hatte; einem Haſſe, der 
ihm in der Folge noch vielen Kummer verurſacht, viele Feinde gemacht 
und ſelbſt eine Todeskrankheit (ein Gallenfieber) zugezogen hat. 

Im J. 1812 begann er ſein Taſchenbuch: „Selam“ (bei Strauß), 
das in fieben Jahrgäugen eine wahre Pflanzſchule für heimiſche Ta⸗ 
lente bildete und ſchon deßhalb literarsbiltorifchen Werth bat. Als im 
Jahre 1814 Graf Palffy die Yeitung der beiden Hoftheater übernahm, 
trat C. von jeiner Stelle ale Softbeaterdidter ab, Die nothwendiger 
Einfhränkungen wegen aufgelaffen wurde. 

Als im Jahre 1815 die Verbündeten zum zweiten Male Paris 
befeßten, wurde der jtändifche Verordnete Graf Cavriani zum Gous 
vernementsratb in einem der vccupirten Theile Frankreichs er 
nannt und C. ald Secretär ihm beigegeben. Beide reijeten im Juli 
über Münden, Stuttgart, Mannbeim, Nancv nah Paris, 
und, nach furzem Aufenthalte dajelbit, über Seng, Aurerre, Macon 
nach ihrem eigentlichen Beitimmungsorte BourgsensBrejje, wo fie, 
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bei der noch berrichenden Aufregung der Gemüther, eine fchwierige 
Stellung batten. Nah Gapriani’s Rückkehr wurde Freiherr Io: 
achim Mündh von Bellingbaujen &8. Ghef, mit dem er, nad) 
glücklich vollendetem Gefchäfte, über Lyon, Chamberry, durd die 
Maurienne, dann Über den Mont Cenis, Turin, Mailand, 
Benedig und Trieit wieder nah Wien zurüdlehrte An feinen 
Aufentbalt in BourgsensBrejfe knüpft fi ihm eine freundliche, 
faft romantifhe Grinnerung, nämlich das Andenken an eine äußerit 
liebenswürdige Dame, deren Bild er treu im Herzen bewahrte, biß fie 
feloft, die er im Jahre 1815 verlaffen und von der er dreißig volle 
Jahre nichts vernommen batte, im Jabre 1845 eine Correjpondenz wies 
der in Zug brachte, die ihm nun den Abend feines Xebens wie ein 
Tiebliher Widerjchein aus der Jugend vergoldet. 

Nach jeiner Rüdkehr aus Frankreich lag er feinen Amtsgeichäf- 
ten und der Xiteratur mit verdoppeltem Gifer ob, machte mebrere ämt: 
liche Dienitreijen, Die ihm cine genaue Keuntnig feiner Heimat und 
ein tiefes Kinfeben in den Gharafter des Landvolkes verichafften, und 
unternahm im Jabre 1819 mit jeinem Areunde, dem Großhändler 
Breuß, cinen Ausflug durh Bavern, Borariberg, einen Theil der 
Schweiz Tirol und Salzburg und mit eben demjelben im Jahre 
1822 eine zweite Bergnügungsreife nah VBorariberg und der Schweiz, 
und von da über den Splügen nah Ghiavenna, Dann dem Co⸗ 
merjee entlang, nach Mailand, von dort über Berona, Vicenza, 
Padua nah Benedig und durch das Küſtenland zurüd. Gr ver: 
danfte dieſen Fahrten viele interejjante Anjchauungen, angenehme Grün: 
nerungen, bleibende Gindrüde und eine große Anzabl von Rerjefkizzen, 
von denen er einige in Öffentlichen Blättern mittbeilte. Kaum beint: 
gelehrt, verfiel er im eine fchwere Krankheit, die ihn knapp an Den 
Rand des Grabes brachte, dem ihn wirklich, nebit feinem waderen 
Arzte Krank, nur Die aufopfernde Sorgſalt feiner Tante und einer 
ihm befreundeten Witwe entriß, einer eben jo geiitvollen, als liebens> 
würdigen rau, die ihm durch fange Jahre ratbend und tbeilnehmend 
zur Seite gejtanden und ihn nur einmal wahrhaft betrübt bat, — durch 
ihren allaufrüben Tod. 

Im Jabhre 1826 erzielte C. durh ein Gedicht in niederäiters 
reihiiher Mundart auf Die Genefung des Kaiſers einen je außer⸗ 
ordentlihen Grfolg, daß er ſich veranfapt fühlte, feine zeritreuten Dias 
feftlieder zu fanımeln und fie in einem Bande (1828) berauszugeben. 
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Er wurde dadurch gleichſam der Begründer eines neuen Literaturzwei⸗ 
ges in Oeſterreich, der zunächſt von dem Verfaſſer dieſer Zeilen, dann 
von Fr. Stelzhamer, C. N. Kaltenbrunner, Andr. Schu— 
macher, A. Klesheim, Berthold, Alex. Baumann, J. 
Kartſch, L. Luber, H. Reitzenbeck, Sylv. Wagner, ©. Pichler 
(Lois von der Leiten), J. Th. Fiſcher u. m. a. gepflegt wurde, am 
glücklichſten von dem erſten der genannten, dem echt volksthümlichen 
„Piſenbamer Kranz“, über den ein geiſtreicher Literat ſich einſt 
ſcherzweiſe gegen mich äußerte: „Ihr ſeid brave Prälaten, Pfarrer und 
Capläne — aber Stelzhamer iſt Euer Papſt.“ 

Im J. 1839 machte C. eine Reiſe durch Deutſchland, nicht 
ſowohl um Länder zu ſeben, als vielmehr um Menſchen perſönlich 
kennen zu lernen, die er ſchon längſt um ihrer Schriften und Tha⸗ 
ten willen verehrte. Er fand allenthalten die freundlichſte Aufnahme 
und kehrte, mit manchem koſtbaren Angedenken beehrt und von der 
Univerſität Jena zum Doctor ernannt, voll des erhebenden Bewußt⸗ 
feine, auch außer Deiterreich gekannt und geachtet zu fein, in feine Heis 
mat zurüd. Da er nun aber anfing, jein vorgerücktes Alter bisweilen 
empfindlicher inne zu werden und fich nach ruhiger Zurücdgezogenbeit 
zu fehnen, auf die er nach vierzig Jahren Ämtlicher Wirkſamkeit gerech- 
ten Anſpruch batte, fuchte er um jeine Penfionirung als Landichafte- 
Serretär an, die man ibm nicht nur mit feinem vollen Schalte, ſon⸗ 
dern auch mit einer bedeutenden Perjonalzulage und Vorbehalt feiner 
ferneren Verwendung ale Herrenitandes Agent und ständifcher Bis 
bliotbecar bemwilligte. In Vorausſicht deſſen hatte er fchen früber auf 
einem der fchöniten Hügel, in einem der herrlichſten Thäler Defterreich’E, 
nämlich bei Lilienfeld, zwei Rauernbäufer ſammt Grunditüden an- 
gefauft und daſelbſt ein Haus fich bauen lajfen, Das freilich fo präch⸗ 
tig auefiel, Daß er all’ fein Erſpartes darauf verwenden mußte. Dort 
bringt er nun feit dem Jahre 1840 regelmäßig die jchönere Hälfte des 
Jahres zu, theils der Natur lebend, theild Durch gefelligen Verkehr und 
bäufige Befuche erbeitert, theilg der wiedererwachten Liebe zur Rflans 
zenwelt fich bingebend, nie müſſig, feinem Grundſatze: „Nulla dies 
sine linea” ſtets getreu, und nur munchmal trübfinnig und mürrifch, 
wenn jein widerfpänitiger Körper feinem noch immer lebhaften Geiite 
das leidige: .„‚Senectus ipsn morbus“ allau gebieterifch vorrüdt. Im 
Frübjahre 1848 nabm er in feine Berge Das Bewußtjein mit, die Freis 
heitsfonne der Märztage bei ihrem Aufgange begrüßt und feinen, von 
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dem ungewöhnten Glanze ihrer Gritlingsitrablen noch geblendeten 
Zandsleuten manches wohlgemeinte Wort der Warnung und Belehrung 
jugerufen zu baben. Und auch jept noch läßt er bisweilen feine Stine, 
die unter dem Volke, mit deijen Denk⸗ und Sprechweije er vorzugs⸗ 
weije vertraut iſt, immer vielfachen Anklang findet, von dortber in glei⸗ 
hem Sinne vernebnen. 

C. gebört jedenfalls zu den fruchtbariten Schriftitellern feines 
Baterlandes. Er bat wohl über bundert Theaterſtücke tbeils jelbit verfaßt, 
tbeil8 bearbeitet und überſetzt. die fait ſämmtlich aufgeführt uud zum 
gröperen Theil höchſt beifäflig aufgenommen wurden. Sein „Dramas 
tiihes Sträußchen“, ein Taſchenbuch, das jeit 1809 in 18 Iubrs 
Hängen erjchien, entbält allein mehr ala 60 Stüde. Beinabe in jeder 
Species der dramatiſchen Dichtungsart bat er fich verjudht, mit dem 
meiſten Glüd im Yuitiviele, im Melodram, in der Operndihtung und 
in der Parodie „Der Schidjaleitrumpf”, den er mit Alone 
Zeitteles gemeinjchartlich Itridte, bielt den Müllner’ihen Fatali⸗ 
iten, jo wie früber jhen: „NRoderih und Kunigunde“, das in 
neueiter Zeit erit vorzüglich anjprad, den Rittercomödien-Schreibern 
einen überaus ergöplihen Spiegel vor. Außerdem liejerte er noch eine 
zahlloſe Menge Heinerer Aufſätze, Gedichte, Sprichwörter, Nätb- 
jel. Cbaraden und Logogriphen, Anekdoten Grzäblungen, 
Xebensbilder, Srinnerungen aus feinem eigenen Neben, 
Reijejfizzen u j. w., faſt in alle ZJeitichriften und Zajchenbücher 
Deutſchlands, da er jeines Talentes und Mufes, fo wie feines verläß- 
lihen Charakters wegen, jtets in Anjpruch genommen wurde. Auch 
führte er die Redactionen mehrerer Journale, wie 3.8. der „Tbalia“ 
(1810 — 1811), des „Sammlers“, des „Wiener Converſati— 
onsblattes“ (1822), des „allg. Wiener muſikal. Anzeigers“ 
(1829 — 1840). Seit 1823 gab er das Taſchenbuch: „Huldigung 
den Frauen“ heraus, einen viel gefuchten Blütenſtrauß, den die 
Dctoberjlürme des vorigen Jahres für immer entblättert zu haben 
ſcheinen. 

Ein detaillirtes Verzeichniß feiner ſämmtlichen belletriſtiſchen Schrif⸗ 
ten bier zu geben, verbietet mir der Mangel an Raum. Den Keru 
derjelben gab erin einer „vollittändigen Ausgabe legter Hand 
in ftrenger Auswahl“, die bei A. Pichler im 3. 1844 in 15 
Bändchen, denen fi im I. 1847 ein „Wörterbudh der Mundart 
in Deiterreih unter der Enns“ (Wien, Zendler & Komp.) und 
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in einer zweiten Auflage (Wien, 1848, Mayer & Comp.) ein 16. Bänd⸗ 
hen anfchlop. 

Allein außer diefer feltenen Fruchtbarkeit im ſchönwiſſenſchaftlichen 
Fache, gebrauchte Caſtelli feine Feder auch zu wohlthätigen und ges 
meinnügigen Zweden. Sein Aufruf um Beiträge zum Ankaufe von 
Holz für die Armen im jtrengen Winter 1829 — 1830 erzielte binnen 
vierzehn Tagen die große Summe von 12.000 Gulden. — Seine po« 
puläre Schrift über die Cholera im 3. 1831 erwarb ſich nicht nur 
den Beifall der Behörden, fondern jtiftete auch, in einer Auflage von 
10.000 Exemplaren, allentbalben viel Gutes. Kin Gleiches kann von 
jeinem Werkchen: „Wohlgemeinte Worte über die diterreis 
chiſche wechjelfeit. Brandverjiherungsanita lt gejagtwerden. 
Und wie mit dem Worte, wirkte er auch durd die That. Er gab in vers 
ſchiedenen Jahren Abendunterbaltungen für Humanitätsanitalten und 
beibeiligte dabei fich ſelbſt durch declamatoriſche Vorträge. Im Jahre 
1847 gründete er den Tbierjchupverein in Bien, ein wohl ins 
tentionirtes Jnjtitut, das jeinem Herzen alle Ehre macht, allein bei der 
Ungunit der jepigen Verbältnijje geringes Gedeihen hoffen läßt. 

Dap er auch auf einem ibm fremderen Felde mit Gefchid fih bes 
wegen fönnen, bewies er durch jeine, im Auftrag der Zanditände (1836) 
verfaßte „Befhreibung der dem Kaijer Zerdinand geleiite 
ten Erbhuldigung.“ 

Das Jahr 1848 drängte ihn auf das Gebiet der Politik, auf dem 
er durch feine populäre Daritellungsgabe in's Volk zu dringen wußte. 
Mehrere feiner Flugichriften, wie z. B.: „Was if denn jept in 
Wien geſchehen?“ — „Der Bauer fommt vom Reidhstage 
zurüd.“ — erlebten in wenigen Tagen Auflagen von 16.000, ja von 
100.000 Gzemplaren. 

Daß es einem fo thätigen und vielfeitigen Schriftiteler, der zus 
gleich auh als Beamter und Menſch vielfach fih verdient gemadıt 
bat, an Auszeichnungen nicht fehlen konnte, iſt natürlid. Schon im 
3. 1809 erbielt er die filberne Aufgebotsmedaille, im 3. 1815 die Des 
coration der Lilie in Fraukreich, im 3. 1817 die öſterr. mittlere goldene 
Berdienitmedaille mit Debr und Band, im J. 1846 den füritl. Hohen⸗ 
zollern⸗Hechingen'ſchen Haus⸗ und den fün. dänischen DanebrogsOrden, 
nebit Berdienitmedaillen für Kunit und Wiffenichaft von Preußen, Barma 
u. |. w. Im Jahre 1835 wurde er zum Ehrenbürger von Wien ers 
naunt. Mit Diplomen von Kunſt⸗ und Gelebrtenvereinen, literarijchen 
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und bumaniftifchen Gefellihaften kann E. ein ganzes Zimmer aus⸗ 
Raffiren, und von Pretioſen, die er als Zeichen der Anerkennung 
erhielt, eine Meine Schatzlammer fih anlegen. Zu all’ diefen Raritä⸗ 
ten, die ihm von auswärts zufloßen, fommt noch dasjenige, was er, 
feinem Grundfage gemäß: daß ein Hageſtolz ırgend ein Etedenpferd 
reiten muͤſſe, aus Liebhaberei felbit gefammelt bat. Hiezu gehört vor 
allem eine Sammlung von Echaufpielen (beiläufig 12.000 Etüden in 
3000 Bänden), von Porträts bekannter Echaufpieler nnd Theaterdich⸗ 
ter, von faft allen Wiener Theaterzetteln feit 1600 bis auf die neuefte 
Zeit u. dgl., die ihm die k. k. Hofbibliothek abgekauft bat; dann eine 
Sammlung von 1800 Tabaldofen, die dadurch einen bedeutenden Werth 
erhäft, dap 300 Stüde davon mit Delbildern von den berühmteiten 
öfterreichiichen und auch fremden Malern geihmüdt find. 

Bas C's. Charakter anbelangt, fo find Gutmüthigfeit und Lebens» 
fröhligfeit Die bervoritehenden Züge deajelben, die in ihm das Pros 
totyp eines echten Deiterreichers, wie dieſer bisher war, erbliden lafien. 
Dabei iſt er befonnen, genau, ordnungliebend auf eine bei einem Dichter 
überrajchende Weiſe, und febr fleißig. Daß ihn feine Laune und fein 
angeborner Witz bisweilen über die Grenzlinie des Aefthetiichen weg⸗ 
führt, wird er felbit eben fo wenig läugnen wollen, als daß er, wenn ibm 
etwas gefällt, im Ausdrude fi leicht übernimmt und daB er aus gutem 
Willen bisweilen über feine eigentlihe Sphäre hinausſchweift (wofür 
Die Neuzeit Feine jhonende Rückſicht kennt) und daß er's umjonit über 
fih zu gewinnen juchte, gegen Tadel gleichgiltig zu bleiben. 

Als Echriftiteller behauptet C. in der öſterreichiſchen Literaturge 
fhichte jedenfalls einen ficyeren, ebrenvollen Platz. Für's erite läuft | 
fein Rame vom Gingang einer interejjanten Gntwidelungsperiode der | 
vaterländifchen Literatur bis zu deren Ausgange begleitend mit; für's 
zweite galt und gilt er im Auslande für ein getreues Abbild des 
Öfterreichiichen Vollscharakters; für's dritte endlich bat er in allem, was 
er felbit producirte oder fich afjimilirte, Eigenthümlichkeit genug ents 
widelt, um als felbititändiger Dichtercharafter beurtheilt werden zu 
können; zudem gebt bei ihm der Menſch mit dem Dichter fo Hand in 
Hand, daß, wie bisher feine Perjönlichkeit nicht das wenigfte zur Re 
liebtheit feiner Schriften beigetragen haben mag, eine nachfolgende Ges 
neration diejelben vielleicht oft und gerne durchblättern dürfte, um das 
Bild des Mannes herauszufinden, von dem ihr die Tradition fo manchen 
harakteriftiichen Zug bewahrt bat. | 
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€. ward unbedingt der populärfte Dichter Defterreih's, als 
der er. durch ununterbrochenen freundichaftlichen Verkehr mit allen lite 
rarifhen Rotabilitäten des Auslandes, nicht wenig dazu beitrug, dem 
öfterreihiichen Bolfscharafter auch auswärts Klang und Geltung zu vers 
ihaffen. Das diterreichiihe Element prävalirt in ihm fo fehr, daß er 
es jogar jenen feiner Arbeiten, die er gewiß jelbit nicht als ftrenge 
Driginale fid) vindiciren wollte, einen gewiffen Zug von Urjprünglich« 
keit verleiht, der C's Feder nicht verfennen läßt. Auf dieſe Weiſe 
wirkte er, jeinen Weg rubig verfolgend, in unferer Mitte emfig fort, 
theils ſelbſt tbätig, theils ermunternd und theilnehmend, und mit bejons 
derer Vorliebe darauf bedadıt, jüngeren Talenten den Weg zur Deffent- 
lichfeit zu bahnen; ja es dürfte unter allen Poeten der neueren Zeit 
nicht leicht einen geben, der nicht entweder in die literarifche Welt von 
ibm eingeführt, von ihm angeeifert, durch ihn mit anderen in geiltigen 
Rapport gejept worden wäre, oder wenigitens jederzeit ein freundliches 
Wort und ein willige® Ohr bei ihm gefunden bätte. Daber mag es 
auch bauptjächlich fommen, daß felbit die neueite Periode, die, nach 
Art der Cannibalen, ihre Pietät darein ſetzt, die älteren todtzuichlagen, 
damit fie nicht langſam abzuiterben brauchen, den jchlichten, alten Gar 
ftelli noch immer etwas gelten läßt. 


Was die Auswahl aus Caſtelli's Werken betrifft, fo war es in 
der Thatjchwierig, aus fo zahlreichen Schriften, deren Mehrzahl aus Dich» 
tungen und Aufjäpen größeren Umfanges beitebt, einige Poefien bers 
auszufinden, die, obgleich fürzer und dem dramatijchen und novelliſti⸗ 
ihen Glemente fremd, dennoch zur Charakteriſtik des Dichters binreis 
chen. Die Herausgeber nahmen fich daher die voranitehende Biographie 
zum Maßſtabe und wählten zunächſt folhe Gedichte, die im Zujams 
menbalte mit dem Leben des Verfaſſers, gewifjermajjen zum Commen⸗ 
tar dejjen dienen können, was ich, als fein langjähriger Freund, mit 
berzliher Wärme, aber gewiß nicht mit parteiiicher Vorliebe über ihn 
gejagt habe. 


J. G. Zeidl. 
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Gedichte. 


Stiegslied für die öfterreihifche Armee. 


(180U.) 


Hinaus, binaus, mit froben Muth! 
Hinaus, in's Feld der Ghre, 

Damit der Feinde Uebermuth 

Nicht unſſrer Brüder Gab’ und Gut 
Und unjer Land verheere. 


Soldaten! lapt und zieb'n mit Gott, 
Wohin die Fahnen winken; 

Eie nicht verlajfen, wenn auch Tod 

Aus taufeud Feuerſchlünden droht! 
Wir fiegen, oder ſinken. 


Zwar find wir nicht aus einem Yand, 
Dod einer Kette Slieder, 

Denn Franzen's milde Vaterband 

Umſchlingt uns mit dem Zegensband, 
Und jo find wir ja Brüder. 


(init hatte auch der Römer Heer 
Die balbe Welt verichlungen, 

Da traten unj’re Väter ber 

Und stellten mutbig fih zur Wehr, 
Und Roma ward bezwingen. 


Noch erbte euer Sinn fich fort, 

Ihr Väter! auf die Söhne; 
Wir dulden auch fein ſchimpflich Wort, 
Gin Schuft nur leidet es binfort, 

Tap man den Deutjcen böhne. 
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Was, Feinde, euer Stolz entwarf, 
Das ſollt mit Blut ihr büßen; 
Beweiſen wollen wir's euch ſcharf, 
Daß man nicht Jahre lernen darf, 
Um auf den Feind zu ſchießen. 


Vom „Rechtsumkehrteuch!“ wollen wir 
Im Schlachtgewühl nichts wiſſen; 
Nur vorwärts wehe das Panier, 
Für diesmal wollen wir dafür 
Euch auf den Rücken ſchießen. 


Dem Vaterland bleibt jeder treu 
Im Tode, wie im Leben, 

Und ſchleichet ihr mit Gold herbei, 

So wollen wir mit unſ'rem Blei 
Euch kräftig Antwort geben. 


Was Franz befiehlt, das thun wir gern, 
Und Keiner wird da weilen; 

Doch laſſen wir — nein, das ſei fern; — 

Von keinem andern fremden Herrn 
Befehle uns ertheilen. 


Was ihr uns einſt in Schlachten nahmt, 
Damit müßt ihr nicht prahlen; 

Wir handeln nun das Rächeramt, 

Ihr müßt uns alles insgeſammt 
Mit Intereſſen zahlen. 


Vertraut nicht jener Völker Liſt, 
Die ſich euch überließen: 
Denn, wie ihr euern Freund begrüßt, 
Wenn er euch nicht mehr noöthig iſt, 
Das habt ihr ja bewiejen. 


Baut nicht auf eurer Krieger Schaar, 
Auf jene leichten Kinder, 

Oft drebt das Glück fih wunderbar; 

Sie laufen fchnelle vorwärts zwar, 
Doch rüdwärts noch gefchwinder. 
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Ihr droht der ganzen Welt den Krieg, 
Fröhnt fie nicht euren Winken; 

Bisher befrönt’ euch zwar der Sieg, 

Doc, was jo fohnelle aufwärts ftieg, 
Pflegt fchneller noch zu finfen. 


Hoc lebe unfer Herrfcherpaar! — 

68 enden, Franz, — die Leiden; 
Du fühlteft manche Jahre zwar 
Der Krone Lat nur immerdar, 

Nun fühl’ auch ihre Freuden. 


Es lebe Karl, der deutfche Held, 
Dem neue Xorbeern grünen! 

Gr führt uns felbit auf’3 Ehrenfeld: 

Auf, Gameraden! zeigt der Welt, 
Daß wir e8 auch verdienen. 


Ihr Lieben, reiht uns noch die Hand! 
Und weinet feine Fähre; 
Ihr wollt ja nicht der Kinder Schand’, 
Es gilt für Fürſt und Vaterland, 
Für Gigentbun und Ehre. 


Und nun, Ihr Brüder! was auch droht, 
Hinaus, hinaus zur Rache! 

Scheut feine Laſten, feine Notb, 

Wir fiegen, denn mit uns it Gott 
Und die gerehte Sache!!! — 


Troftgediht für die Kleinen. 


Es bat mich immer fehr verdrofjen, 
Wenn man mid nur die Kleine hieß, 
Biel Tbränen hab’ ich ſchon vergoffen, 
Daß Gott fo Mein mich bleiben ließ; 
Doc jept hab’ ich mir Zeit genommen, 
Und überdachte mir es redht, 
Da bin id endlich d'rauf gefommen, 
63 fei denn doch nicht gar fo ſchlecht. 
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Ihr Leidensichweitern! Die der Himmel 
Nicht hoch zu fi) emporgeitredt, 

Die darum, weil ihr im Gewimmel 
Richt vorragt, Mancher höhnt und nedt, 

Bleibt hũbſch am Boden, feid beicheiden, 
Erhoͤhen ſoll euch dieß Gedicht, 

Hört an, was es zum Troſt im Leiden, 
Und um euch zu vertheid'gen ſpricht: 


Es ſagt ein Wahrwort alter Zeiten: 
Das alles Kleine herzig iſt, 
Weil man die Liebenswürdigkeiten 
Ja niemals nach der Elle mißt. — 
Ein jeder Menſch wird gut geboren, 
Das Böſe ſchleicht ſich ſpäter ein, 
Da find die Großen ganz verloren, 
Bei Kleinen iſt der Platz zu klein. 


Uns kümmern Wetter nicht und Stürme, 
Wir können immer ruhig ſein, 

Der Blip ſchlägt öfters in die Thürme, 
Als in die niedern Hütten ein. 

Mama Ratur gab und ganz weife 
Im Duodezformat heraus, 

Und ſchmückt' auf diefer Lebensreiſe 
Gleich einem Taſchenbuch uns aus. 


Wir wiffen beffer zu gefallen, 
Wir fchmiegen leichter uns in's Joch 
Und wenn wir Kleine etwa fallen, 
Sp fallen wir ja nit jo hoch. — 
Wie oft geichieht e8 bei dem Großen, 
Daß er nicht g’rade gehen kann, 
Wir haben's beſſer, denn wir ftoßen 
Uns nicht fo leicht die Köpfe an. 


Die undankbaren Männer Hagen: 
Ein Weib fei eine Laſt jogar, 
D’rum wird ein jeder lieber tragen 
Die klein're Laſt: — das iſt doch Har; 
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Die Kleine macht nur Feine Schmerzen, 
Der Mann tit fiher vor Betrug, 

Denn in der Kleinen Pleinem Herzen 
If nur für Ginen Raum genug. 


Wir find nur Miniaturgeihöpfchen, 
Und darum Tieblich anzuſeh'n, 
Zwar iſt e8 wahr, daß Heine Töpfchen 
Gewiß viel leichter übergeb'n; 
Das kommt daber: Es find die Flammen — 
— Mehr theilend fi) im größern Haus, — 
Bei uns im engern Raum beijammen, 
Da brennt's denn gleih zum Dad hinaus. — 


Bon all den kleinen großen Leuten, 
Die fchon gelebet, red' ich nicht, 
Und auch das Sprichwort aller Zeiten: 
Was groß ült, das iſt — — ſag' ih nicht, 
Sonſt Bönnte man den Text mir lejen, 
Und jagen: — macht die Kleine da 
Bon Kleinigkeiten nit ein Wejen, 
Als wäre gar fein Großer nab. 


Nur Eines drängt's mid noch zu jagen, 
Das joll auch nicht verjchwiegen fein; 
Ich muß die Großen alle fragen: 
Wen lud Gott jelber zu fih ein? — 
Uns bat fein Sobn in Schuß genommen, 
Sprach nicht der Spender alles Yicht's: 
Die Kleinen lajjet zu mir kommen! 
Doch von den Großen ſprach er — nichte. 


Gretchen in der Stadt. 


Ich freue mich berzinniglich, 
Daß ich die Stadt gejeben, 
Doch um dort frob zu werden, muß 
Man ihre Sprach’ veritehen. 
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Eie reden ja fe kauderwälſch, 
Und fo vertradte Sachen, 

Daß ich nicht wußte, ob fie deutfch, 
Ob fie hinefiich jprachen. 


Der Bine fagte: Im Geſicht 
Seh’ er mir Nofen blühen, 
Der And’re jab in meinem Kopf 
Zwei große Sterne glühben; 
Der Dritte jammerte jogar, 
Ih jchlüg’ ihm eine Wunde, 
And jprach: ich bätte Pfeil’ im Aug’, 
Und Elfenbein im Munde. 


Die närr'ſchen Leute glauben auch, 
Ich bätte ſeid'ne Haare, 

Bon Alabajter jei mein Hals, 
Wovor mid Gott bewahre! 

Gin alter kupfernaf'ger Herr, 
Der wollte gar beweijen: 

Ih jei — weil ich ihn ausgelaht — 
Durhaus von Stabl und Gijen. 


Gin Dider ſprach: Er ſäh' mir's an, 
Ich hätt' ein Herz von Butter, 
Gin Mag rer ſprach: Cupid' heiß' ich, 

Und Venus meine Mutter; 
Ach Gott! was das für Lügen ſind; 
Das weiß ja doch ein Jeder, 
Daß ich 'ne Waiſe bin, und ſteh' 
Im Dienſt beim langen Peter. 


Der Eine hätte, — hielt' —ich ſtill, 
Mich in die Hand gebiſſen, 

Der And're trat mich unter'm Tiſch 
Beſtändig mit den Füßen; 

Der Dritte zwickte mich in's Kinn 
Und hieß das arme Gretchen — 
Wobl ſpottend nur — die Königin 

Von allen andern Mädchen. 
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Und manche knieten gar vor mir 
Und fagten mir zur Ehre, 
Daß ich gar eine Göttin jei 
Und anzubeten wäre. 
Die Leute freveln läſterlich, 
Denn wie ich das verftünde, 
So müßt ih Gottes Weib ja fein, 
Verzeih' mir Gott die Sünde! 


Kurzum fie reden folches Zeug, 
Es ift wol Spott und Schande, 
Und ſeh'n auch Alles anders, als 
Wir Leute auf dem Rande. 
Bas Schuld d'ran fei, daB faljch fie ſeh'n, 
Das will ich euch wohl fagen; 
Die Augengläfer machen’s, die 
Sie auf den Nafen tragen. 


Der Stotterer. 


Thomas Haje mußt’ erfcheinen 

Bei dem Amt der Confcribirten, 

Als fie dort ihn vifitirten, 

King er an gar jehr zu weinen, 

Sprehend: „He — Herr Offizier! 

Ni — ni nidhts fe — fehlet mir, 

Aber flo — ſto — ftottern thu' ich.‘ 

Der verfegte: „Sei nur ruhig, 

Denn man braucht dich nicht zum Sprechen, 
Sondern nur zum Hau'n und Stehen!" — 
„Aber, — fagte Thomas weiter, — 
„Benn vor einem Ze — Ze — Zelte 

Man als Ba — Ba — Baht mid ftellte, 
Und die Rei — Fei — Feindesreiter 

Sp — fp — fprengten auf mid, ein, 


Könnt’ niht Be — We — Ber da? ſchrei'n,“ — 


Lächelnd ſprach der Offizier: 


— — — — — — — — — — — 
— — — — 


— — — 25) 











J. 4. Caſtelli. 


„Das thut auch nichts, glaube mir, 

Wenn die Bach’ nur schreien kann, 

Auf das Wort kömmt's da nit an!“ — 
Immer ftärfer weinte Haje, 

So daß ihm die bellen Thränen 

Liefen über Wang’ und Nafe: 

„Ah! ih mu — muß noch erwähnen, 
Schrie er — „je — fe ſetzen wir 

Ein Fei — Keind bau — haut nad mir, 
Oder id — Ih — ſchießt fegar, 

O ich a — a — armer Narr! 

Au — au — aus wärs mi — mit mir, _ 
Denn nicht ih — fh — fchnell, wie Ihr, 
Könnt! Pa — Pa — Bardon! ih ſchrei'n.“ 


Der Rettig. 


(Ballade.) 


Ludwig der Kilfte gelangte zum Throne, 
Franfreihe Luſt war gerecht und groß, 
Und er zog, auf dem Haupte die Krone, 
Keierlih ein in der Väter Schloß, 
Jedes Herz flog ihm hoffend entgegen, 
Jeder Mund fchallt” ibm Glück und Segen. 


Als er danfend nun fchritt dur die Säle, 
Wo ihn begrüßt’ ein bebändertes Heer, 
Da ſchon empfand er, wie fehr es quäle 
Steuermann jein auf dem trüg’rifchen Meer, 
Wo der Sirenenfang jehmeichelnder Lippen 
Leicht verlodt an gefahrvolle Klippen. 


Und er mufterte forfchend die Menge, 
Welche geſenkten Blickes fich neigt, 
Db ibm denn unter all’ dem Gedränge 
Nicht ein offenes Auge fich zeigt? 
Sieb, da erblickt' er zu binterit jo Einen, 
Der zu beten jchien und zu weinen. 
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's war ein Bauer. — Der König blieb fteben, 
Sprechend zu einem nahen Hatſchier: 

„Jenen Mann an der Thür will ich jeben, 
Führ' ihn auf der Stelle zu mir!“ 

Und es theilt fi der Kreis untertbänig, 

Alsbald führt‘ man den Bauer zum König. 


Hin auf die Knie warf fi der Alte, 
Drückt' auf des Könige Mantel den Mund, 
Und fein: „Heil meinem Herrn !” erichallte 
So recht herauf aus des Herzens Grund, 
Ludwig erbob ihn, da ſprach er dann heiter, 
Wie bier wörtlih zu lefen, weiter: 


„Ah mein gnädigfter Herr! Ihr kennet 
Wohl Kuren alten Hauswirtb nicht mebr, 
Der fihh Robert Matburin nennet 
Und aus dem fernen Burgund kommt ber, 
Um den jchöniten der Tage zu jeben 
In der Königitadt feitlich begeben ? 


„Wißt Ibr, wie oft Ihr bei uns feid gefeffen, 
Noch als Dauphin in der Meinen Kreiſ'? 

Wie Ihr mit und manchmal Rettig gegejjen ? 
War ja ſtets Eure Lieblingsipeis’, 

Immer noch denken wir dran, und die Meinen 

Freu'n fi, fo oft bei uns Rettig’ ericheinen. 


„Nun im beurigen Jahr hat gejegnet 
Uns der Simmel ganz beijpicllos, 
's bat im Krübjahr tüchtig geregnet, 
Und da wurden die Rettige groß, 
Sebt, da bring’ ich ganz unterthänig 
Euch die ſchönſte der Wurzeln, Herr König!" — 


„„Daß dein Rettig, mein Freund, etwas tauge,““ 


Sagte der König, „„das mer! ich wohl jchon, 
Denn es jteigt mir das Waſſer in's Auge, 
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Und wir reden doch nur davon, 
Gib! — beim Feitmabl will ich ibn eijen 
Und dabei Deiner gewiß nicht vergeſſen.““ 


Und der Bauer, erfreuet nicht wenig, 
Zog einen Rettig bewundernswertb groß, 

Schnell aus der Tach’, überreicht ihn dem König, 
Drauf eine Thrän' aus dent Aug’ ibm floß, 

Wollt mit dem Aermel ſchnell wiſchen fie auf, 

„„Laß — Sprach der König — den Tropfen nur drauf.‘ 


Und einem Pagen, der ſtand daneben, 

Reicht‘ er die Frucht, rief den Zablmeilter vor, 
Und befabl ihm, dem Bauer zu geben 

Alfogleich hundert ganz neue Louisd'ors; 
Augenblidlid war dieſes geicheben, 
Und der König will weiter geben. 


Möglich stürzte zu feinen Füßen 
Aus dem Gedräng ein Edelmann: 
„Herr! laßt auch mich die Wonne geniepen, 
Welche der Bauer ſich heute gewann, 
Mir auch erlaubt an dem feitlichen Tage, 
Daß ich Euch etwas zu bieten wage. 


„Bin der Gutsberr von jenem Alten, 
Habt mein Schloß ale Daupbin audy beehrt, 
Habt zu jener Zeit viel gebalten 
Any mein jchönes arabiſches Pferd, 
Nun der Zprößling von dieſem Pferde 
Wurde das berrlichite Ihier auf der (Srde. 


„Drum vergönnet mir, daß ich es jtelle 
Alsbald in meines Monarchen Stall!" — 

Echwieg der König — er ſah ganz belle — 
Als cin Geizhals war überall 

Diejer Edelmann laut beichrieben, 

Ward vom Geſchenk zum Geſchenke getrieben. 
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„„Wohl! — verſetzte der Mann mit der Krone — 
Stellt es nur in den Maritall mir, 
Und damit id Euch würdig lobne, 
Nehmet — diefen Rettig dafür, 
Jenes — das berrlichite Pferd von den Pferden, 
Diejer — der feltenite Rettig auf Erden.‘ 


Und dann? 
(Legende) 


Der Iüngling. 


Ghrwürdiger Herr! Ihr fanntet mid, 
Als ich, noch kämpfend mit Bejchwerde, 
Im heimischen Thale emfiglic 

Geweidet unjerd Dorfes Heerde; — 

Das ift nun alles nicht mehr iv, 

Jetzt bin ich erit meines Xebens frob. 
Gin reicher, großmutbvoller Mann 

Nahm fich des armen Hirten an, 

Hat meinen Körper getränkt und geiveif't, 
Und gab mir auch Nahrung für meinen Geilt. 
So kommt's, Ghrwürden! daß ich allbier, 
Auf bober Schule, die Rechte ftudier'. 
Sprecht jelber, ob ich nicht jagen kann: 
Ich jei recht glüdlich geworden. 


Der heilige Philippus Neri. 
Und dann? 
Der Iüngling. 


AM meinen Gifer werd’ ich verwenden, 
Die Studien nupvoll zu vollenden, 
Bis ih den Doktorhut mir gewann, 
Und öffentlich disputirte — 


Der Heilige. 
And dann? 
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Der Zůungling. 
Dann werd’ ich verworrene Rechtsbändel führen, 
Und alle gewinnen und keinen verlieren; - 
Durch meine Kenntnip und Emfigkeit, 
Beredjamteit, Scharffinn und Redlichkeit 
Berühmt mich machen bei Jedermann; 
Man bittet un meinen Beiltund. — 


Der Heilige. 
Und dann? 

Der 3Iüngling. 
Dann flieg’ ich fofort auf der Themis Feld, 
Und komme zu Gut und fonıme zu Geld, 
Gin wichtiges Etaatsamt vertraut nıan mir an, 
Ich werde ein vielvermögender Mann; 
Die Züriten fenden mir Orden — 


Der Heilige. 
Und dan? 
Der Iüngling. 
Dann — dann — je nun, überſtrömet mit Segen 
Schau’ id dem glüdlichiten Alter entgegen, 
Das ih im Wohlſtand genießen kann, 
Bo al meine Wünjche erfüllt find. 


Der Heilige. 
Und dann? 

Der Iüngling. 
Dann ?— dann? — ja dann bleibt nichts mehr zu erwerben, 
Dann werd’ id — Ghrwürden! — dann werd’ ih — 


fterben. — 
Und der Heilige blickt' ihn dDurchdringend an, 
Und fragte noch einmal donnernd: „Und dann?“ 


Der Jüngling aber antwortete nicht, 
In feine Hände hüllt' er dad Geſicht 
Und ging. — Und nimmer wollt’e ibm gelingen, 
Dies lepte „Und dann?“ aus den Ohren zu bringen. 


— — — — 
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Ganz till iſt er drauf und nachdenklich geworden, 
Und trat in einen geiltlihen Orden, 

Wo er frönmig fi) Aller Lieb’ erwarb, 

Und im boben Alter aud, jelig itarb. 


Schlummerlied. 
(3u K. M. von Webers Muſik gedichtet.) 


Sohn der Ruhe, ſinke nieder, 
Holder Schlummer auf die Flur, 
Dein Umarmen ſtärke wieder 
Die ermüdete Natur. 


Schweigt, ihr Vögel! ihr entweihet 
Jenen Gott, der ſtumm und blind; 
Wenn er auch die Sonne ſcheuet, 
Iſt er doch der Unſchuld Kind. 


Lispelt Kühlung ibm, ihr Weite, 
Roſenhügel ſei ſein Thron, 

Beugt euch drüber bin ihr Neite, 
Arieden ibm, des Friedens Sohn! 
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Charaden. 
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Zwei Dinge hindern mich, 

Sonſt macht' ich gleich zum Ganzen dich: 
Daß mir das Erſte nicht beſchieden iſt, 
Und daß du leider ſchon das Zweite biſt. 


nvılonvg 
Das Erite aus dem Zweiten fäuft, 
Bein Ganzen gab es viel zu morden, 
Das Grite läuft, das Zweite läuft, 
Beim Ganzen ijt gelaufen worden. 
pvgdog 


Das Erfte nabm das Zweite, 
Und ſchlang es ſchnell in fich, 
Zuſahen viele Xeute 
Und lachten fürchterlich ; 
Du jepte fih auf's Zweite 
Das Grit’ und fuhr davon, 
Da lachten wieder die Leute, 
Diep war des Ganzen Lohn. 
lanagung 


Mein Erftes bat der Künig und der Bauer, 
Der Adler und der Kolibri, 
Die kleine Maus, fo wie der große Auer, 
Nur das Gewürme bat es nie. 
(a weiß die Kunjt daraus verjchied’ne Suchen, 
Doch meiſtens zum Vergnügen nur zu machen. 
16 
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Mein Zweites dient, des Menſchen Heiligthum, 
Sein Liebſtes, ſeine Habe zu beſchützen; 

Und ob es ſchon die meiſten Menſchen nützen, 
So iſt es doch nur Wen'ger Eigenthum. 

So wie es Menſchenhände formen, bringen 
Es tauſend Pferde nicht von ſeinem Ort. 

Und doch wird's einem kleinen Thier gelingen, 
Es trägt es ohne mind'ſte Mühe fort. 


Das Ganze ift ein Aufenthalt voll Grauen, 
Der uns die eig'ne Nichtigkeit beweil't, 
Es fürchten ihn die Kinder und die Arauen, 


Doch ſuchet ihn manch fhmwärmerifcher Geiſt. 
snvgsusg 
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Fabeln. 


Der Altar und die Gerechtigkeit. 


Gin Schuldiger flob in das Gotteshaus; 

(8 ſchrie die Gerechtigkeit: „Gebt ibn heraus!“ 
Kine Stimm’ erfchofl aus des Altars Rauch: 
„Zurüd! ih bin heilig, das Unglück iſt's auch.“ 


Syſteme und die Wahrheit. 
Den Berg der Wahrheit Fletterten binan 
Zwei Forſcher; — einer wandte rechts die Schritte, 


Der and're folgte finfe der Bahn; 
Die Wahrbeit rief: „Ich wohne in der Mitte!“ 
| 


Der Ochs und die Fröfche. 


Das Volk der Fröſche ganz entjeplich fchrie, 

Da fam ein Ochs zum Sumpf und überbrüflte fie. — 
Groben Leuten it es eigen, 

Daß fie nur vor gröber’n fchweigen. 


Die beiden Götter. 


Es batt' ein frenıdes Volk zwei Götter, 
Der eine drüdte Jedermann, 

Der and’re war in Notb ein Retter; 
Drum beteten fie — beide an. 


16* 
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Sprüchmörter. 


Haft du einen Bauer nit gern, 
So mad einen Bauer zu ſeinem Kern. 


Zu denken, was er will, ſteht frei einem Jeden, 
Aber nur, was fich ziemt, darf er reden. 


Oft ift ein Ding anfangs redt, 
Aber die Folgen machen's ſchlecht. 


Wenn der gemeine Mann den Rath will lebren, 
Dann iſt's Zeit, zu ftrafen und abzuwebren. 


Gin neues Geſetz macht man über Nacht, 


Aber der iſt geitorben, der Handbaben macht. 





Wenn Alle wären reich 

Und wären Alle gleich, 

Und wären All’ am Tiſch gejeilen; — 
Wer bräcdte ibnen denn das Eſſen? 


Wenn man weiß, auf einer Seite jei Das Necht, 
So iſt das Neutralbleiben ſchlecht. 


Steht dein Haus an der Straßen, 
Mupt dich von Vielen hofmeiſtern laſſen. 


Zwei Geburtstage die Menſchen haben: 
Geboren werden und begraben. 


Der für das Vaterland nicht Blut und Leben jept ein, 
Iſt nicht wertb irgendwo geboren zu fein. 
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Aus dem Leben. 


Warum ich ein Junggefelle bin. 


Weil ich nicht in den Khitand jprang, 
Bie es fo viele Andere thaten, 
Beil id) vorerit überlegte lang, 
Mir von erfahrenen Männern lieh ratben, 
Beil ich weiß, daf die Schnelligkeit 
Meiſtens auch iſt der Thorheit Duelle, 
‚Heute gethan und morgen bereut, 
Darum bin ich ein Junggejelle. 


Beil mein Vater mir felbit geflagt: 
Mütterlein bab' eine foigige Zunge, 
Beil er in traulihen Stunden gejagt: 
„Bleibe Iedig, ich bitte did, Junge !" 
Beil ih jab, daß nur er in das Haus 
Schaffen mußt’ alle Gelder zur Stelle, 
Und die Mutter allein gab fie aus, 
Darum bin ich ein Junggeielle. 


Weil man Giner ſtets treu bleiben voll, 
Hymien gebeut es, der ſtreng Richter, 
Und weil ein Herz empfindungsvoll, 
Da es gibt fo viel jhöne Gefihter. 
Auch bei Jenen und pochend mahnt, 
Die der Prieiter an beiliger Stelle 
Nicht an unfere Rechte band, 
Darum bin ich ein Junggeſelle. 

















Und dann zu knie'n an der Göttin Thron 
Gar erſchrecklich viel Mühe Eoitet, 
Beil ich weiß, wie geichwinde fie fällt 


— 
Die vom Blute gethürmte Welle, 
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Beil ich weiß, daß, dem Sprichwort zum Gobn, 
Und wie fih Schönes dann häßlich daritellt, 
| 
| 


Alte Liebe doch meiltentheils reitet, 
Darum bin ich ein Junggefelle. 


Weil ich weiß, dan wer A gefagt 
Dann ohne Hülfe auch B jagen müſſe, 

Wenn e8 auch fpäterbin plöglich ibm tagt, 
Und fich zeigen die tauben Nüſſe, 

Beil ich geſeh'n, wie jo Mancher nahm 
Liebchen für eine Mademoifelle, 

Die doch den Namen verdiente: Madam, — 
Darum bin id ein Junggejelle. 


Weil ih Dich, Theure, nicht Früher fand, 
Als ich Das Yeben noch weniger kanute 
Und als und endlich die Xiebe verband, 
Dir audy der Zweifel im Herzen jchen brannte, 
Weil wir bejchlojfen: der Wille nur 
Soll ung vertreten des Zwanges Stelle, 
Lich’ uns nur feiter binden, nicht Schwur, — 
Darum bleib’ ich ein Junggejelle! 


(Für diejenigen gemalt, die mid noch nicht Feunen.) 


Obſchon ich mich uniterbli glaube, 
So fann es Doch vielleiht geſcheb'n, 
Ich werde einjt dent Tod zum Raube 
Und muß mit ihm binübergeb’n; 
Drum will ich jegt mein Bild verfajien, 
Und ed der Nachwelt binterlajjen; 


Mein Portrat. 
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Nicht ſchmeicheln will ich mir, will geben 
Mein Bildniß treu Euch bis auf's Haar, 

Denn Jeit iſt's, hört man auf zu leben, 
Einmal zu wiſſen, was man war. 


Den Gott Apoll vom Belvedere 
Kennt Ihr wohl Alle fiherlich ; 

Der iſt jebr ſchön, — jedoh auf Ghre, 
Gr fiebt ganz anders aus, ale ich; 

Iſt nicht jo hoch emporgeſchoſſen, 

Und in ganz andre Form gegoſſen. 
Zwei Grübchen nur in ſeinen Wangen 
Sat er, — mich aber ſebet Ihr 
Mit vielen — vielen Grübchen prangen, 
Und das iſt wobl noch größ're Zier. 


Mein Antlig iſt nicht Die, nicht mager, 

Mein Kopf — war jchwarz und dicht behaart, 
Mein Mund it Mein, der Leib nicht hager, 

Die Wangen jhmüdt kein Badenbart, 
Die Naje etwas fulbenartig, 
Die Zäbne bin und wieder fchartig, 
Mein Aug’ iſt braun, nicht obne Milde, 

Stop iſt mein Zuß und dünn mein Bein, 
Schuf mich nun Zeus nach feinem Bilde, 

Sp muß er nicht der Schönite ſeyn! 


Sp iſt mein Phyſiſches, ihr Leute! 
Nun mal’ ih mein Moral'ſches eud. 
Ih bin fein Freund von Zank und Ztreite, 
Seh' ih ein Thränchen, werd’ ich weich. 
Ich geißle gern, ich bab’s bekundet, 
Doch reut's mich, wenn ein Streich verwundet. 
Nach Würden beb’ ich nie die Blicke, 
Nach Reichtbum heg' ich feine Gier, 
Der Himmel gab zu meinen Glücke 
Gin Portiönhen Pblegma nıir. 
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Ich ſchreib' in Verſen und in Proſa, 
Weil mir es viel Bergnügen macht; 
Geiteben muß ich wohl sub rosa, 
Daß mir das „Herz im Keibe lacht, 
Benn Andre auch Bergnügen finden 
An Manchem und dieß laut verkünden ; 
Doch ſchmäht man meine Beiltesjachen, 
Verlier' ih drum Doch nicht den Muth, 
Man kann nicht Allen recht es machen, 
Bar Lines jchleht — iſt's Aud're aut. 


So luſtig müßt Ihr mich nicht halten, 
Ale manche meiner Xieder find, 

Ih dicht’ oft Spaßiges mit Falten 
Im Angefiht und trüb gefinnt ; 

Denn auch auf meinen Xebenswegen 

Steht mir mein Herz jebr oft entgegen. — 

Eo leb' ih denn, — weih' alle Tuge 
Dem Fleiße und der Fröhlichkeit, 

Die Nächt' der Rube von der Plage, 
Und der Vernunft die andre zeit. 


Da habt ihr mid fammt meinen Gaben, 
Nur Eins noch ſag' ich ſchließlich Euch: 
Wobin man einſt mich wird begraben, 
Macht mir nicht bang, es gilt mir gleich. 
Auch Grabeszier verlang ich keine, 
Ganz einfach ſteh' auf einem Steine: 
„Hier liegt ein Mann, der treu ergeben 
„Der Kunſt geweſen und der Ehr', 
„Er war nie viel in ſeinem Leben, 
„Und jetzo iſt er gar nichts mebr.“ 


Der Doſenſammler. 


Der Eine ſammelt Bücher, Der Fünfte iſt an Roſen 
Der Andre Schilderei'n, Und Pelargonien reich, 
Der Dritte jammelt Münzen, Ich aber ſammle Dofen, 
Der Vierte gar Geitein, Barum? das ſag' ich Euch. 
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Zwei goldne, vier von Silber, 
Sie wiegen viele Loth, 

Die taugen in's Berjagamt 
Zur böfen Zeit der Rotb. 
Dann andre zwei von Mejjing 
Und auch broneirte zwei, 

Erfepen ihre Stelle, 
Für's Volk iſt's einerlei. 


Gefhmüdt mit Frauenarbeit, 
Mit Blumeniticerei, 

Hab’ ich gar viele Doſen 
Und dente mir dabei: 

Die Zeiten find vergangen, 
Wo fie mich hatten (ieh, 
Die Madchen find verflogen, 
Doch ihre Arbeit blieb. 


Portraite kann ich zeigen 
Bobl aud) gar viele Cuch, 
Dod ad! die lieben Lärvchen 
Erben jept ſich nicht mebr gleich. 
Jüngit fam von diefen Schönen 
Mir eine in die Duer, 
Da zeigt‘ ih ihr ihr Abbild, 
Cie kannt’ c6 ſelbſt nicht mehr. 


Auch Doſen gibt's mit Saaren, 
Verſchlung ne Namen ſtehu 
In brennend rothen Herzen, 
Gar ruhrend anzuſehn; 
Am Schoͤnſten doch iſt eine, 
Da prangt die Dreic drauf 
Bon Roſen jo geformet, 
Die gebt auch dreimal auf. 


Dann hab’ ich auch zmei Dofen, 
Von ganz bejond’rer Art, 

Die ſpielen Mufifitüde 
Gar lieblich und gar zart, 





Doch nicht aus wal ſchen Opern 
So ein Dumbdideldei, 

Bom Mozart was, vom Beber, 
Und Walzer noch dabei. 


Da find dann wieder andre 

Ganz einfach, ſchwarz und braun, 
Doc; it darin verborgen 

So mander Scherz zu fhau'n. 
Bas, will ich Guc nicht jagen, 

Denn wollt ich, — mit Reivet — 
Ein Jeder ſoll's beichnäffeln, 

So bielt ich s nicht verſtect. 


Ein Meines Döschen trag’ Ih 
Geb’ id) zu Zrau'n, im Sad; 
Jedoch im Trauerfpiele, 
Da ſchnupf ich viel Tabat, 
Da nehm’ ich eine große, 
Auch in die Kanzellei, 
Man muß da Priefen geben, 
Und nehmen vielerlei. 


Bon’einem jeden Stoffe, 
Bon jeglicher Geftalt 
Berg’ ich Dofen, nebme 
Bald die und jene bald, 
Beränd’rung mwärzt das Yeden, 
Gewähret Zeitvertreib, 
Mit Dofen darf man wechjeln, 
Ah! nicht mit feinem Weib. 


Aus Gold bietb' ih dem Reihen 
Gin Prischen dar mit Stolz, 

Dem ſchlechten Komödianten 
Reich’ eines ih aus Sulz, 


"Aus Gifen lah id dhuupfen 


Den Mann von feiten Sim, 
Tonfünftfern aber reich‘ ic) 
Schnell die Spieldofe bin. 
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Den Ehemännern bieth' ich Kann nicht am beiten leiden 
Aus Horn ein Prishen au, Das Recenfentenpad, 

Und aus Kryitalle ſchnupfen Und ſchnupfe auch mit dieſen 
Zap ich den braven Mann. Nicht allzugern Tabak, 

Ein aläjern Döschen nehm' ich, | Doch gaben fie zu jchnupfen 
Komm’ ih in Frauennäb', Sp mande Prife mir, 

And Dichtern reich’ ich Tabak Aus Feigenbolz ein Döschen 
Aus papier mache. Bieth' ihnen ich dafür. 


— —— — 


Als Sie ſtarb. 


Es iſt vorbei, mein Leben iſt zerſchnitten, 
Die eine Hälfte iſt gelöſ't von mir, 
Erzürnuter Gott! jo fanden meine Bitten 
Und Thränen Beine Gnade mehr vor dir? 
Der Tod bat mir ibr Yeben abgeitritten, 
Mein elend Leben trennte mich von ihr, 
And keine Hilfe war und fein Erbarmen, 
Er rin mein Alles mir aus meinen Armen. 


a, Alles war fie mir auf diefer Erde, 
Geliebte, Schweiter, Freundin, Pflegerin, 
Damit fein Uebel mich zu ſtark geführde 
War fie der größern Hälfte Trägerin, 
Und was mein Gerz, mein Blick auch uur begehrte, 
Das war Durch fie mein täglicher Gewinn, 
Und dieje Einz'ge mußt' ich iterben jeben! — 
Darf denn der Tod auch Engel niedermähben ? 


Wenn dir dein Haus vernichtet ward durch Alammıen, 
Sp bit du arm; Doch liegt es noch im Lauf 

Der Möglichkeit, nimmſt du die Kraft zufannnen, 
Du baueit dir ein neues, ſchön'res auf, 

Nimmt Bott die Liebſten, welche Dir eutſtammen, 
Zu fih, mit Thränen blicit du dann hinauf, 

Doch bleibt Dir Jene noch, die fie geboren, 

Doch ih bab’ nichts mehr, Alles üt verloren. 
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Ja ich, ich bin der Aernıfte von den Armen, 
Steh’ in der weiten Welt nun ganz allein, 

Mein Glauben, Hoffen, Xieben und Erbarmen, 
Liegt alles unter einem kalten Stein, 

Mein Herz es kann an keinem mehr erwarmen 
Ich gab es ihr, man grub es mit ihr ein, 

Ih bin ein Körper nur mehr ohne Herzen, 

Der fih nur lebend fühlt durch feine Schmerzen. 


May nicht mebr feb'n der Sonne feurig Prangen, 
Möcht lieber rub'n bei ihr in ew'ger Nacht, 
Mid ekeln an die frifhen Roienwangen, 
Denn ibre bat der Tod ja blaß gemacht, 
Mid faßt es an, als ob mit glühnden Zangen 
Man mich verwundete, wenn Jemand lacht, 
Denn Andrer Freuden bringen mir nur Xeiden, 
Und meine Xeiden find nur meine Freuden. 


Eie jagen zwar: „ich jo ibr Glück ihr gönnen, 
Sie jet nun aller Erdenbürden los.“ 

Ich kann mein Glüd nicht von dem ihren trennen, 
Und wüßte fie mein Unglüd fei fo groß, 

Gewiß, fie wollte jelbit ein Glück nicht kennen, 
Das obne mich der Simmel ihr erjchloß, 

Ich börte nie fie über VBürden flagen, 

Die fie mit mir vereinet bier getragen. 


Dann meinen fie: ich werde ſchon gejunden, 
Heilſame Kräfte ſchlummern in der Zeit; 

Nein, ſag ich nein, ca gibt jo tiefe Wunden, 
Die nie vernarben, nicht in Gwigfeit, 

Und bat ein dünnes Häutlein fich gefunden, 
Das von der äupern Wirkung fie befreit, 

Sp freſſen deito tiefer jie nach innen, 

Und nimmer ift Geneſung zu gewinnen. 


Drum keinen Troſt, ihr lieben guten Leute, 
Nicht faß' ich, was ein Kreuud theilnehmend jpricht, 
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Ihr gebt mid nur noch mehr dem Schmerz zur Beute, 
Der dann hervor noch fürdhterlicher bricht. 
Ghrt, wenn ich düſter Euch entgegen fchreite, 
Ehrt meinen Bram und ftört darin mich nicht, 
Und wollt ihr mich nicht unbegrüßet laflen, 
So mögt ihr meine Hand, fie drüdend, faſſen. 


(32) 





+©8 


Solch einen Drud will ich mir felber deuten, 
Er ſaget mir: Dein Schinerz it mir bewußt! 
Gr drüdt mir aus al’ die Vortrefflichkeiten 
Die ich bejaß, und mißt mir den Berluft, 
Gr wünihet mir, Gott wolle mich geleiten, 
Sin, wo ich wieder rub’ an ihrer Bruit; 
Ihr Freunde ſolch ein Drud iſt bier am Orte, 
Doch keine Worte, — ah! — nur feine Worte! 


So will ich still die Pilgerfabrt vollenden, 
Bis mir die Stunde der Gridjung jchlägt, 
Bill meine legte Kraft noch Jenen jpenden, 
Die fie im Tode mir an's Herz gelegt; 
Dunn mag mir Gott den Zodesengel jenden, 
Der aus dent Thal der Qual zu ihr mich trägt, 
Dann werd’ ich endlich ausgelitten baben, 
Mein Grab ijt neben ihrem jchon gegraben. 
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Gedichte in niederöfterreihifher Mundart. 


Aldan. 


I bin eng a Hirt An Roan, 
Dis Half is ſauw'r und ndd Mean, 
w'r dl maini Zima 
Dö gfaͤhn ma häld nima: 
Den i bi in den Haij! alvan. 


Fül Föga'ln, HA gros und bald Min, 
Dõ fids'n föatu Häiſ'l u'm Roan, 
Kan G'ſang'l duad ſchul'n, 
wre's wül ma nod gfäln: 
Den i bei‘ häld dd Föga'In alvan. 


Au'm Barha'ı fortn Hans ſchdehd a Schdoöan, 
DI ſids' i und ſchnaid maini Schboan, 

DA fiachd ma wãidmechdi, 

Dd Ausfihd is brechdi: 

wr '8 g’fraid mi dös Schau'n nöd alsın. 


Ain Bödd'l is woach und nöd klöan, 
J Ama lich baat wia-n.a Schdvän; 
3 wälz mi hald uma 
Als bed’ i an Kuma: 
Den i lich haͤld in Bödd'l aldan. 
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A Dia'n Hd da Wid't fon da G'moan, 
Dd wa’ fia' mi rechd, wia-n-i moan: 
Zu’n Wãi hän if g'numa 
3 foaringa Suma, 
Und fida-den bin i nima‘ aldan. 


Es wül 's üwa biazt nima dan; 

Mäin Haift dös wiad ia ſchon z' Mien. 
Dd Run is dusg’flog'n, 
I bän mi bidrog’n, 

O! i wollt‘ i war" wida! aldın! 


D Ambreln. 


Mäin Miada feli, nah iara Za'd, 

Hp Ai Did wis z'ämagſchboãſd; 

Vin d’ Schbonbigs wort Hänihi Guldna ſchdöa'k, 
So baͤd fi fi Denmad was faft af'n Mit. 
Sanmabl an fung’ Inaih'n Bonrameda, 

Damit ma wong, wis find fina Wöda; 

An Andasmäht a ſchen's Bedbiãchl, 

Und wid'r anmäbl a füida’s Dirch'l. 

An Sans bud ſe Imwa Älamwal denkd, 

Unſa Heẽalgod bad ia’ Ama doh nöd g'ſchenkd, 
's Geld buͤd dazua niãmübhl'n g'lenga mög'n: 
N ſaãuwari Anıbrei'n fitn Rög'n. 


Aſd'n. — es is grid ia’ Gibuadedih fuma, — 
Und 's Huasd’'n häd ſchon iwa HAnd bäi'n ia" gnuma, 
Si is ſchon gang miſelſichdi g'wöſ'n, 

Und ohni Brül'n bad ſ' nima kina löſ'n. 

DI dent i: Wäs kafsd ia’ den gſchäid 

Zu'n ia'n Gibſiadsdaͤch nuiaring, daß ſie's g'frãid? 
Wis ma dd AÄmbrel'n ãing'faͤl'n, 
wa dA muas ma fül Geld dafit zäl’n, 
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Das i dös griäãch, wia fol i's Anfünga ? 

DI bin i zun Näba imri ginge, 

Hin g'ſad, i wül cam faini Boam übſchdäig'n, 

Und abwun'ma, warn a ma zöcha Guld’n wül läig'n. 
Main giad’s Wira't büd a gũad's Ua’t Androffa, 
Und lifdi bin i in d'Schdud ainig’loffa, 

Und d' ſchensdi Ambrel'n, hoch und wäaidmechdi, 
Fon blaͤwa Säid'n und b’fchläg’n jchon brechdi, 
Rundumadum mid an Rög'nbog'n-Bröam, 

Dö bän i kafd und bin g’rend damit höam. 


In ünda'n Muaring, — d' Miüida’ is noh gldg'n 
Und HAd g’näbfazd, — dA bin ih af dd Zeg'n 
Hing’fhliha zum Bödd, fi bad nigs dafon g'wußd, 

Hin ia dö linwi g’fäldradi Hand fain bußd, 

Und ban God böd'n, ea" mechd mäaina" Ald'n 

Noh a (ings und aſchbriãslig's Löb'n dabAld'n; 

Ad ban ih ia d' Ambreln ſchdad af dd Duchad g'lögd, 
Und hin mi g'ſchwind hinta'n Ofa faſchdöckd. 


Wiã P munta‘ is wũa'n und daſiãchd dö Ämbrel'n, 
Dö ruſadi Fräid An koan Menſch fi fun ichdel'n, 
Hüd ſ' umadum äng’jchaud und afg'maͤchd in Bödd, 
Und bruwia’d had fi ſ' a, Ald wan's rögna dad, 
Und g’flend Hd ſſ und fudad zu glaiha Zaid, 
Und bed'd had f: „O God! zäl main Hanf’! dd Fraid! 
Und naͤcha had f' g’runfd und g'ſchria'n nach mia‘: 
DA bin ih zun Bödd binginga zun id’, 
Han g'wunſch'n fül Guad's is“ zun ia'n Dich, 
Und dag ſ' haͤld d’Ambrel’n ofd braãuch'n mädh, 
Und ab zaraifi'n mit Fraid und mid G'ſund, 
66 war ia! Alas rechd bad'zli fagund. 
Da bi f nigs g’fügd, haͤd fie mabucd, 
Und bäd ma main Händ nũa' rechd fraindfa druckd. 


D’Umbrel'n bad ſ' Awa nöd g'noſſ'n fing, 
HAPE zwoamahl nua" brauchd Arm Kia'h'ngäng, 
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Und danmuͤhl HAd ſie's zun Buda midgnuma, 
Und Afd’n is f nima' aus 'n Bödd auſſakuma. 
Und wia f afın Dod'nbödd dA is g’ldg'n, 
Und haͤd ma gob'n 'n miätaling Sög'n, 
DA HAd f dd Ambrel'n nunmühl Anzfchaun bigẽa'd. 
„Haͤns!“ — ſaͤgd ſ' — „du haͤsd Alwal dãin Muada gea'd, 
Und haͤsd ia’ a Fraid g’mächd, wo 's d’ kina bAsd; 
J wia bai God bid’n, das a nöd di falker. 
Win bmw is da Him'l und d'Sun ſchäind fo ſchen, 
DE brauchd ma mid koana! Ambrel'n nöd z'geh'n— 
Win {wa fuma dd driabjeling Dich, 
Schaud ma’ um an Schia'm um und gräifd danüch. 
Win Atjo bai dia“ a driãb's Wöda dad kema 
Main Hanf, fo dua dd Ambrel'n firranema, 
Schbuͤn f’ af, und dent bãi Schdua'mwind und Rög'n 
An d’ felihi Muada' und ia'n Sög'n. 
Bıaw is dB Ambrel'n, wia da Himm'l is, 
Dũarthin kumsd a zu da Muada g'wis; 
Dö blaͤwi Föarw, ſaͤg'n dö g'ſchaid'n Laäid, 
Bidaid't dd Drai und dö Bichdendifaid ; 
Drum bäd da God bläm daint Augna g’mähl'n, 
DI g'wis an Jad'n Ainnema und g’fäl'n. 
Räin is dd Said’'n An Ambrel'ndach: 
God gib's, das dain Hea'y ab fo rain blaib'n mäch! 
Und 's ſcheni Broam wia-n-a Rög'nbog'n, 
Dös zoagd da: win d' Wolfna fi bib’'n fazog'n, 
So kimd naͤcha wida" a hoãtara Did. 
Dösdwög'n draͤch geduldi dd Mia und dd Bläch. 
Bain Schdöka fma! unt {n da" Ambrel’n, 
DI muned’ da das guadi G'wiſſ'n füa'ſchdöl'n. 
Wänsd’ braf bisd und Neamsd häsd a Löad Andän, 
g i8 dös a Echdäm wo's di häfd’n Finsd drän. 

n Alas das den? fain, win Kuma' und Nod 
Und ſchlimi Zaid dia in 'n Löb'n drod. 
Löw wohl, mäin Hanf’! — i g’fhbia”s, 's md da Dod. 
Löw wohl! d'imbrel'n, dd nim hiazd zu dia’; 
God bfiad di! — du kimsd amahl g’wis zu mia!“ 
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Wir ſ' dös bad g’jagd g'häbd, is f' wun'n gande ſchdad, 
HP af d' entri Salt'n fih umidrabd, 
An Huasda bad ſ' din noh rechd fhdoa't und goach, 
Und Afd’n is ſ' daͤglög'n koaswäis und bloach. 


Mid maina Muada him ſ' Al main Zraid 


| In diafn Bod'n mid dwikäid. 


Zu iara Läichd, 's is a Schbridſa jusd kuma, 

DA baün i d'Ambrel'n mid au'ni Fraidbof g'numa, 

And wii-n-i f bin afg'ſchbͤnd Afd boamadmwen'ts, 

DA is ma HAlD fäichda woa'n um mäin Hea'z. 

I hin mi af d' Dfabänf g'ſödzd und han g'wöand, 

D' Ambrel'n üübg'wiſchd und in Kösd'n g'loand, 

Und ua‘, win fi" mib a ſchlechd's Wöda'f is fuma, 
Und win ib an Ma'jüch bin g'häbd zun Bruma, 

Sp bin if aus 'n Kisd'n wida flärag'numa, 

Hin ſ' Ang’ihaud, An d' 2er" von mäin'n Muada'l denkd, 
Und Afd’n büd mi nigs göa' ſo ſchdoalk grenkd, 

Und g'wöſ'n is ma’, Als win d' Muada fraͤgad: 

„Bis is da den, Häns?“ und Als win j' nächa ſaͤgad: 
Sai ruawi, God wiald main Gibed dabei n, 

Wän’s ausg'rög'nd häd, wia'd’s Afd höata wea n.“ 


o — 3 
Ja und Noan. 


Win d' Mũada ſaͤgd; „Kim, Söpp'l friſch! 
Dö Suppa ſchdehd ſchon af'n Diſch!“ 

Di 

Schraãi i lifdi: „Ja!“ 
Win f Ama ſagd: „Da Hän Hd g’fchria’n, 
Schdeh af, geb auffi mid'n Kia'n!“ 

DA ſach i: „Noan!“ 

Dös mich i HAM nöd doan. 


Win d' gihdrengi Frau rechd fraindli fchaud, 
Sagd: ‚Br bring bAd wid'r a Graud!“ 
D 
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Schrai i liſdi: „Ar“ 

Win Ama da g'ſchdreng Hea' Ad ſchräid: 
„Kimd's moaring rowad'n, 's id Zaid!“ 
DI fa i: „Noan!“ 

Dös mäd i bAld ndd doan. 


Kimd Ad a Suns, a Kaijadäch, 

Fabiad't da Bfoara’ Ali Bluaͤch, 

Da 

Giw j-cam Rechd, fah: „II“ 
Bin 'r Ama af da Kunz'l bfnaued, 

Und ima 's Dänzin a nob bausd, 

Da ſaͤch i: „Noan!“ 

Dös dea'f ma" Almähl doan. 


Ciah i dö Miadl bain Fensda ſchdehn, 
Und ruafd fie: „Söpp'l, magsd Aina gebn?“ 
Da 
Schräi i lifdi: „IA“ 
Wan ſ' Ama drin wäs blauſchd fon G'föa', 
Und frägd: „Wülsd a ſaͤg'n bain nt 
DI fach i: „Noan!“ 
Dös mich i haͤld nöd doan! 


Da fin'bladladi Gle. 


Schon zwöanz'g Joa' bin i Ad, 
Und geb Ati Dich in Wäm, 
Und i's Feld graids und gwea 
Und ſchau bin und ſchau hea’, 
MWo-n-ib geb, wo-n-ih fchdeb, 
Und find doh koan fia'bladlad’n Gle. 


Main Grosmuada bid g’fägd, 
Wer 'n in Vedbiachl drägd, 
Den’ had Glick Mawal, 
s fliag'n eAm d' Hend'ln ve Mal. 
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Ih bring göa' nigs in d' Heh, 
Ih hun Hd köan fia'bladlad’n Gle. 


In da Schul, Ad a Bun, 

Han i Schld griägd ſchon gnua, 
Sa fül Baäidla bain Schobf, 
Gang ma goa' nigs in Kobf, 

Nöd amahl 's A⸗B⸗C: 

Is han HA koan fia'bladlad'n Gle. 


Bin Aft Huldabũa wien, 
Hin fül Lamp'ln falna”n, 
fi Dich zwen und drät, 
Nigs As Schld und Käiräl, 
Und fon Richda' an Deb, 
Dis mächd Als da fia'bladladi Gle. 


Da g'ſchdreng Heat nimd mi draf 
If sain Amdadcana” af. 
Hin dd Schbidzbuam biwädhd: 
Hoͤd fie Dana fin'tg'mächd, 
Bia-n-t in's Win tshaisl geb; 
Den had g’bäbd an fia'bladlad'n Gle. 


Win i a Deand'l wül häm, 
Gehd's ma' a niamähl'n z'ſaͤm; 
Bin i wo bai da Höck, 
Fiſchd ma's glai Dana wög, 
Wal ih 's nöd rechd faſchdeh; 
Ih haͤn haͤld koan fia'bladfad'n Gle. 


SA, ih g'ſchbiaät 's umadum, 
Das ih nia zu wis kum; 


Wäs ih no fo g'ſchickd dad, 
Gang ma glaw’lsd fadrad, 
uf! bat mia’ is 's ſchon Schne, 
Griäh ih nöd an fin’bladlad'n Gle. 
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g'nagsd'n wiä-n-i a fo ſuach, 
Kumd a Min mid an Bad. 
„Han, wis fuachsd?" Bid a g'fraͤgd, 
Han main Rod Am gläj g'aͤgd: 
Das ib uma dA geb, 
Und ſuͤach hald an fia'bladlad'n Gle. 


Eiyd a draf: „Du bisd dum! 
Buda muisd Di ndd drum; 
Bei nu ſũachd af da’ Ga. 
Des’ is 's Find'n nöd werd, 
Aufi ſchaũ fäin in d' Heb, 
Dromad wäged da fia'bladladi Gle. 
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Der Träger obigen Namens, den die vaterländiſche Literatur ſeit 
bald anderthalb Jahrzebenden zu ihren Eingebürgerten zäblt, wurde am 
3. Februar 1810 in dem Heinen biſchöflichen Reſidenzſtädtchen Chraſt in 
Böhmen, als eritgeborner Sobn einer geachteten ijraelitiichen Kamilie, 
die mit den Damals fehr einflugreihen Familien gleiher Confeſſion, von 
Hönigsberg, von Henikſtein u. f. w. in naber Berwandtichaft itand, 
geboren. Die Grundfäge, nach welchen der Knabe im väterlichen Haufe 
erzogen wurde, waren ganz Die jener ftrengern Religidfität, zu der ihren 
Sohn beranzubilden der wärmſte Wunſch der Mutter und der ihrjeitis 
gen Unverwandten war. So lernte er frübzeitig das alte Teitament 
und die andern canonijchen Schriften des Judenthums in der Urſprache 
fennen. Die Bilder derjelben prägten fih lebhaft und unauslöjchlich 
jeiner jungen Pbantafie ein, und gaben ihm fpäter zu wiederboften 
Malen die Anregung zu poetiihen Produktionen aus dem Gebicte der 
vrientalifhen Sage. Der Wille des Vaters, der bei Zeiten darauf 
bielt, daß fein Sohn ſowohl die deutiche ald die böhmiſche Mutters 
jprache rein fpreden lerne, beitimmte ibn für die Studien, und fo 
wurde er denn, nachdem er in Leutomiſchl die Prüfung aus den Gegens 
ſtänden der untern deutſchen Schulen abgelegt hatte, für eine Zeit lang 
einen katholiſchen Geiftlichen in jeinem Geburtsorte zur Unterweijung 
im Xateinifchen übergeben. Schon um dieſe Zeit regte fih in Frankl 
eine Borliebe für eine Lektüre, Die mebr die Phuntafie anzuregen, als 
die Regeln der lateinischen Grammatik im Gedächtniſſe zu befeitigen 
geeignet war. Der Pleine Bücherſchrank einer katholiſchen Couſine wurde 
vom Titelblatte des eriten Buches bie zum Finis des letzten gewiljens 
haft in febr kurzer Zeit verjchlungen, und dem „Hyllos“, einer in Prag 
erjcheinenden Zeitfchrift, welche intereſſante Details über Böhmen, Prag, 
deren Könige und Geſchichte zu bringen pflegte, eine beiondere Aufs 
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merkſamkeit zugewandt. Dies weckte ſeinen Sinn für Romantik und 
vaterländiſche Vergangenbeit gleichzeitig, was der, wenn auch wie immer 

| Meine Prunk des biſchöflichen Reſidenzlebens, fo wie die theatraliichen 
Boritellungen, die man zuweilen im Schloffe zu jeben befam, nur noch 
mebr zu nähren vermochten. Auf einer Zerienreife nah Brünn kaufte 
er fich für feine Kleinen (Sriparniffe, zu denen die gute Großmutter das 
Abgebende binzufegte, einige Poeten: Ealis, Matthiſſon und Schiller's 
Werke, Hölty, Bouterwek u. j. w. die jodann zu Haufe ausſchließlich 
abers und abermals gelefen wurden. Der Muge Bater, dem die Reis 
gung jeines Sohnes nicht entging, fragte ibn einmal, nachdem er mit 
ſehr viel Lebendigkeit die Sejchichte des Blaubartd, die er in Gotter's 
Gedichten gelejen, erzäblt hatte: „Möchteſt Du denn auch ein Dichter 
werden?" Der Sinabe wurde über und über roth und bejabte ed. Die 
einfamen Wanderungen in die umliegenden Park⸗ und Waldpartien, 
die Fraukl im Sinne feines Xieblingsdichterse Matthiſſon, und nicht 

ſelten auf Kojten der Lebritunden zu unternehmen pflegte, verbunden 
mit den geringen Erfolge, mit dem Die linterweijungen des bodwirs 
digen Xebrers gefrönt waren, beſtimmten den Vater, ibn an ein Gym⸗ 
nafium nach Prag zu jenden. 

So wurde er denn zu Ende des Jahres 1823 Schüler des Piariitens 
Gymnaſiums auf der Prager Neuitadt, an welchem unter andern der nad» 
malige Advofat und geiſtreiche Yuitjpieldichter Dr. Xederer, der ſpätere 
Dramatifer und Publiziſt Dr. Wiesner, jodann der phantajtiiche Schaus 
Ipieler Schritt (Tritjch), der Dichter der Worte zu Carl Maria von 
Webers „leptem Gedanken“ jeine Mitſchüler waren. Man kann nicht 
fagen, dap Frankl am Gymnafium irgendwie exzellirt babe, wiewobl 
Geſchichte — jedoch in feinem höberen Zinne, als in welchem es eben 
damals den Leitern des djterreichiichen Unterrichtswejens fie zu betreis 
ben erlaubt war, jein Kicblingeftudiun wurde. Nur in ſtyliſtiſchen las 
boraten zug er bald die Aufmerkjamkeit jeined Xehrers, des P. Guido 
Lang, auf fih, und wurde von demjelben jogar den Mitihülern zum 
Borbilde aufgeitellt, „dem man es gleichmachen müſſe, um einen emis 
nenten Galcul zu erhalten.“ Gine bejondere Vorliebe bemäcdhtigte fi) nun 
Frankl's zum Deklamiren, wabrjcheintich durch Tritich angeregt. Stoff 
zu dieſen Redeübungen gaben ibm afle Balladen, deren er babbaft wer- 
den konnte, namentlich aber die Schiller's und Ubland’s, und bald jchrieb 
er felber welhe. Schon früber batte er fich in Fleinen Gedichten im Style 
Mattbiffon’s verſucht. Die Ballade aber verdrängte nun dieje Verjuche 
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und nahm ibn ganz in Anſpruch. Um dieſe Zeit etwa erſchienen in 
Prag Carl Egon Ebert's Gedichte, für Franfl und ſeine Mitſtrebenden 
ein Ereigniß. Sie wurden geleſen, auswendig gelernt, deflamirt, und 
neue Balladen wurden gemacht, obne daß unjer junge Dichter des» 
balb den Freuden des Studentenflebens, mit deren Glementen ihn eben 
gute Kreunde bekannt zu machen anfiıgen, weniger zugetban gewejen 
wäre. Da brach im Winter 1825 ein anderes Ereigniß über ihn ber» 
ein, das, gewaltig in feinen Wirkungen auf des jungen Menjchen innere 
Zultände jowohl als äußere Berbältnijje, für ihn von entſcheidenden 
Folgen werden jollte, der Tod ſeines Vaters. Die Zuflüſſe, die ibm 
bis jeßt, wenn auch nicht reichlich, doch für ein beicheidenes Studenten« 
Dafein ausreichend, zugefommen waren, blieben aus, und Frankl jab fich 
gendtbigt, fi fortan durch Unterrichtgeben jelbit zu erbalten. Unter 
ſolchen erbältnifjen beendete er die Gymnafialſtudien, und kebrte ſo⸗ 
dann nach Haufe zurüd. Hier jollte er nun, um als älteſter Sohn der 
Mutter in Ernährung der jüngern Gejchwiiter bebilflich zu werden, den 
Studien Xebewobl jagen und die Leitung eines von feinem Water auf 
die Großmutter übergegangenen k. k. Tabakdiſtrictsverlags übernebmen. 
Indeß wurde hierauf nicht beſtanden und beſchloſſen, daß Frankl die 
philoſophiſchen Jahrgänge an dem Leutomiſchler Piariſten-Collegium 
höre. Mit Ende des Jahres 1826 bezog er dieſe Schule, ohne den 
Wiſſenſchaften, wie ſie hier docirt wurden, am wenigſten aber den Nas 
thematiſchen Geſchmack abgewinnen zu können. Am liebſten ſtudirte 
er wieder Geſchichte, die der Lebrer derſelben, P. Präfident, ein 
jüngerer freiſinniger Geiſtlicher, ſeinen Schülern möglichſt intereſſant zu 
machen verſtand. Die Balladenfeder wurde wieder zur Hand genom⸗ 
men. Ein wahrer Fund für Frankl war P. Pubicka's dickes Geſchichts⸗ 
buch über Röhmen. Daraus wurden Balladenſtoffe geſammelt, und 
endlich) auch dDramatijche, und es entitanden in furzer Zeit nacheinander 
die Trauerjpiele „Agnes von Sezima“, mit der er zu dem böbmijchen 
Dramatifer Klicpera eine Fußwallfahrt nah Königgräg unternahm; 
„Rudolf von der Wart“, „Wenzel der Heilige‘, Arbeiten, Die der Dichter 
als Kuriofa und wunderliche Reliquien einer eben jo febr ftrebenden 
als irrenden Jugend unter fieben Niegeln verichloffen hält, und unter 
andern auch einige Gedichte in cechiicher Sprahe. Eine Schaufpielers 
Geſellſchaft, die Suwar’ihe, Die in einem Wirthshauslokale ihren 
Theſpiskarren aufgejchlagen batte, bot ihm das frühe Glüd, ein Stüd 
aus feiner Feder zur Aufführung gelangen zu ſehen. Es bien: „Die 
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Brautnacht“, war unter dem Einfluſſe des Müllner'ſchen Fatums 
geſchrieben, und dem Theaterdirektor ſehr willkommen, da es ein gutes 
Haus verſprach. Weniger als das Publikum, deſſen größter Theil aus 
den Studenten aller Klafjen, von vorne herein Beifallitürmern und Bros 
teftoren des Dichters, beitand, waren die Patres Prufessores mit dem 
Stüde einveritanden, in welchem fie eine Tendenz entdedten, die ihnen 
wenig mit der Wohlgefittetheit eines Piariitenzöglinges vereinbarlich 
fhien. Frankl wurde vor die Konferenz geladen und zwar zum Auss 
ſchluſſe verurtheilt, jedoch mildernder Umftände wegen zu einer fchlechtern 
Sittenklaſſe begnadigt. 

Die ſehr geringen Zortichritte, die er in der Mathematik machte, 
drobten zu einem gewaltigen Hemmniſſe im Berlaufe feiner Etudien- 
jahre zu werden. Der matbematifchsitrenge und gerechte Lehrer dieſes 
Faches jagte einmal zu Frankl, nahdem dieſer eine Viertelſtunde lang 
mit der Kreide in der Hand ftumm, wie ein Fiſch an der Tafel vor 
einem algebraifchen Exempel geitanden batte: „Schen Sie, Sie 
wollen fingen — und können nicht einmal — reden!“ Kinige Dallas 
den, „Die Gründung des Alten Weiber Zpitales zu Leutomiſchl“ übers 
ſchrieben, die der jchlechte Rechner dem guten Profeſſor ſauber abgeichries 
ben zueignete, erweichten dejjen verziffertes Gemüth, und Frankl konnte 
in den Ferien 1827 einen Ausflug nah Wien madhen, um bier Hor⸗ 
mayr aufzufuchen und ihm ein epijches Gedicht in Hexametern „Jan 
Paneir” zur Einſicht mitzutbeilen, welches auch in dem „Archiv” des Ges 
nannten (Iabrgang 1828) abgedrudt erſchien. Seinen bleibenden Aufs 
entbalt in Wien ſollte Frankl erit im Herbſte des nächiten Jahres nebs 
men, wo er dabin fanı, um, ohne bejondere Neigung, jondern eben blog 
deshalb, weil jein Glaubensbekenntniß ibn nicht hoffen ließ, in einen 
anderen Fache fich eine Exiſtenz erwerben zu fünnen, fih dem Studium 
der Heilwijfenihaft zu widmen. Während der Dauer desjelben batte | 
Frankl mit um jo mehr Mühſal zu kämpfen, als fi jeine geittige Thä⸗ 
tigfeit nach ınehren Richtungen bin zerjplittern mußte. Das tägliche 
Bedürfniß nöthigte ibn zum „Stundengeben“, der gewählte Beruf trieb 
ihn in den Sezirfanl, und der Drang des Herzens zur Poeſie. Diejen 
Anftrengungen unterlag bald feine Gejundbeit. Kr erkrankte jehr ernits | 
ih und verlor ein Studienjahr. Ron vielem Eiufluſſe auf ihn war 
damals der Umgang mit einem ſehr begabten, früh vertorbenen jungen | 
Dichter, Joſef Pope, und die Berührung, in Die er im Haufe eines | 
fein gebildeten ungarifhen Edelmanns, von Schnierer, mit einem Kreife | 
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geittreicher Männer und Frauen kam. Gr ließ nun einzelne Gedichte 
druden, die auch die Aufmerkſamkeit der Poeten von Namen, insbefons 
dere Raimund’d auf ihn lenkten. 

Eine Zerienreife, die er mit einem feiner Schüler in's Salzkammergut 
unternabm , fräftigte jeine Gejundbeit , erweiterte den Kreis feiner 
Anfhauungen und ließ ibn eine Reihe Iyriicher Gedichte ſchreiben, Die 
nun einzeln gedruckt wurden. Jetzt begann Frankl den großen Wuſt 
feiner Balladen zu fihten. Cine gute Anzahl derfelben war vaterlän- 
diſchen Inbalts, und injpirirt von der Vegeilterung für Deiterreich, die 
er von der Schule mitgebradht hatte, und die im damaligen Dichter: 
freife, mit wenigen Ausnahmen berrjchender Zon war. Ohne dur 
das Studium der Geſchichte zu einem reiferen Urtheil gelangt zu fein, 
ohne höheren Ueberblick über den unverkennbaren Gang der Greignifte, 
obne tiefere Auffaſſung des Ginzelnen in der Geſchichte in deſſen Zus 
jammenbange mit den großen Ganzen, in jo viel ald völliger Unkennt⸗ 
niß der jüngiten Begebenheiten im Weiten Europas und der Motive 
derſelben, faßte er Den Gedanken, dieſe einzelnen Gedichte zu einem 
Ganzen zu vereinen, und jo entitand Das „Habsburglied“, eine Reibe 
chronologiſch geordneter Balladen, ohne leitende einheitliche Idee, blos 
zufanmengebalten durch den Faden der Jahreszahl. Das Buch, 1832 
erichienen, und auf den Ginfall einer Verwandten, dem jüngern Könige 
von Ungarn gewidmet, machte bei den Patrioten, namentlih in den 
höbern Kreiſen viel Glück, brachte ibm einerſeits viel Xob, anderjeits 
febr empfindlichen Tadel, und nur ein Bortbeil: eine Reibe der aus 
gezeichneteiten Connexionen, unter denen die mit Caroline Pichler und 
Joſef von Hammer: Purgitafl für ihn die einwirfenditen wurden. Die 
materiellen Bortbeile, die Frankl jetzt und fpäter aus der Dedifation 
dieſes Buches und der Verbindungen in deren Gefolge bätte zieben kön 
nen, ließ er unbenützt, da er fie nicht mit Berläugnung feines Glaubens⸗ 
Bekenntniſſes erfaufen mochte. Sie befchränften fich jomit aufdas von den 
Berlegern gezahlte geringe Honorar und die vom nachmaligen Kaijer ihm 
bewilligten Graduirungstaren. Gin Jabr jpäter erfchienen die „Epiſch⸗ 
Iyriichen Dichtungen‘, Hammer-Purgſtall zugeeignet, der diefe Widmung 
durch die Zueignung jeiner „Duftkörner“ erwiderte. Durd Sammer: 
Purgitafl mit der orientaliſchen Poeſie näher bekannt geworden, jchrieb 
Frankl die „Morgenländiſchen Sagen“, die er auf einem Ausfluge nad 
der ſächſiſchen Zchweiz nach einzig mitnabm, wo fie 1834 erjchienen. 
Bei dieſer Gelegenbeit beiuchte er Kind, Böttiger, Winkler, Tiedge, 
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der ihm ſchon früher einiges Freundliche über die epiſch⸗lyriſchen Dich⸗ 
tungen geſchrieben hatte, und dann Tiek, dem er den Plan zum „Co⸗ 
lombo“ und Fragmente aus dieſem Gedichte vorlas, und endlich den 
Landsmann Herloßſohn in Leipzig. 

Zurückgekehrt nach Wien, überſetzte er zuerſt auf Anregung einer 
Dame aus England, von der er Engliſch erlernte, Thomas Moore's 
„Paradies und die Peri“, dann Byron's „Pariſina“, die in Wien 1835 
erfchienen , und vollendete den „Colombo“, der 1836 in Stuttgart 
berausfam. 

Run batte Zranfi feine Studien zurüdgelegt, und fah fi in der 
Zage, einem längit gebegten Wunſche Genüge leiiten zu können. Gr 
ging nah Italien, und zwar zunähft über Trieft nad) Venedig und 
dann nad Padua, wo er im Jänner 1837 eine Differtation „De influxu 
Phantasiae” jchrieb und zum Doltor der Medizin promopirt wurde. 
Am Tage der Promotion ließ Fauſtino Ganas aus Gagliari einer feis 
ner neugewonnenen italienijchen Freunde ein Gedicht auf den zwiefach⸗ 
beforbeerten Arzt und Dichter des „Colombo“ an die Straßeneden 
Paduas heften. Bon bier ging er nach Nom, wo ein jehr lieber und 
als Künstler einen hoben Rang einnehmender Better, Leopold Polak 
wohnte, der nichts unterlieg, den überrafchenden Bejuch durch das Amt 
eines liebensmwürdigen Cicerone durch Roms alte und neue Welt zu er⸗ 
widern; und dann nach Neapel, wo er mit Xeopardi, jo wie jpäter in 
Florenz mit Nicolini bekannt wurde. Hatten Frankl's Sinne auf der 
ganzen Neije nicht verjäumt, von den herrlihen Kunftwerfen Italiens 
zu lernen, fo fand er in Rom in den Ateliers Thorwaldſen's, Over: 
bed's, Reinhardt’ u. ſ. w. Gelegenbeit, fie zu bilden. Hier war ee | 
auch, wo er den Gardinal Mezzofanti Lernen lernte, und in eincın | 
Ponte molle alles von deutſchen und vaterländijchen Künitlern, was fich | 
eben in Rom befand. Gr beantwortete die feitliche Begrüßung mit dem | 
Gedichte: „An die deutihen Künitler in Rom“. Den Rüdweg nabm 
er über Genua, wo ihm die Munizipalität in Anerkennung des „Eos 
lombo“ das Ghrenbürgerrecht verlieh und den Codice Colombo übers 
reichen ließ. 

Rückgekehrt nach Wien, war Frankl wohl reih an Gindrüden und 
poetiſchen ſowohl als künſtleriſchen Erfahrungen, deito verlegener jedoch 
wegen Begründung feiner Exiſtenz. Gr jchrieb einzelne Griebniffe von | 
jeiner Neije nieder, ordnete feine Gedichte, begann die Studien zum | 
„Don Juan de Auſtria“, wurde in die beiten Girkel gezogen und hatte | 
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keinen andern Weg zur Herbeiſchaffung der Mittel, die ſein nunmebr 
erhöhter Aufwand in Anſpruch nahm, als den Beginn einer ärztlichen 
Praxis, deren Grtrag jedoch nicht zulangen wollte, 


In Mailand hatte er feine Landsleute, die beiden Dichter Wilhelm 
Marjano, Ef. Oberit, und Joſ. Em. Hilfcher, k. k. Fourier kennen ges 
lernt, und einige meiiterbafte Meberfegungen des Xeßteren aus dem Itas 
lienifchen, namentlich „die Gräber“ Des Ugo Foscolo zur Veröffent⸗ 
lihung mit nach Wien genommen. SHilicher itarb bald, und Frankl gab 
nun deſſen literariiche Berlaffenjchaft, Leberjegungen aus Byron von 
unübertroffener Vollendung und eben jo ausgezeichnete Driginalien, Die 
er mit einer bivgrapbiichen Skizze des Yrübverblichenen begleitete, 
1837 heraus. 


Kurze Zeit Darauf (1838) nahm er die ihm angebotene Stelle eines 
Secretärd der Wiener Jraelitengemeinde an, und entjagte den Anjprüs 
hen auf eine weitere ärztliche Yaufbahn, um fortan der Literatur und 
feinem neuen Berufe zu leben. 


Gine Zeitlang redigirte er nach Deiterlein’d Tode das „Deiterreis 
chiſche Morgenblatt“, und war während desjelben bejonders bemüht, 
den Iyrifchen Kräften des Baterlandes einen Einigungspunkt zu bieten. 
Im Jahre 1840 kam eine neue Sammlung feiner „Gedichte heraus. 


Mit dem Neujahr 1842 begann er die Redaktion und Herausgabe 
der Wochenſchrift „„Sonntagsblätter”, die bald durch die Mitwirkung 
der beiten Kräfte nicht ıninder, al8 durch das Streben des Redakteurs, 
der bildenden Kunit ſowohl als den jozialen Intereſſen, deren Gebiete 
bisher in Oeſterreichs Literatur fo viel als brach lagen, in der Jour⸗ 
naliftit Gingang zu verjchaffen, den Ruf des beiten unter den Wiener 
Blättern erlangten. Namentlich übte er ftrenge Kritif über die Bühne 
jowohl als dad damals im höchſten Flore begriffene Fingervirtuojens 
thum. Die mufikaliſchen Kritiken des nachmals jo unglüdlichen Dr. A. 3. 
Becher waren eben fo ſehr geihäpt von den Kennern, als gefürchtet 
von den Getroffenen. Als Beilage zu dieſer Zeitjchrift erjchien 1842 
ein biblifchs romantijches Gedicht: „Nabel“, der franzdfiihen Schaus 
jpielerin Rachel gewidmet, ein andermal eine kurze Gejchichte des Wies 
ner Judenfreithofs nad autbentiichen Quellen. Zu Ende des Jahres 
1845 war der „Don Juan de Auftria” nad vielfältigen Unterbrechungen 
endfih zu Stande gekommen, und Frankl unternahm eine Rundreife 
durh Deutſchland, auf welcher er Gelegenheit fand, zahfreiche geiſtige 
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Belanntichaften in perfönliche zu verwandeln und mit den bedeutendften 
fiterariihen Gapazitäten neue Verbindungen anzufnüpfen. Im Sommer 
1846 erfchien das Heldenlied „Don Juan de Auftria‘ 

Sogleich darauf fchrieb Frankl einige Meinere epiſche Gedichte, und 
ſah fih unter den ſerbiſchen Bolkäliedern um, deren er unter der Lei⸗ 
tung des Sammlers derfelben, Wut Stephanovic Karacic, eine Anzahl 
überfeßte und zum Druck vorbereitete, 

Ueber dieſer Beihäftigung brach die Märzrevolution aus. Die 
„Sonntagsblätter’ wurden nun zum Stapelplag einer Maſſe von biftoris 
[hen Daten, und erreichten in dem Augenblide ibr Ende, als Windifchgräp 
allen Wiener Iournalen fein „Bis hieher und nicht weiter!” zurief. 
Intereffant ift e8, daß ein Gedicht Frankl's „Die Univerſität“, das uns 
zählige Mal componirt wurde, und in hundert Taujend Gremplaren 
und Rahdrüden Verbreitung fand, den Anſpruch machen kann, das 
erite in Deiterreih „ohne Cenſur“ gedrudte Blatt zu fein. 

Das Jabr 1849 geitattete Franklin wieder zur Literatur zurüd: 
zufebren, und es ijt dies Jahr für ibn nicht ohne Früchte verfloſſen. 
Schäpbare und reihe Zamntungen von Daten und Dokumenten bilden 
das während desjelben mit außerordentlihem Fleiße zujammengetragene 
Material zu Memoiren aus der Revolution. Bollendet ward ein pie: 
ihes Gedicht, deſſen Etoff der ungarifchen Gejhichte entnommen, dem— 
nächſt ericheinen wird. 


Dr. Siegfried Kapper. 
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(Wien 1834, Sollinger — Leipzig 1840, Brockhaus.) 
Königstraum. 


Mir träumt' ih war ein König Die borchenden Ritter und Krauen 
Und berrichte weit umber — | Bewegte jo Zuit ale Schmerz, 

Und liebt‘ in Leid und Wonne ! Sie fühlten mit, was getroffen 
Die raufchenden Harfen jehr. Hat ihres Königs Herz. 


Und was ich an Schmerzen erfahren, | Erwacht, bin felbit ich der König 
Und bin jein Sänger zugleih — 

Die Worte find meine Harfen, 
Das Menfchenherz mein Reich! 


Und was ich erfahren an Glück, 
Das brachte mein treuer Zänger 
In Liedern mir zurüd, 





Frühlingsauferſtehung. 


Aus dem Luftgebiete Murmelnd unterm Eiſe 
Fährt herab ein Weſt, Gibt fie Antwort drauf, 

(Sb noch eine Blüte Wie im Schlaf noch leiſe, 
Ringe fih ſchauen Läpt. Springt dann fuitig auf. 


Und dem luftig Loſen Und indeß der Erde 
Wird es bang allein, Hat er froh gelaunt, 

Niemand ift zu ofen Daß es Frühling werde 
Da, auf Flur und Hain. Lifpelnd zugeraunt. 


Und zur Quelle nieder Und mit Neugier itreden 


Führt er, haucht ibr zu: Gräfer fid) empor, 
„Frühling iſt es wieder, Und die Veilchen recken 


Auf aus deiner Ruh!“ Schlanke Hälschen vor, 
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Tauſend Blumenaugen 
Werden wach im Thal, 

Die mit Wonne ſaugen 
Lauen Sonnenſtrahl. 


Dann zu allen Bäumen 
Schwärmt er fern und nab: 

„Auf aus Winterträumen, 
Zenz, der Lenz ift da!“ 


Und mit jungen Blättern 
Prangen fie voll Duft, 

Zerchenftimmen fchmettern 
In die blaue Luft. 
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Und es blüht und finget 
AU das Lenzgefind; 

Weit, der hüpft und fpringet 
Luftig wie ein Kind. 


Und dann rauſcht er leiſe 
Auch an meine Bruſt: 

„Iſt zum Frühlingopreiſe 
Dir kein Lied bewußt?“ 


Frei von allen Banden 
Wird die Seele mir, 
Heil, und auferſtanden 
Iſt der Gott in ihr! 


Waldtroſt. 


Haſt du ein tiefes Leid erfahren 
Im wild bewegten Lebensdrang, 
Dann flüchte aus der Menſchen Schaaren, 
Zum Walde richte deinen Gang. 


Die Bäume und die Felſen wiſſen 

Ein Wort zu ſagen auch von Schmerz — 
Der Blitz, der Sturm bat oft zerriſſen 

Der Felſen Bruft, des Waldes Herz. 


Sie werden dir kein Troitwort fagen, 
Wie antheillos die Menfchen thun; 
Dod wird ihr Echo mit dir Magen 
Und wieder ſchweigend mit Dir ruh'n. 
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Und die Lerchen ſangen. 


| Bei der Sonne Strahl 
| Ging ic) durchs Gefilde, 

MWebten durch das Thal 
Duft und Früblingsmilde. 


Neues Leben war 
Fröhlich aufgegangen 

Blau die Luft und Mar, 
Und die Lerchen fangen. 


Und ih fam vorbei 
An des Friedhofs Räumen, 
Gräber Reib’ an Reih', 
Drin die Zodten träunen 


Und von Froſt befreit 
Blumenaugen jeben: 
Ob e8 an der Zeit 
Schon zum Auferfteben % 


Ahtend nur des Winks 
Himmelher ergangen, 

Bebten fie jchon ringe 
Und die Lerchen fangen. 


Sp viel Todte bier, 

Die den Lenz nit fpüren — 
Xerchen, LZerchen ihr, 

Kann euch das nicht rühren? 


Und wie Hände weiß 
Winken LZeichenfteine — 
Einmal bier im Kreis 
Ruht auch mein Gebeine! 


Eine Thräne rann 

Ueber meine Wangen 
Und ich zürnte dann, 

Daß die Lerchen fangen! 


Daß Natur uns feit 

Koft an ihrem Herzen, 
Dann uns finfen läpt 

Ohne Gram und Schmerzen. 


Daß Natur allwärts 
Stet3 fi kann verjüngen 
Und das Menfchenberz 
Muß die Erde düngen! 


Menſchenlooſe. 


Vom Himmel zogen rauſchend 
Viel runde Tropfen ſacht; 
Ich hörte lauſchend, lauſchend 

Ihr Lied in dunkler Nacht: 


„Wie wir ſo traulich wallen, 
So hell, fo Mar, fo rein, 
Welch Loos wird, wenn wir fallen, 
| Auf Erden unfer fein?“ 
* 


Auf Blüthen fiel der Eine 
Und ſchwelgte im Genuß, 

Geliebt vom Sonnenſcheine 
Starb er von ſeinem Kuß. 


Im Meere nahm den Zweiten 
Still auf der Muſchel Schooß, 


Der ward für Ewigkeiten 


Zur Perle hell und groß. 





Indwig Anguſt Frank. 


Ein Andrer fiel auf Eijen, ı Der Vierte der Genoffen 
Das juft von Flammen roth | Trieb mit den Lüften Spiel, 


Und brannte fih mit leiſen | And war fchon leicht zerfloffen, 
Und flüht'gen Seufzern todt. Eh' er zur Erde fiel. 


Grund zur Andacht. 


Der du grünend noch an Jahren 
In dem Leben ftehit; 

Achte, daß du nicht an weißen Sauren 
Stumm vorübergebit. 


Neige mit dem Angefichte 
Fromm did jedem Greif; 
MWiderglängend ſchon vom ew'gen Yichte 
Iſt fein Hauptbaar weiß, 


Rath. 


Willſt durchs Leben wandern, Was dich leicht bewahre 
Froh und leicht ans Ziel? Vor der Menſchen Neid? 
Hoffe nichts von andern, Altergraue Haare 
Von dir ſelbſt — nicht viel. — Und ein Bettlerkleid! 


Ins Meer. 


Wo fern verhallt der Erde Schmerz, 
Bo Sturm und Woge ſich befehden, 
Zu dir allein nur Sterne reden, 

Hinaus zur See, mein ſtolzes Herz! 
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Sie ebbt und flutbet, hat niht Ruh, 
Sie treibt's wie Sehnſucht in die Kerne, 
Sie trägt an ibrer Bruft die Sterne, 
Und ftürmt dann wieder, fo wie du! 


Sie aber pulit und wogt nicht aus, 
Und trägt an ihrer Bruſt nicht Spuren 
Bon Stürmen, die vorüberfuhren — 
Das baft nur du mein Herz voraus! 


Sonntag auf dem Meere. 


Das Meer liegt glatt und athmet kaum 
In beißer Sommenglutb, 

Nur meine Barke wedt den Schaum 
Der blaulich bellen Alutb. 


\ 
Sonft ift es ftill, fein Windeshauch, | 
Kein ferner Ruderichlag ; 
Denn Wind und Wellen feiern aud 
Der Ruhe beil'gen Tag. 


Bom Keljeneiland blaulich fern 
Schaut till ein Kirchlein ber, 
Das kündet jeßt den Dienit des Herrn 
Mit Glockenklang in's Meer. 


In feinem Kabn der Schiffer kniet 
In frommer Andachtsruh, 

Des Meeres fromme Welle ziebt 
Dem Feljeneiland zu. 


Der Kabn, den jept fein Ruder fchwentt, 
Der folgt demjelben Drang, 

Die Wolfe jelbft zum Felſen lenkt — 
Das thut im Meer der Klang. 
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Fudwig Auguft Frank. 


Ein Andrer fiel auf Eijen, ı Der Vierte der Genoſſen 
Das juft von Flammen roth — Trieb mit den Lüften Spiel, 


Und brannte fi) mit Teifen | And war fchon leicht zerfloſſen, 
Und flücht'gen Seufzern todt. Eh' er zur Erde fiel. 


Grund zur Andacht. 


Der du grünend noch an Jahren 
In dem Leben itebit; 

Achte, daß du nicht an weißen Haaren 
Stumm vorübergebit. 


Neige mit dem Angefichte 
Fromm dich jeden Greiſ'; 
Widerglänzend ſchon vom ew'gen Yichte 
Iſt ſein Haupthaar weiß. 


Rath. 


Willſt durchs Leben wandern, Mas Dich leicht bewahre 
Froh und leiht ans Ziel? Bor der Menjchen Neid 2 
Hoffe nihts von andern, Altergraue Haare 
Bon dir ſelbſt — nicht viel. — Und ein Bettlerfteid! 


Ans Meer. 


Wo fern verballt der Erde Schmerz, 
Bo Sturm und Woge fid) befehden, 
Zu dir allein nur Sterne reden, 

Hinaus zur See, mein ftolzes Herz! 
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Sie ebbt und flutbet, hat nicht Ruh, 
Sie treibt’d wie Sehnſucht in die Kerne, 
Sie trägt an ihrer Bruft die Sterne, 
Und ftürmt dann wieder, fo wie du! 


Sie aber pulit und wogt nicht aus, 
Und trägt an ihrer Bruſt nicht Spuren 
Bon Stürmen, die vorüberfubren — 
Das haft nur du mein Herz voraus! 


Sonntag auf dem Meere. 


———— 1 


Das Meer liegt glatt und atbmet kaum 
In heißer Sonnenglutb, 

Nur meine Barke wedt den Schaum 
Der blaufich hellen Fluth. 


Sonft ift es itifl, fein Windesbaudy, 
Kein ferner Ruderichlag ; 
Denn Wind und Wellen feiern aud 

Der Ruhe heil'gen Tag. 


Bom Felfeneiland blaulich fern 
Schaut ftill ein Kirchlein ber, 
Das fündet jegt den Dienit des Herrn 
Mit Glockenklang in’s Meer. 


In feinem Kabn der Schiffer kniet 
In frommer Andachtarub, 

Des Meeres fromme Welle zieht 
Dem Zeljeneiland zu. 


Der Kabn, den jept fein Ruder fchwentt, 
Der folgt demjelben Drang, 

Die Wolke ſelbſt zum Felſen lenkt — 
Das thut im Meer der Klang. 
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Liebe. 


Sei nicht wie jener Prinz, dem Gold gegeben ward, 

Als man ihn frug: Wo iſt's? „Ich hab' es mir geſpart.“ 
Da ſprach ſein Lehrer ſtreng: „Das ziemt nicht Fürſten eben, 
Biel beſſer ließe dir, es waͤre ausgegeben!“ 


Es goß der Herr ins Herz der Liebe Reichthum aus, 

Zum Fürſten ſchuf er dich — und kommſt du einſt nach Haus, 
Da wird er fragen wohl: „Was that'ſt du mit der Gabe?“ 
Nicht fchmälen wird er did, kommſt du am Bettleritabe. 


Rede nit. 
Rede nicht, Mede nicht. 
Wenn ich mich in Träumen wiege; | Lege deines Mundes Roſe 
Worte find zu kalt, zu ſchlicht — Weich mir auf das Angeficht, 


Künden, wenn ich an mich Schmiege, | Daß ein Traum von Lenzgekoſe 
Worte, was die Seele jpricht? Schmeichelnd zu der Seele jpricht. 


Rede nicht. Rede nicht. 
An die Nacht von meinen Saaren | Schaue mit dem Aug’, dem blauen 
Lehne deiner Wangen Yicht, In mein dunkles Augenlicht, 
Mir den Glauben zu bewahren: | Und in mir erwacht Vertrauen: 
Dunkle Nacht begränzet Licht. Märchen jei der Himmel nicht. 


Nede nicht. 
Schlinge nur die Zauberfreije 
Deiner Arme um mich Dicht, 
Daß Unendlichkeit mir leife 
Klingend in Die Seele bricht. 


Ahr Gebet. 


Du ließeſt, Herr! mich ſchön und blühend werden, 
Aus meinem Spiegel glänzt ein ſchlankes Weib, 
Du ſchmückteſt mich mit lieblichen Geberden, 

Mit ſchwellend ſüßem Reiz den jungen Leib. 
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Du gabit das Finft’re deiner Nacht den Haaren, 
Der Nacht in meinem Blick der Sterne Glanz, 
Des Buſens weißen Roſen zu bewahren, 

Gabſt du der Liebe Duft und Leuchten ganz. 


Aus heißem Schnee haft Du den Arm geründet, 
Geſchwellt mit rotber Glut die Lippen mir, 
Haft in der Seele Geilt mir angezündet; 

Du gabit fo viel, o Herr! ih danke Dir. 


Ih Danke Dir, daß ich mit ſtolzem Geize 
Des beipen Leibes Schönheit keuſch bewahrt, 
Bis daß der kühne Herr fam meiner Reize, 
Der, wie ein König, frei damit gebahrt. 


Id) danke Dir für diefen Schnee der Glieder, 
Kür Diejed Auges und der Lippen Pracht, 

Für all’ die Gluten, wogend auf und nieder — 
Ih danke Dir, weil's ihn fo glücklich macht. 


Verſchwenderin. 


Du biſt an Geiſt und ſüßen Reizen hold, 

In ihren Perlen wühle ich zu Zeiten. 
Und zürne nicht, daß an dem Fadengold 

Der Treue nimmer fie die Götter reihten. 


Du fchönes Kind, fo gut und doch jo arm, 

Mit deinem Zauber, deinen ſüßen Reizen, 
Treu der Natur, die dich erjchuf fo warm, 

Haft du verihmäbt mit ihnen Plug zu geizen. 


Sp taumle fort in deiner Seligkeit, 
Beglüde nur, indeß ich dankbar bete: 
Daß mitleidvoll noch in der YJugendzeit 
Der Tod in einem Kujje zu dir trete, 
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Bliehe. 


Ich ſaß bei dir und las dir Lieder, 
Bie ward dein Antlig aufhorchſam, 
Dein Bufen wogte auf und nieder, 
Ins Auge dir, die Thräne kam. 


Du laufchteft tief — Ich ſchwieg ſchon lange, 
Wohin bat fi dein Geiſt verirrt ? 

Und wie erwacht aus Zräumen bange, 
Sahſt du zu mir empor verwirrt. 


Du börteft nur den Laut der Rede, 
Melodiſch wiegte dich der Klang, 

Schon fchmiegt fih wie der Schwan an Lebe, 
An deine Seele mein Gefang. 


Flieh! Wie der Stein der Bolognefen, 
Der Lichtmagnet in Klammen blüht, 

Sp leuchtet auch mein ganzes Weſen 
Bon Frauenſchönheit angeglübt. 


Das Wort wird fühn, pbantaftiih Teuchten 
Gedanken um mein Angeficht, 

In Reue wird fi bald befeuchten 
Dein jchönes Auge, fliebit du nicht. 


Mi reißt e8 zu des Ruhmes Fabnen 
In des Gedankens weite Bucht, 

Gin Herz voll Gluth und Himmelsahnen 
Hält mich nicht feſt auf meiner Flucht. 


Was einem Andern das Entzüden 
Bielleiht vom ganzen Dafein ward, 

Ich mag die Blume ftürmifh pflüden 
Bei flüchtiger Borüberfabrt. 
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Du zauderit, Fannft nicht von der Stelle 
Und reiht betbört die fhöne Hand? 
So fei dein Leib die frifhe Quelle, 
In meiner Küffe Wüſtenbrand! 


Elegie. 


So plötzlich todt! Bor Tagen glähte 
In friſcher Jugend noch ihr Blut, 
Und was in ihrem Herzen blühte 
Es ſprach aus ihrer Augen Glut. 


So jung! und ſchwarze Schollen wälzen 
Erbarmungslos ſie auf ihr Grab, 

Die ihres Buſens Schnee zu ſchmelzen 
Erlaubniß meinen Gluten gab. 


Mit Schwüren nicht und nicht mit Worten, 
Sie nannte mein ſich mit dem Blick, 
Birgt plötzlich hinter Todespforten 
Sich vor dem ſeligen Geſchick. 


Den Kuß iſt ſchuldig ſie geblieben, 

Den mir der rothe Mund verſprach, 
Die Fantaſie eilt fortgetrieben 

Ihr in die Gräberwelt jetzt nach. 


Schmiegt an die marmorkalten Wangen 
Sich wie Pygmalion einſt an 

Und meint, ihr glühendes Verlangen 
Belebe ſie, in ihrem Wahn. 


Sie aber ruht im Angeſichte, 
Des Todes kalte Majeſtät, 
Und antbeillos macht fie zu nichte, 
Was heiß und irdiſch mich durchweht. 
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Ich weiß, wenn ich fie auch befefien, 
Gin wilder Dämon wohnt in mir, 
Ich hätte wieder fie vergeflen, 
Die manche Andre ſchon vor ihr. 


Doch weil fie todt, folgt ihr gefangen 
Rod, in die Gruft mein flücht'ger Geiſt, 
Und Schmerz und Zom färbt mir die Wangen, 
Daß mich's zu ihr hinunter reißt. 


Weh mir! den keine Lebensrothe 
Für lang zu fefieln noch verftund, 
Jetzt hält mich wehrlos eine Todte, 
Mit ihrer kalten Gräberhand. 


Die Univerfitat. 


Erftes Genfurfreies Blatt in Defterreih den 15. März 1848. 


Was fommt heran mit fühnen Gauge? 
Die Waffe blinkt, Die Fahne weht, 

Es naht mit hellem Trommelklange 
Die Univerfität. 


Die Stunde iſt des Lichts gekommen; 
Was wir erfehnt, umfonft erfleht, 
Im jungen Herzen iſt's entglommen 
Der Univerfität! 


Das freie Wort, das fie gefangen, 
Seit Jojepb, arg verböhnt, gejchmäbt, 
Borkämpfend fprengte feine Spangen 
Die Univerfität. 


Zugleich erwacht's mit LXerchenliedern, 
Hort, wie es dythirambiſch gebt! 
Und wie die Herzen fi erwidern: 
Die Iniverfität ! 
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Und wendet ibr euch zu den bleichen 
Gefalnen freibeitsopfern, febt: 
Vezablt hat mit den eriten Leichen 
Die Univerfität. 


Und wird dereinit die Nachwelt blättern, 
Im Buche der Geſchichte ſteht 

Die lichte That, mit goldnen Letteru: 
Die Uuiverſitãt. 


Moderne Legenbe. 


Zur Nacht ins weiche Bett geſchmiegt 
Der junge Pred'ger finnend liegt, 
Zwei Kerzen geben beilen Brand, 
Gr bätt die Predigt in der Hand; 
Im Herzen begt er liebe Sorgen, 
Er hält die erſte Predigt morgen. 


Gr fieit und lieit fie wieder dann 

Und denkt: „Du biſt ein ganzer Mann, 
Die alles dies fo praͤchtig Mingt, 

Erbaulic in die Seele dringt, 

Der Text nur bat Erklärung nötbig, 
Mein Zinn eiſt macht ihn jechzehnlötbig.“" 


So denkt er viel noch ber und bin, 

Da überfommt der Schlummer ibn, 

Und langſam zu der Thür’ berein 

68 tritt, ein bleicher Schatten, ein; 

Gr kann es deutlich nicht erkennen, 

Wie ihm vor Schlaf die Augen bremen, 


Es nabt und faßt ibn bei der Hand 
Und führt fie zu der Kerze Brand, 
Und plöplich wird's im inner licht, 
Daß ihm es im die Augen jticht, 
Und web, in heilen rotben Flammen 
Breunt feine Predigt ibm zuſammen. 














Griäroden will er retten wod, 
Der Schlaf bewältigt ihn jedoch, 
Aur der Gedanke peinigt ihn: 

Sein Rednerruhm ift morgen bin, 
Benn die Gemeinde ſich verfammelt, 
Und er gebrochne Reden ftammelt. 


Der Morgen fommt nad langer Nacht, 
Der junge Pred’ger iſt erwacht, 

Da iſt der lang erfehnte Tag, 

Doc pocht fein Herz in ſchnell'rem Schlag, 
Iſt frob, dag Alles Traum geweien 

Und will nochmals die Predigt leſen. 


Doch web, als Ajche Liegt zerftreut, 

Was felbitgefällig ihn erfreut, 

Auf feinem Bett, auf feinem Haupt, 

Was er jo fchön, fo tief geglaubt; 

Der Text, der heiligen Schrift entjchrieben, 
Iſt unverjehrt nur liegen blieben. 


Sefuit und Either. 


Im Land Turol, wo Treue und Glaube freudig blüb’n, 
Im Abendjonnengolde die Alpenbäupter glüh'n, 
Wo folge Adler kreifen, vom Fels die Gemſe jpringt, 
In mächtigen Ehoralen die Bergmuſik erklingt: 


Der Donner der Lawinen, der braufenden Waſſer Kal, 
Und durch die Klüfte orgelnd der blitzenden Wetter Hall; 
Im Land Tyrol, da fingen die Menjchenherzen auch, 
Zieht mitten dur die Schreden der Alpenflöte Hauch. 


Der Hütten treue Zreundin, die Eitber tönt und klingt, 
Wo Leid im Herzen weinet, wo Luſt dad Herz beichwiugt ; 
So von den Alpen nieder, aus Thälern fo empor, 

Ein Klingen und ein Singen, ein Gottesfreudiger Chor. 
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Da einft in jchwarzen Kleide erichien ein Mann im Thal 
Mit glatt gefhornen Scheitel, verſunknem Augenitral, 
Man fiebt’3 den boblen Wangen, den bleichen Lippen an, 
Der bat mit allen Freuden es feindlich abgethan. 


Ihn fchmerzt beim Krauenanblid: „Mich bat geliebt kein Weib!“ 
Ihn quält vor friiher Mannbeit: „Ich hab' kaſteit den Leib.“ 
Ein Wiegenlied ergrinmt ihn: „Mir wird fein Kindlein blüh'n,“ 
Ihn faßt ein Haſſen überall, wo lichte Freuden glüh'n. 


Er fommt ins Thal, und predigt: „Mufſik ift arge Kunit, 

Nur beilig in der Kirche, geweiht von Weihrauch⸗Dunſt. 

Der Zeufel jtimmt die Cither zu feinem Zeitvertreib, 

Wenn er den Mann entmanmen, und fchwächen will das Weib. 


Mit ihren Tönen zittert die Sünde Euch ins Herz, 

Ihr Klang macht Euch vergejjen an unſers Heilands Schmerz. 
Die tönenden Gerätbe, könnt' ich fie brechen al’! 

Zu Gottes Ebre tödten im Wald die Nachtigall!” 


Don Hütte jo zu Hütte ziebt er dem Thal entlang, 

Sin dunkler Klangvernichter mit feiner Rede Klang, 

Gr hat vor Aller Seelen die Höllenglut entbrannt, — 
Sie langen ihm mit Wehmuth die Cither von der Wand. 


Gr ſchlägt des Kreuzes Zeichen, und faßt das Inſtrument, 
Das er im beil’gen Wahnfinn des Teufeld Werfzeug nennt, 
Gr jchmettert es zu Boden, und tritt mit Füßen drauf, 
Das jüße Spiel, zertrünmtert, feufzt fterbenden Halles auf. 


Er ſegnet dann die Hütten, und ſchreitet betend fort, 
So ſegnet wohl ein Räuber, beging er erſt den Mord; 
Dis Thal iſt eine Leiche, gebrochen ift fein Blick, 
Verhaucht it feine Seele: ſüß tönende Muſik. 


Und nur Lawinendonner, der Wafler Sturz erdröhnt, 

68 braujen nur die Schrefen von feinem Lied verſöhnt. 
Kein Zubel aus Menjchenberzen und nur der Adler Schrei, 
Anglopt das todte Schweigen Manglofe Wüſtenei. — 





ON 





a En — 


( 282 ) 


odrig Anguſt Frankl. 


Und Jahre find vergangen, im Sterben liegt der Mann, 
Der’s grüne Alpeneden gelegt in ſtummen Bann, 
In feiner Seele kämpfen das Leben und der Tod, 
Wie mit der Nacht der Wolken, der Blitze wildes Roth. 


Zwei Ringer, die einander wild gegenüber ftehn, 

Der Fluch: Richt fterben Finnen, die Schnfuht: Zu vergeh'n. 
Er ſtoͤhnt: „O Todesglöcklein! warum erklingft du nicht? 
Du läuteft Troft dem Sünder felbft auf dem Hocgeridt. 


Zafl’ Herr! zum Tode läuten“ — da borch, wie Himmelher — 
Lin Klingen und ein Singen, ein wallend ballend Meer, 
Bald ſüßes LKiebesfläftern, bald muth’ger Freiheitsklang, 
Gin frommes Gottvertrauen, ein fchmelzender Gefang. 


Gr lauſcht denr fügen Spiele, dem er dereinit geflucht, 
Das janft zu feiner Seele jetzt Troft zu flößen jucht, 
68 legt mit feinen Tönen fih um der Schmerzen Gluth, 
Wie um des Echwans Gefieder die weiche blaue Fluth. 


„Wie biſt du Schmerzen löjend, du ſüßer Gitberton, 
Todſchwere Feſſeln finken von meinem Geiite ſchon — 

68 fingen Engelſchaaren,“ — Da bridt im Tod fein Blick, 
Verklungen ijt fein Leben, die Gither ehrt zurüd. 


Des Imperators Bild. 


Es fam zum großen Kaifer ein Maler kunitgewandt: 
„Bill Majejtät nicht gnädig Ihr Bild von meiner Hand?“ 


„„Das will ich, lieber Meifter! doch ſprecht, wie itellt ihr's dar? 
Denn nicht allein Die Züge, Die Haltung macht es wahr!“ 


„im eures Lebens Deutung fo ganz hinein zu legen: 
Auf einem Schlachtfeld, Kaiſer, gejtüpt auf einen Degen!“ 


„„Nein Metiter! es erfämpfet die Bölkerichlacht kein Schwert, 
Nein, malt mid marmorrubig auf einem tollen Pferd. 
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Dabsburglied. 


(Bien 1832. Ghelen.) 


Noth⸗Weiß. 


Es fitzt der Kaiſer Max zu Tiſch 
Mit ſeinen frohen Rittern; 
Ein Sänger läßt die Saiten friſch 
Zu luſt'gen Mähren zittern. 


„Die goldne Kette ſchenk ich dir, 
Die ich am Halſe trage, 

Belebſt du mit dem Liede mir 
Ein Bild verklungner Tage.“ 


Der Kaiſer ſpricht zum Sänger ſo, 
Der Sänger ſtimmt die Saiten 
Und harft und läßt dazwiſchen froh 
Dieß Lied vom Munde gleiten: 
„Vor Ptolomais ſteht das Chriſtenheer, 
Der Saracene zittert ſehr. 


Der Rothbart und der Löwenherz, 

Sie ſind zum Kampfe gerüſtet in Erz. 
Und Oeſtreichs Leupold, der glorreich heißt, 
Ragt über Beide an Waffengeiſt. 

Er trägt die Bruſt, von Erz befreit; 
Schneeweiß erglänzt ſein Schlachtenkleid. 


Da klingt die Dromete, der Kampf beginnt, 
Daß bald das Blut in Strömen rinnt. 


Es wird gefämpft den ganzen Tag, 
Da that der Herzog manch derben Schlag. 














Und wen ein folder ſchmetternd traf, 
Liegt bis zum jüngſten Zag im Schlaf. 


Schon mahlt der Abend Heil rofig fich, 
Der Heide liegt nieder fürchterlich. 


Die Helden reiten vom blutigen Feld — 
Der ift im Purpurkleide der peld? 


Und kennt ihr den glorreichen Herzog nicht, 
Mit feinem muthigen Angeficht ? 


Der bat fein weißes Kleid mit Blut 
Im Schlachtgetümmel gefärbt jo gut. 


Er ſchwingt fi vom dampfenden Roß herab, 
Der Knappe nimmt ibm die Baffen ab. 


Er bindet ihm die Schärpe los, 
Die quer des Helden Bruſt umjchloß. 


Sieh, unter ihr glänzt ein weißer Streif, 
Wie auf rothem Blatt des Herbites Reif. 


Und fprach der Herzog fiegesfroß 
Zu feinem mutbigen Heere jo: 


„Mit weißem Streife dien rotbe Kleid 
Sei Oeſtreichs Wapen für alle Zeit.“ 


„Daß noch e8 der fernfte Enkel weiß, 
Wie für Gott wir kämpften fireng und beiß.“ 


Der Sänger fohmweigt, der Kaifer nimmt 
Die Kette von goldenen Ringen: 
„Du baft die Saiten gut geitimmt, 
Ih lohne dir dein Singen. 


Dod mit dem Geiſte im Pokal 
Begrüße ich den deinen: 

Bott laſſe dir den Himmelsſtral 
Der Kunjt noch lange ſcheinen!“ 
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Kaiſerin und Biſchof. 


Der Kaiſer ſitzt zu Throne, zu hören Alle bereit, 

Um ſtrenges Recht zu ſprechen, zu ſchlichten manchen Streit. 
Und als er fie entlaſſen die Herren aus dem Saal, 

Da naht zulegt dem Throne fein jugendlih Gemahl. 


Sie nähert fi befcheiden, verneiget tief den Leib. 

„Da fieh! was will im Richtſaal mein ſüßes, junges Weib?“ 
„m Berzeibt mein Herr und Kaifer, wenn wider Krauenart, 
Ih an den Zug der Männer mich heute hab’ gejchaart. 


Bon Speier der böſe Bifchof, noch fühl ichs heute glühn, 
Der küßte nach der Beichte mid, auf die Wange kühn.““ 
Wie fie verjchämt die Worte zu dem Gemahle ſpricht, 
Benepen helle Thränen ihr rofig Angeficht. 


„Das mußt’ ich euch wohl melden, o zürnet mir nur nicht, 
Und dünkt euch's gut, fo ladet den Biſchof vor Gericht." 
Rudolph von Habsburg lächelt und iſt wohl ftill erfreut, 
Dap ſolch ein Herr um Agnes jelbit nicht die Sünde ſcheut. 


Und er umfchlingt fie liebend und ftreichelt fie um’s Kinn, 
Sie iſt jo gar boldfelig die junge Kaiſerinn! 

Und Ginen von den Dienern, den winkt er nab dem Thron, 
Und ſchickt ihn an den Biſchof mit diefem Wort davon: 


„Gr ſoll ein Agnus küſſen, was wobl viel frömmer ilt; 
Doc meine liebe Agnes, die laff er ungeküßt!“ 








Sagen aus dem Morgenlande. 


(Reiyzig 1834. Leo.) 


Mohammed und die Katze. 


Mit feinen Freunden im Gemach 
Saß der Prophet vertraulich, 
Bon Menfchentbum und Milde ſprach 

Er Worte tief erbaulich. 


„Wer je ein weinend Herz verließ, 
Wird nicht zu Gnaden kommen; 

Mild wird vom Herrn im Paradies 
Das Thier jelbit aufgenommen.“ 


Ste faßen fill und aufhorchſam — 
Denn er belchrte Jeden ; 

Nur einen Hörer überfam 
Der Schlaf bei feinen Reden. 


Mohammed's Lieblingskatze war's, 
Die, als fie ibm geſchmeichelt, 

Auf einem Zipfel des Talars 
Entſchlief, vom Herrn geitreichelt. 


Bon der Mofchee ließ zum Gebet 
Sept laut der Ruf fi bören, 

Doch mochte nimmer der Propbet 
Den Schlaf der Zreundin jtören. 


Und fchnitt den Zipfel vom Talar, 
Dann ging er, um zu beten. 

Und feinen Jüngern wurde Mar 
Die Milde des Propheten. 
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Mofes und die Lampen. 


As noch der Herr in milder Art 

Den Menſchen ſich geoffenbart, 

Da dachte der Propbet einit nad, 

Mit dem der Herr oft menſchlich ſprach, 
Ob auch den Herrn der Weltenballe, 
Der zürnt und liebt, denn Schlaf befalle? 
Der Herr, langmüthig, mild gefinnt, 

Gin Bater jedem Menſchenkind, 

Schickt gleih auf glängendem Gefieder 
Zu Mofen einen Engel nieder: 

„Zwei Lampen brenne leuchtend an 

Und unter freiem Himmelsplan 

Mußt fie die Nacht durch bis zum Tagen 
Auf vorgeitredten Armen tragen. 

Sei wach und forge ftreng Prophet! 
Daß ihre Flamme nit vergeht.‘ 

Und der Prophet verwundert fait, 

Weil das in fein Gebirn nicht paßt, 
Thut folgfam doch nah dem Befehle; 

Es fteht ibm Mar noch vor der Seele, 
Wie er den Zorn einjt auf fih lud, 

Da er in zweifelbartem Mutb, 

Vom Felſen Waſſer zu erbalten, 

Statt mit Worten mit dem Stab geſpalten. 


Er ſteht hindurch die halbe Nacht, 

Der Himmel glänzt in Sternenpracht, 
Faſt ſcheint ihm Spott in ſeinen Händen 
Der Strahl, den ſeine Lampen ſenden. 
Wie ſauer ihm die Müh' auch ſchmeckt, 
Er hält die Arme vorgeſtreckt. 

Und plötzlich fühlt er ſich erſchreckt, 
Durch Scherbenſchall vom Schlaf geweckt. 
Die Lampen liegen rings zerſtückt, 

Denn der Prophet war eingenickt. 





Da hört er von der Höhe nieder 

Des Engels belle Stimme wieder : 
„Du lerne jept aus dieſem Spiele: 
Benn Gottes Auge Schlaf befiele, 
Auch würden Monds und Sonnenballen, 
Die Beltenlanmen, niederfallen!“ 


Bott weint. 


Ich ſeh' ihn no: mit firengen Mienen, 
In ſchwarzem feidenem Zalar, 

Mit weißen Barte den Rabbinen, 

Dem tiefes Wiſſen eigen war. 


Gr lebte fireng und fpra nur felten, 
Gr forichte, betete zumeiſt 

Auf Erden nicht, in andern Welten 
Schien aufzugebn fein frommer Geilt. 


Einft fragt ich ihn mit dreiftem Munde: 
„Sind dir des Lebens Freuden Nichts 7’ 
Da gab er mir tiefernfte Runde 
Geheimnißvollen Angefichts: 


„Jedweden Tag eine Sekunde 
Weint um fein Boll Jehovas Herz, 
Daß er's auf weitem Erdenrunde 
Zeritreuen mußte fi) zum Schmerz. 


Erbeben wird er es aufs Neue, 
So kündet der Kabalah Schrift, 
Wenn des abtrünnigen Vollkes Reue 
Mit dem Moment zufammentrifft. 


Wie aber, wenn mich Luft bethörte, 
Denn der Moment dereinft erjcheint? 

Und ich den Kriedensbund zeritörte, 

Denn Gott und Bolk Beriöbnung weint!“ 
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Criſtoforo Colombo. 
(edicht in 6 Geſaͤngen. Stuttgart 1836. Brodhag.) 


Colombo's Tod. 


Ein ſchneegelockter Greis mit glüh'nden Wangen 
Liegt zu Valladolid im Siechenbette; 
Sein Geiſt, von bunten Pbantafien umzogen, 
Liegt ſchwer gefeijelt an der Krankheit Kette. 
Der mit dem Sturme font zum Kampf gegangen, 
Wenn der die Seejchlacht kämpfte mit den Wogen, 
Eie trieb zum Himmelsbogen, 
Wie liegt er da mit fchmerzliher Geberde. 
Gin iterbender Bulfan, die letzten Flammen, 
Die fchlagen über feinem Haupt zufammen, 
Und ausgebrannt gleicht er der andern Erde. 
Mobin eutflob der Geitt, des Willens Größe? 
Gin traurig Menjchenbid in jeiner Blöße! 


Iſt Dies der ſturmgewohnte Almirante, 
Der das Gebeimnig unſers Stern’s entfiegelt? 
Colombo, der den Erdenkreis erweitert, 
Und ale ihr Bild im Haupt fih ihm gejvieyelt, 
Zu neuen Ländern fühn die Zegel ſpannte? 
Doch ſeh' ich nichts, was ihm den Tod erbeitert — 
Mie wär er fo gefcheitert 
Im Portder Schmach? Da ift fein Glanz zu feben, 
Mas Notbdurft braucht iſt ſpärlich ihm gegeben, 
Verklärt bat er ein Volk, ein Königsleben, 
Und it ibm das zu Dank, zu Ruhm gefchehen? 
Ihn aber trifft der Größe jchwere Klage, 
Gr bat die Welt erleuchtet und ich frage? 

19 
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„Biſt du allein, wo, ſprich! wo find fie Alle, 
Die, als dir noch gelacht des Glückes Sonne, 
Sich zugedrängt In ihre Atmofphäre ? 

Durch fie zu glänzen war ſchon ihnen Wonne! 

Beraubt fteigit du hinab zur Todtenhalle, 

Und ernteft nicht des Ruhmes gold’'ne Achre, 

Did trifft des Andante Schwere! 

Beil fie fi tief gebeugt vor dir zur Erde, 

Als heil dein Geiſt die alte Nacht durchflammte, 

Da du gefhmüdt mit königlichem Amte, 

Auf den Gewäffern fchwebend riefft: Es werde! 

Und Reid und Hohn haft du herauf beichworen, 
Beil Größe dich zum Liebling auserforen. 


Denkſt du in Barcellona noch der Stunde? 
Es drängt das Volk in buntbewegten Maſſen, 
Mufik ertönt, die hellen Glocken ſchlagen, 

Auf Giebeln füllt es fi, auf den Teraſſen, 
Colombo, Mingt e8 rings aus jedem Munde. 

Gin Triumpbater aus den Römertayen, 

Bon ſtolzem Roß getragen 

Ziehſt Du berein, voran die Siegeszeihen — 

Die bunten Bilden aus den fremden Zonen, 

Auf Purpurjanmte goldgefügte Kronen, 

Gewürze, Pflanzen aus den neuen Reichen, 

So ziehts zum Schloß, zum weitgedehnten Saale, 
Der offen fteht mit glängendem Portale. 


Der König barrt, die Königin zu Throne, 
Dom Adel ihres Reichs mit Prunk umgeben; 
Du naht —fie wehren dir ind Knie au fallen, 
Indem fie neigend fich vom Thron erheben. 
Bedeckten Haupts, der Nächite ibrer Krone, 
Stebit du bewundert und beftaunt von Allen, 
Die zu den Saale wallen. 


.ch 





8 


LICH 
? 








(291 ) 
Indwig Anguft Srankl. 





(SE hängt ein jeder Blid an deinem Munde, 

Und duritig in des Obres Mufchelpforte, 

Nimmt Jeder auf die Perle deiner Worte, 

Bon deiner Fahrt die wundervolle Kunde. 

Test find fie bang, jebt frob, wie Kinder Taujchen, 
Wenn Märchen wunderbar zur Harfe raufchen. 


Gin ander Bild zeigt fih nach wenig Jahren — 
Die edlen Glieder find gelegt in Ketten, 
Berbrechern gleich führt man Dich zu Gerichte, 
Wirſt du dich vor der Bosheit Schlingen retten? 
Tier ſchmerzt die Fürſtin, daß du Schmach erfuhren — 
Kin milder Strabl von ihrem Angefichte 
Macht jeden Schmerz zu nichte. 

Und wieder biſt du kühn binausgeiteuert, 

Halt Krankheit, Sturm und Web gering geachtet; 
Doch Schiffe famen nicht mit Hold befrachtet, 
Das nur die Welt, nichts Edleres durchfeuert. 
Du bringit nicht Schäße mit und gold’ne (Gaben, 
Was bijt du nütz, was willit du Träumer haben? 


Mas du gefühlt in jener großen Etunde, 
Nimm ala den Xobn auch bin von deinen Thaten. 
Biſt doch fo alt, und in der Kunit zu leben, 

Biit du fo jünglingsmäßig Tchlecht beratben. 

Der König beugte fich, da mit Der Kunde 

Du rückgekehrt warit, mit erfüllten Streben 

Bon Hobeitglanz umgeben! 

Dünkt dir's nicht Lohn genug, daß er geruhte 

Mit königlicher Huld ed anzunehmen, 

Was du gebracht an gold’nen Diademen, 

Was du mit Seit erfämpft, mit fübnem Muthe — 

Fin Königslächeln dünkt dir's zu geringe? 

Dünkt dir's fein bober Kohn für diefe Dinge? 
19* 
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Die Fürſtin iſt entfloh'n in befi're Welten, 
Die mit der Milde, mit des Friedens Fahne, 
Ein Scyupgeift fhwebte ob den neuen Laͤndern. 
Bergeudeit du dein Ende noch im WBahne, 
Der König werde dir Die That vergelten? 
Der fie nur liebt, weil fie mit gold’uen Prändern 
Ihn diente zu umbändern, 
Du bietheſt deinen Rath? Hirniofes Träumen! 
Zur Milde wohl? Sie aber brauchen Waffen. 
Du willft ein blühend Paradies erſchaffen — 
Sieh bin, wie rot vom Blut die Ströme ſchäumen, 
Das Meer wälzt blutig fi an biut'gen Borden, 
Als wär das Blut bier Element geworden! 


Krank kehrt das Volk zurüd von jener Erde, 
Verfahlt und hohl und geld find feine Waungen, 
Höhnender Widerglanz von dem Metalle, 

Nach dem die Herzen glühend beiß verlangen. 
Bie Hunde heben fie die Menjchenberde, 
Befchändet ift das Weib, beitimmt zum alle 
Eind Greis und Kinder, Alle! 

Bär es in feiner ew'gen Nacht geblieben, 

Wie war es felig in den Finſterniſſen! 

Du baſt's erleuchtet und heraus geriſſen, 

Dap fie es, wie fih Fluth und Flammen, lieben. 
Gebrandmarkt mit erihlag'ner Menjchen Aluche, 
Legſt du zum Schlafe dich im Keichentuche! 


Bon kühner Forſchung war dein Geiſt durchlodert, 
Und als dein König dir das Gold verweigert. 
Sofort fein Schiff zu neuer Fahrt bemaſtet, 

Haft Menfhen du, wie jchlechtes Gut veriteigert, 
Und den Gewinn für Sclaven dann gefodert. 
Frech haſt der Menichheit Recht du ungetaitet, 
Bon ihrem Fluch belaftet 


Fährft du nun unbeweint zur Grube nieder.” — — — 
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Es bohrt wie Schwerdter in der Seele Wunde. 
Gr atbmet faum und fehnt fih nach dem Ende, 
Nur Ihmerzlih dringt das Mort aus jeinem Munde: 
„Nimm denn Natur, argvolle Dejanire! 

Nimm fie zurüd die Gabe deiner Hände, 

Die tückevolle Spende 

Der Phantafie, aus Xicht und Glanz gemoben! 
In Gift getränkt find ihre zarten Fäden, 

Und wem fie wurde, fie vernichtet Jeden! 

Auf einer Lebenshöhe fteht er droben, 

Die Götter öffnen ihm die Wollenbaflen — 
Inden verzebrend Flammen ihn umwallen.“ 


Gr ſtöhnt es nur und glaubt ſchon zu vergehen, 
Doch ſoll nicht fein fo fchmerzlich ihm das Kunde, 
Gr ſoll nicht fcheiden alſo tief vernichtet. 

Es dehnen fi binaus des Saales Winde, 

In's Inbegrängte kann fein Auge feben — 

Was auf ibm lag, wie Feljen aufgeichichtet 

Hebt fih empor, gelichtet 

Liegt es vor ihm im Strahlenüberfluffe — 

Mild aufgelöft hört er die Worte gleiten, 

Die jchwellend fih wie Glockenklang verbreiten. 
Wie Mojes ftarb, berührt von Gottes Kuffe, 
Soll fheiden er vom dunklen Grdenraume, 

Dom Blick der neuen Welt geküßt — in Traume. 


„Du wähntelt zu begrüßen Aſiens Porte, 
Das höchſte Ziel erſchien es deinem Blicke, 
Werth di zu ſchmucken mit des Ruhmes Kränzen. 
Zu größ'rer That erkoren vom Geſchicke, 
Rißt unbewußt du auf die gold'ne Pforte 
Bon einem Erdtheil, den du ohne Gränzen 
In's Kerne fiehſt erglängen, 


Und größer, denn all die bekannte Erbe. 
Das Wolkenſchiff zerfhellt an Felſenſpitzen, 
Und Berge, die mit eif’gen Kronen blipen, 
In ihrer tiefiten Bruft find Flammeuherde. 
Der Gürtel, den fie um die Lenden ipannten, 
Die Urwaldnacht mit ihren Baumgiganten. 


Wohl trägt die Zeit in ihrem dunklen Schooße 
Furchtbarer Kämpfe blutige Gejchichte, 
Die nur die Seele lieit mit tiefem. (rauen, 
Kern halt ich es von deinem Angefichte, 
Ankämpfend nur entfaltet fi) das Große! 
Und glängender vor allen Erdenauen, 
Iſt einit dieſes Land zu jchauen. 
Und große Geiſter werden einft bier walten 


Und herrſchen wird das Recht, es berricht der Weife, 


Das Menjchenreht wird jteigen hoch im Preije! 
Der Ruhm, den fie dir neidend vorenthalten, 
Er wird in fpäter Zeit dir leuchtend werben: 


Columbia preift ewig dih auf Erden. — — — 


Gin Freheitshymnus fchlägt an alle Wände, 
Es ragt das Kreuz ummogt von taufend Chören — 
Er ruft im Schauen jelig und im Sören: 
„Herr, meinen Geiſt leg ich in deine Hände!“ 
Und da er freudig fchied mit dem Gebete, 
Schien in den Saal herein die Morgenröthe. 


Ein Glöcklein tönt mit hellem, ſcharfem Schale, 
Und zu Valladolid von Mund zu Munde 
Erklingt's: Colon ging ein zum ew'gen Frieden. 
Und da zu Spaniens König kam die Kunde, 
Sept er ihn ein in feine Würden alle, 

Daß fchnell, was er beim Lebenden vermieden, 
Dem Todten ſei beichieden! 
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Wähnt er die Königsehre fo zn retten? 

Mebr klagt ihn an, was er Colon zu fchäßen, 
In feines Sargs Metall lien preifend ätzen, 
Mehr klagt's ihn an ala einit des Todten Ketten: 
„Für Arragoniend und Gajtiliens Kronen 
Entdeckt' Eolon des neuen Welttheild Zonen.‘ 


Was aber ſoll der Todte mit dem Ruhme 
Und die Bewunderung der Nachwelt tödtet 
Die Qualen nicht des fampferfüllten Yebens! 
Es will, jo lange fich die Wange röthet, 
Und freudig blüht des Dajeins friiche Blume, 
Es will der Menſch den Kohn auch feines Strebeus; 
Und dap er nicht vergebens 
Gedacht, gekämpft auf feiner Lebensitraße, 
Will einen Strabl der Mitwelt er auch immer, 
Der, wie durch Wolfen oft ein flücht'ger Schimmer, 
Den Sonnenball ihn leuchtend ahnen lajfe; 
Daß er ibn ftärfe und ihn mutbig mache, 
Er kämpfe nicht für die verlor'ne Suche ! 


Doc jedem Kämpfer fol die Feier jagen, 
Es geb’ im Dafein feine That verloren, 
Wenn edle Geiiter fie in's Leben riefen, 
Wenn fie die Selbitjucht eitel nicht geboren. 
Wie Götterbilder, die im Schutte Tagen 
Durch cin Jabrtaufend in Pompejis Tiefen, 
Wo fie vergefjen fchliefen: 
Wird großer Thaten Rieſengeiſt erftehen, 
And wird verwandter Beilter fich bemeittern, 
In Flammen feßen und mit Gluth begeittern, 
Ein Sturmwind Gottes dur die Nachwelt wehen, 
Und Mingend zieh'n, ein fchöpferifches Werde! 
Colombos Denkmal it und bleibt die — Grde. 
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Don Inan de Auftria 


(Leinzig 1846. Weber.) 


Ein dämmerndes Gemach. Bor der Madonne, 

Die Iampenangeftralt die Rifche ſchmückt, 

Kniet bleich ein Weib, doch nicht in beilger Wonne, 
In's dunkle Haar die weiße Hand gedrüdt; 

Das Auge Schwarz, doch flammt es wie die Sonne, 
Wem dies in Xiebe glänzt, der tit beglückt! 

Das Antlig ftolz und griechiſch ſcharf geihnitten, 
Als ſchmoͤlz es nie von heißen LKiebesbitten. 


Und eine Klarbeit drüber ausgegoffen, 
Grihredend groß und doch jo ſüß zugleich, 
Der rotben Lippen Sammt nur halbgeſchloſſen, 
Den fchwellenden durchſchimmerts perlengleich. 
Gewiß, wer die von Lächeln fiebt umflofien, 
Ihm öffnet fi ein wonnig Zauberreic. 
Beglückt, wer diefe Maren, ſchönheitſtolzen, 
Gediegnen Züge fieht in Lieb gefchmolzen. 


Bas betet fie? was kann fie fo bethören, 
Daß fie des Heißgeliebten Tod erflebt?t 
„Du bait die Klamme, die mid zu zerftören 
Und zu vernichten brennt, ind Herz geweht. 
O laſſe mir allein ihn angehören, 

Laß Alle blind fein, böre mein Gebet! 

Daß meines Helden Schönheit fie nicht feben, 
Bo nicht, fo mache Diefe untergeben.” 
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Ein Prieſter iſt indeß hereingetreten, 

Es decket die Capuze ſein Geficht, 

Er höret unbemerkt des Weibes Beten. 

Aus dem die Liebe heiß wie Wahnſfinn ſpricht. 
„Was deine Worte, gottlos Weib! erflehten, 
Die heilige Jungfrau, ſie erhört es nicht.“ 

Gr ſpricht es dumpf, fie blickt empor erſchrocken, 
Und jchüttelnd aus dem Angeſicht die Locken. 


„Ber feid ihr, Herr, der aljo fühn vermeijen 
Sich zwiichen mid und die Madonna drängt?“ 
„„Ich, Weib! das meine Schönheit, gottvergefjen 
Mir wegzubeten kühn ſich unterfängt! 

Gr warf vom Haupte die Kapuz indeffen, 

Sie jpringt empor, an feinem Halje hängt 

Das jchöne Weib, an feinem Herzen fchwellen 
Des Bujens fturmbewegte, weiße Bellen. 


„Du biſt's, Juan?“ „„Ich bin’s. Bei meinem Yeben! 
Noch umgewandelt nicht durch Dein Gebet.“ 

„Du bite, Juan! Wie warit du preisgegeben; 

Ich bör es noch: er fit verloren, ſeht! 

Aufichrei ich in der Angit, die Pulfe beben, 

Wild pocht das Herz und Sinn und Sehn vergeht — 
Und heimgebracht wird aus des Dienere Munde, 

Du ſeiſt gerettet, ſpät mir erit die Kunde.“ 


Eie drüdt an feine Brut des Hauptes Locken, 
Als wolle laujchen fie dem Herzensgang. 

„Willſt einen Helden frein und biſt erjchroden, 
Du thöricht Kind! macht die Gefahr dich bang? 
Ich mag nicht leben, wenn die Pulje ftoden, 

Mir wird die Zeit an diefem Hofe lang, 

Schwarz im Kalender ſtehn die öden Tage, 

Noth werden fie, wenn ich einft Schlachten jchlage. 





EEE DE 





Bo 
% 


. 


RE) — + &, 
? 


Sudwig Auguft Frankl. 


Iſts keine Schmach? der Kaiſer ließ als Erbe 
Mir feinen Ruhm und ich verzehr ihn ftumpf ! 
Mich fieht die Welt; beim Himmel! ich erwerbe 
Bor ihren Augen Sieg mir und Triumph. 
Mein Bruder fefjelt mich, damit ich iterbe, 

Gin fladernd Irrlicht in des Hofes Sumpf, 

Es ſoll die Welt fih vor der Wahrheit beugen: 
Wie jelten auch, daß Helden Helden zeugen. 


Der Ehriftenfeind drängt Maltas heilgen Orden, 
Schon harrt ein Schiff, ich helf ihm ausder Schmach.“ 
Sie iſt bis in die Lippen blaß geworden 

Und er erſchrickt, daß er die Worte ſprach; 

Er kennt ihr Lieben, glühend bis zum Morden, 

Ihn reut es, daß er ſein Geheimniß brach. 

Sie ſchaut ihn lange an, er ſchweigt betroffen — 
„Ich ſchaue dir ins Herz, mir liegt es offen!“ 


Er ſenkt den Blick; fie ſchweigt und ziebt ihn leiſe 
Auf bunte Decken, fanft geſchwellt und weich, 

Und jchlingt um ibn der Arme Zauberkreiſe. 

Es fällt auf ibn die Nacht der Locken reich, 
Warm webt ihr Hauch und wär er jelbit von Eiſe, 
So ſchmilzt jein Heldenfinn in Liebe gleich. 

Kin tiefes Schweigen rings, als jollten eben 

Zwei Engel jtumm im Kup verüberjchweben. 


Sie fiebt ibn ſchmachtend an — aus Gden ftammen 
Mag diejed Auges feuchtverflärtes Yicht. 

Gr neigt ſich und magnetifch zu den Flammen 

Des fügen Kuſſes ziebt es fein Geſicht — 

In Seligfeit und Dämmerung zujammen 
Zerſchmelzen fie. „Nicht wahr, du fliebit mich nicht ? 
Du bleibit bei mir, Juan?” die Worte klingen 

Wie Gloden, die zu Xiebesfeiten fingen. — — — 
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Ein mauriſcher Palaſt mit Steinzierathen, 

Mit ſpitzem Bogenwerk und Säulenflucht 

Ragt finſter in die Nacht voll Sternenſaaten; 

Nur rückwärts, wo mit laſtend ſüßer Frucht 

Ein Garten ruht von Mandeln und Granaten, 

Iſt heimlich er vom Mondenſchein beſucht. 

Hier helle Wipfel, dort grünſchwarze Bäume, 
Dazwiſchen plätſchern heil des Springquells Schäume ˖ 


Und um des Quells porphirne Rieſentaſſe 

Das Blumenvolk auf grünem Teppich kniet; 
Auf all die Fluth und Baum⸗ und Blumenmaſſe, 
Aus denen Duft und Kühlung lieblich flieht, 
Siebt marmorſchwer Die offene Terraſſe. 

Die ſich entlang dem Prachtgebäude zieht. 

Zwei Mäuner ſitzen dort am Marmortiſche, 

Und laben ſich an Wein und nächtger Friſche. 


Der Eine blickt jo frei und fröhlich munter, 
Gedanken blitzen beil im Antlig drinn; 

Der Andre neigt das düftre Haupt vorunter 
Und drüdt aufs fniegebaltne Schwert das Kinn. 
Bon bober Stirne fällt das Haar berunter, 

Der feltgefhlopne Mund zeigt ftarren Sinn, 
Das Auge jcheu, wirft unſtät graue Funken, 
Und ruhet es, iſts trüb in fich verjunfen. 


„Wo nur der Tolle bleibt? Der fhäne Nitter 
Nimmt jo das Wort: „Was meint ihr wobl, Infant?“ 
Der bebt den Kopf nicht auf, erwidert bitter: 

„Iſt wohl von einer Donna feitgebannt ! 

Ab, wo es Schranken gibt und Gartengitter, 

Du ſetzt er drüber tapfer und galant.‘‘ 

Farneſes Prinz erwidert ihm mit Scheren: 

„Ki jpürt ihr Giferfuht in eurem Herzen? 
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Nun trinkt's hinab!“ Er fullet die Pokale; 

Da naht ein Schatten durch den Gartenplan. 

„Don Carlos, ſeht! Dort kommt im Mondesſtrahle 
Ein Monch, der predigt noch zur Nacht uns an.’ 
Und der Infant ſteht auf mit Ginemmale 

Und harrt verlegen auf des Mäönches Nahn; 

Doch jetzt vernehmen fle fein Iuftges Rufen: 
„Begräßt ihr Herrn!“ er fpringt herauf Die Stufen. 





ei 


Er wirft Die Kutte ab; audrnfen Beide: 

„Bir du’s, Juan?“ umd Carlos fügt hinzu: 
„Bas fpielft du frevelnd mit dem Pricfterkleide?“- 
„„Infant! ih bin ein guter Chriſt, wie du; 
Doch mit Barret und Sammt und beller Seide 
Schleiht man zum Liebchen nicht in ſich'rer Rub. 
Die Kutte ſchützt und wärmet die Gefüble, 

Doch gebt mir Wein, daß ih die Seele kühle.“ 


Gr läßt auf einen Sig fi fröhlich nieder, 

Gr löſt das Wams, den Spikenfragen auf. 

Don Carlos fhlägt ein Kreuz und fept fidy wieder 
Und itemmt das Kinn auf feines Schwertes Knauf. 
Juan faßt den Pokal: „Das ftärft die Glieder! 
Ab, und wie wehts von unten frifch herauf! 
Farnefe! Fülle noch einmal den Becher, 

Ich bin fo felig Heiß, ein durit'ger Zecher.“ 


„„Vom Kampfe mit dem Stier?" fragt Carlos fpipig. 
Juan faßt den Pokal uud leert ihn friſch. 

„Ei ſeht, mein Neffe Carlos wird gar witzig!“ 

Er dehnt bequem die Arme auf dem Tiſch: 

„Bringt Eis! der Wein ift wie die Hölle hitzig, 

Er gibt mit meinem Blut ein toll Gemiſch.“ 
„Seid frob, Juan! das kommt ihm wohl zu Gute, 
Dunn wird es ebenbfrtig ſpan'ſchem Blute.““ 
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„Sebt acht, Infant! daß nicht Die deutiche Ouelle 
Vom Herzen in die Kauft, in's Schwert mir ſchießt!“ 
Aufjpringt er; unbeweglih auf der Stelle 

Bleibt Carlos und ein kaltes Lächeln fließt 

Ihm um den Mund, das in die heiße Welle 

Des rothen Zorns das Eis des Hohnes gießt. 

Raſch nimmt Farneſes Prinz die muntre Rebe: 
„Halt, Herrn!fonft wird der Scherz zur blutgen Fehde.“ 


Juan ruft beiß und ſtark: „Du kennſt nicht dieſen! 
Farneſe laß, fein Scherz iſt giftdurchglüht. 

Weil fie den neidichen Freier abgewieſen, 

Drum kocht im Zorn fein tapferes Gemüth.“ 
„„Du wagit zu denken, was du fannit erfiejen, 
Mach wallen je mein königlich Geblüt? 
Tollköpf'ger Bajtard !’ mit erdrüdtem Tone 

Sagt Carlos dies dem großen Kaijerjohne. 


Der fteht eritarrt und regungslos die Glieder, 
Sein Auge tiert, Die Wangen werden bleich, 
Die Arme bängen fhlaff vom Leibe nieder, 
Bernichtet iſt fein Herz von diefem Streich; 
Nach langer Pauje kehrt das Leben wieder 

Es zudt im Aug, bebt um die Xippen weich, 
In Ihränen löſt fich fein geprepter Oden: 

„O arme Mutter!“ ruft's und flürzt zu Boden. 


Und auf die Scene lagert fih ein Schweigen, 

Drei Herzen fchlagen nicht minutenlang; 

Nur hörbar die kryſtallnen Wogen fteigen, 

Die mondbeglängt der Quell im Garten ſchwang. 
Farneſe will fih zum Gejtürzten neigen, 

Der das Bewußtſein plöglich fich errang, 

Er fpringt empor, im Antlitz rotbe Flammen : 

„Du böhnit mich Baſtard? Mich joll Gott verdammen! 
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Iſt nicht mein Bater beffer als der deine, 
Heraus, mein echter Prinz, mit deinem Stahl!“ 
Sein Auge flammt in hellem Wetterfcheine, 

Sein blankes Schwert im bleihen Mondenftrabl. 
Don Carlos zieht wie wüthend jcht das feine. 
Ein Stier, der fange kalt, mit Ginemmal 

Füblt auf dem Haupte die Rakete brennen, 

Jetzt wird er rajend auf den Gegner rennen. 


Die Prinzen fechten. Wie die Schwerter blinken! 
Und rafend ftürmt und planlos der Infant, 
Juan führt bald zur Rechten, bald zur Linken 
Klirrende Blitze auf den Feind gewandt; 

Don Carlos wanft und feine Knie finfen. 

„Ha, ba! das echte Blut wird jetzt erkannt!“ 
Wild rufts Juan und fchleudert fort den Degen, 
Farneſe eilt dem Einfenden entgegen. 


Dem rinnts vom Haupte roth und tropfenweiie, 
Farneſe fniet bei ihm und ſtillt das Blut 

Und Spricht Dazwischen zu dem Freunde leife: 

„Jetzt mupt du fort, Juan! im Hafen ruht 

Das fegelfertige Schiff zu unjrer Reiſe, 

Nach Malta gebt es fort mit friichem Muth.“ 

(Sr bindet mit der Schärpe jegt die Wunde: 

„Biſt du noch bier? fort, fort, es drängt die Stunde!” 
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Adolf v. Tſchabuſchnigg. 


Adoif Nitter von Tſchabuſchnigg wurde am 20. Juli 
1809 zu Klagenfurt in Kärnthen geboren. Seine erſte Bildung er» 
hielt er am Gymnaſium und Lyceum der Baterjtadt, deſſen Lehrer dem 
Benedictineritifte St. Paul im Zavanttbale angehören und damals noch 
einige jener trefflihen Männer in ihrer Mitte zäblten, Die, einem Rufe 
Franz I. folgend, aus dem berühmten Stifte St. Blafien im Schwarz⸗ 
walde nach Deiterreich eingewandert waren. In einem Familienkreiſe 
aufwachjend, Dejjen Glieder einander mit inniger Liebe anbingen, jab 
er durch öftere Krankbeiten in derjelben fein eben jhon in der Kinds 
beit traurig umſchleiert. So machten ſich bei ihm frühzeitig die Res 
gungen des Gefühls in vorwiegenden Mape geltend, und da eine leb⸗ 
bafte, ja überreizte Ginbildungsfraft dieſe Antriebe noch jteigerte, führe 
ten fie bald zu dichteriſchen Ergüßen. Bezeichnend genug ſtammen Die 
Griten gerade aus der „Boefie, wie man in Oeſterreich die fünfte 
Claſſe des Gymnaſiums bisber zu nennen vflegte. Zugleich trat auch, 
Tſchabuſchnigg ſich anfchliegend, eine Schaar junger „Poeten“ zu 
einem Bunde zujammen, un fich wechjelfeitig zu Dichterifcher Producs 
tion anzujpornen. Da wurden um die Wette Verje gemacht, und jenen, 
die bei der Borlefung den Preis errungen, widerfubr die Ehre, in ein 
Buch eingetragen zu werden, das aber, außer Tſchabuſchnigg, nur 
nod einen jeiner Genojjen, dem in den literarijchen Kreiſen der Hei⸗ 
mat durch manches gelungene Erzeugniß befannten Paul Nenn, als 
Gradus ad Parnassum im eigentlichen Sinne diente. Die übrigen ſind 
verjhoflen — wenigitens auf dem Helikon. 

Diefem barmlojen Treiben, dejfen Glanzpunkt die Feſte bildeten, 
welche am 1. Mai auf einer der anmuthigen Höhen in der Umgegend 
Klagenfurts unter Blütbenbäumen begangen wurden, jeßte Tihabufchs 
nigg's Abreife nah Wien ein Ziel. Dorthin begab er fi 1826, um 
ih den Rechtsſtudien zu widmen, und damit trat in feiner Entwidlung 
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der erſte bedeutende Wendepunkt ein. Körperlich allmälig erſtarkend 
durch gymnaſtiſche Uebungen, die er aus eigenem Antriebe unternahm — 
denn leider wurde dieje Seite der Erziehung damals und noch lange 
nachher von der Familie wie vom Staate nur allzufehr vernachläſſigt — 
ward er dur den Aufentbalt in der Hauptitadt auch geiſtig gefräftigt. 
Sein Befichtöfreis erweiterte fi) und mit dem freieren Umblicke ſchwand 
die Neigung zu fehwermüthiger Verjunfenheit, der er fich früber binzus 
geben liebte. Bon einer Fülle neuer Gindrüde beitürmt, die er nicht 
zu ordiien und zu Mären vermochte, fuchte er dieſelben durch jkeptijche 
Zerjegung zu bewältigen. Er fühlte fih gedrängt, die Kehrſeite jedes 
Dinges zu betrachten, was ihm natürlich wenig reinen Genuß erlaubte, 
und obſchon fich diefer Hang zur Berneinung jpäter unterordnete, jo iſt 
dem Dichter doch aus der eben berübrten Periode das kritiſche Bedürf⸗ 
niß, die analytiſche Anichauungsweife zurüdgeblichen. 

Bei dem angeitrengten Fleiße, den Tihabujchnigg auf feine 
Studien verwandte, und den vielen Zeritreuungen, Die das Reſidenzle⸗ 
ben darbot, konnte er für poetiiche Beitrebungen wenig Zeit erübrigen. 
Doch erjchienen in manchen Zeitichriften und Taſchenbüchern Beiträge 
von ibm, namentlich in der „Abendzeitung,” die Damals unter Theo⸗ 
dor Hell's Leitung in der belletriſtiſchen Welt Anſehen genoß. Es 
war ein behagliches Stillleben, in das die Julirevolution wie ein Blitz 
aus heiterm Himmel fuhr. Von den Ereigniſſen, die ſich an dieſelbe 
knüpften, angeregt, ſchrieb Tſchabuſchnigg „das Haus der Grafen 
Owinski“ (Xeipzig, 1832) einen Meinen Roman, dem Die polnijche 
evolution zum Hintergrunde diente. Darauf lich er die erite Muss 
gabe jeiner Gedichte folgen (Dresden, 1833). 

Tſchabuſchnigg's Gedichte zeigen fich jchon auf den eriten An= 
blick als der Ausdrud individuellen Charakters und jelbititindiger Ges 
finnung; fie tragen den Stempel der Perjönlichkeit Des Dichters an der 
Stirn, und wer fih nicht in die zum (Grunde liegenden Griebnijje und 
Stimmungen verjenfen will, fünnte allerdings nur manche glänzende 
Formen, die gewählte Sprache und die Ginfleidung irgend eined einzels 
nen Gedankens daraus hervorheben. Der wahre Sinn dieſer Gedichte 
offenbart fich erit durch ein ſolches tiereres Eindringen. Ergebung iit 
ihr Grundton, eine Ergebung, Die der Welt itolz entgegentritt und fich 
nur vor Gott und der Ewigkeit demütbig in den Staub beugt. Daran 
fnüpft fich biedere ritterliche Gefinnung, Ernſt und Tiefe des Gefühls, 
das fih an manden Stellen zur Ironie jchärft und in einzelnen Ges 
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dichten zur Verachtung des Weltgetriebes ſteigert. Tſchabuſchnigg 
iſt mit der Welt nicht Durch ſich oder fie, jondern nur durch den Ges 
danken der Ewigkeit er ijt mit dem Leben nur durch den Tod verjühnt. 
Wer der Anſicht iſt, Die Aufgabe eines Dichters beitebe nur darin, Troft 
für den Schmerz des Lebens zu bringen, wer volksthümliche Lieder 
wünſcht, oder Gedichte jucht, Die in das Gebiet der Politik greifen, 
findet bei den Gedichten Tihabufhnigg’s feine Rechnung nicht. 
Der Gegenſtand derielben find die innern Zuſtände, Gefühle und Er⸗ 
fahrungen des Dichters jelbit, der Mikrokosmus der Welt, wie er fich 
in einem eigenthümlich gebildeten, edlen Dichtergemüthe wiederjpiegelt. 
Selbit die Balladen und Romanzen tragen ein jubjectives Gepräge und 
find nur epifche Daritelungen der Gefinnung des Dichters. Da es fi 
In der Poefie aber jederzeit nur um die Daritellung des Schönen hans 
delt, und das Herz eines Dichters, bejonders, wenn Lebenserfahrung 
es bereichert, Philoſophie es geläutert bat, immerbin ein würdiger Vor⸗ 
wurf der poetiſchen Kunit bleiben wird, jo läßt fih an dem Stoffe 
von Tſchabuſchnigg'é Gedichten im Grunde eben fo wenig rügen 
wie an der Form. Es war, als fie erjchienen, im Gegentbeil erfreu« 
lich, nach den gemütblichen Ländeleien, mit welchen man damals fo bäus 
fig heimgeſucht wurde, endlich wieder einmal auf fräftigere, charakteri⸗ 
jtiiche Geſinnungen zu ſtoßen. Zwei Bände Novellen, die der Dichter 
1835 veröffentlichte, bewiefen, daß er auch Die erzäblende Proja ges 
wandt zu handhaben verftand, und bielten wenigitens jeden Vergleich 
aus mit den Rührungsgeichichten, in welchen der Abgang von einigen 
hundert Thalern unendlichen Xiebesjammer aufregt, und mit den andern 
Nettungsbiiterien und befletriftiihen Anefdoten, die in jenen Tagen 
den öfterreichiichen Büchermarkt zu füllen pflegten. 

Mittlerweile war Tſchabuſchnigg, nachdem er die Rechtsſtudien 
mit ausgezeichnetem Erfolge zurückgelegt, in Den Staatsdienit getreten 
und beim ER. Stadt und Yandrecte in Klagenfurt als Auscultant 
angertelft, jedoch fchon 1836 nach Trieſt verjeßt worden. Der Einblid 
in die großartigen Weltverbältniffe, welche ihm die mächtig aufblühende 
Handelsitadt näher legte, der Umgang mit welterfabren, praktiſch durch⸗ 
gebildeten Männern, zu den fie ihm Gelegenheit bot, übten den wobls 
thätigiten Einfluß. Zugleich ward aud, am Meere und an der Piorte 
Italiens, Die Reiſeluſt geweckt und natürlich dieſes Land zum eriten 
Ziele gewählt. Tihabufhnigg durchmanderte es in den Jabren 
1836—1847 nach allen Richtungen, von Venedig bis Rom, vom Sin 
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plon bis zum Aetna, und zwar mit um ſo größerem Genuß, als er ſich 
durch ſtunſtſtudien, mit denen er ſprachliche und geſchichtliche Fortbil⸗ 
dung verband, vorbereitet hatte, und dieſes, in jenen politiſch verküm⸗ 
merten Zeiten freier und fruchtbringender Bearbeitung faft allein offene 
Feld fortwährend mit Eifer bebaut. Auch die Schweiz wurde mehr» 
mals bejucht, fo wie Deutichland vom Rhein bis zur Infel Rügen, und 
ein reicher Schaß anziebender und beiehrender Ergebniffe diefer Fahr⸗ 
ten in ein „Buch der Reifen‘ (Wien, 1842) niedergelegt. 
Zu fchüchtern für die That noch liebt‘ ih Räunte, 
Bo ftil die Kunft mir ihre Werke wies, 
Sie fhienen mir fait Trümmer meiner Träume, 
Bekannte aus verlornem Paradies — 
ſchrieb er fpäter mit Beziehung auf diefen Zeitraum, in dem er mehr 
aufnahm und fammelte als wiedergab und producirte. Nun aber lieh 
er in raſcher Folge Die zweite vielfach vermehrte Auflage der „Gedichte“ 
(Wien, 1841), einen Band „Humoriſtiſche Novellen“ (Wien, 1841) und 
die Novelle „„ Ironie ded Lebens (Wien, 1841. 2 Theile) ericheinen. 
In allen diefen Werken waren bedeutende Kortfchritte nicht zu verken- 
nen. Der Gefichtöfreis des Dichters bat fich ausgedehnt: antife und 
moderne Kunft, mannigfaltige Naturgenüſe, remantijche Meberlieferuns 
| gen der fagenreichen Heimat bieten unerjchöpflihen Stoff, vermägen 
jedoch die Sehnſucht, deren Ziel das (Ewige, nicht zu befriedigen. Darum 
wendet fie fih von der dunklen Zukunft inımer wieder ab zur Vergan⸗ 
genheit, in der fich, wie in ftiller Waſſerfläche, ein umgekehrter Hint« 
mel jpiegelt. Oft, fingt der Dichter, 
Oft itand ih dort am Alpenſee, 
Im geld’nen Abenditrabl, 
Und fah binab mit ſüßem Web, 
In's hirtlich ftille That. 


Und fab binab und ſah binan, 
Und wollte fat vergeb’n, 

Mich griff's fo wunderfeltium au, 
Im Abendroth zu ſteh'n. 

Da dacht' ich an die ferne Zeit, 
An meiner Kindheit Glück, 

And fhwanm in stiller Seligfeit 
Den Strom der Zeit zurüd. 


a 
? 


“o-» 


&* 








— (37) m 


Adolf v. Tſchabnuſchnigg. 


— — — — — — — — — — — — 


Den „bumoriſtiſchen“ Novellen verliehen das bewußte Entgegen⸗ 
haften eudlicher Durchführung an die ewige Idee der Erfiheinung, die 
feden Vebergänge vom edlen Ernte zum lächerlihen Fortgange derjels 
ben Richtung, das Zean Paul’ihe Schwanken zwiihen Lachen und 
Ihränen volles Anrecht auf ihre Bezeichnung: ja, mehrere in diefen 
Rovellen auftretende Perionen find geradezu Allegorien menfchlicher 
Iborheiten und verirrter Veitrebungen. Die Ideen edler Gefelligfeit, 
echter Poefie, wahrer Liebe und Dauernden Menjchenglüdes liegen ala 
heller Hintergrund unter den bunten, abenteuerlichen Arabesfen, die in 
ffizzirten Bildern, in wunderbaren Blumen und märchenhaften Schnörs 
feln aufiteigen. 


Am unantaftbariten jedoch beurkundete Tſchabuſchnigg feinen 
Dichterberuf in der „Ironie des Lebens.“ Gdel in der Idee, reich und 
eigentbümlich in einzelnen Situationen, rein und gediegen in der Sprache, 
Eonnte diefed Werk den beiten deutjchen Dichtungen ähnlicher Art an 
die Seite treten; in Oeſterreich insbeſondere aber brach es ihnen gleich» 
ſam die Bahn, und fand, in zwei Auflagen verbreitet, ſehr güuitige Auf⸗ 
nahme. „Jahrelang,“ fo äußert fih Darüber Tſchabuſchnigg fels 
ber im Vorworte, „jahrelang trug ich Die Aufgabe des vorliegenden Bus 
ches im Koyfe. Mag die Liebe in ibrer Veranlaffung und Gntitebung 
willkürlich und unbedeutend erſcheinen, ibr Verlauf wird ernfter, ihre 
Folgen und Wirkungen find oft großartig und erhaben. Sie entjcheis 
det mebr oder weniger über Das Glück, über die Richtung jedes Eins 
zelnen, und auch auf die Geſchicke der Gefammtheit übt fie nicht felten 
unverfennbaren Einfluß. Wie mande große That der Geſchichte bes 
durfte eines von ibr begeiiterten Willens; in der modernen Zeit bat 
fie fi) zwar größtentheils in das Privatleben zurücdgezogen, aber ihre 
negativen Nachwirkungen find nicht zu überjeben, und nad ihrem furs 
zen Aufichwunge fcheint ein nicht geringer Theil der Helden des Tages 
wie geöffnete Klafchen zu verrauhen. Das Weſen der Liebe ftellt ſich 
in unberechenbaren Widerfprüchen dar; ibr Aufwand an Blühen und 
Duften it oft nicht mehr als eine prächtige Phraje, die einen kurzen 
gemeinen Trieb koſtbar verbüllt, — oft aber wieder hat ihr Samen⸗ 
korn Anſpruch auf himmliſche Abkunft. Ich verjuchte ihre Phaſen aufs 
zugreifen, Die Gejchichte ibrer Gntwidelung zu verfolgen, und fo einen 
Beitrag zu ibrer Auslegung zu bereiten. Bald fand fi ein pafjendes 
Gerüfte von Thatjachen, der Vorwurf war Der Ausführung werth, und 
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der Berlauf des Werkes verſprach nebitbei Anregung zu vieljeitigen Ges 
danken und Betrachtungen... . “ 

Solche Gedanken und Betrachtungen, und zwar der trefflichiten 
Art, finden fih denn auch in dem Buche Überall zeritreut, und fichern 
demjelben dauernden Werth. Beiſpielsweiſe mag nur bervorgeboben 
werden, was S. 25 über Menichenwürde ausgeiprochen ift; ferner die 
fhönen Bemerkungen über Deutſchlands geihichtlihe Entwicklung, fein 
eigentbümliches Wejen und feinen Beruf, auf S. 247 — 252; dann die 
von tiefem Studlun zeugende Schilderung der vier großen Dichter Ita⸗ 
liens, S. 316 — 327; endlich die für die Anichauungsweife des Dich 
ter8 ſehr bezeichnende Darftellung der zweifachen Beitinmung des Mens 
(den, S. 406 — 408. „Man darf,“ beißt es da, „nicht immer fidh 
und Individuen vor Augen baben, man muß fi zum Urtheile über 
das ganze Geſchlecht erheben. Die Menfchbeit felbit iſt das würdigite 
Individuum der Grde. Die Grfabrung, wie unbedeutend der Einzelne 
audgetilgt wird, wie ſpurlos er verichwindet, ſoll uns die irdifche Des 
deutung im Gejammtleben der Gemeinde zeigen... Als Mitalied 
der großen irdifchen Familie muß der Menich die Wiſſenſchaft Dee Se: 
ichlechtes wahren und fördern, Die Entſchlüſſe Desjelben veredeln und 
reifen, Ddejjen Thaten vorbereiten und ausführen. Das Ztreben feines 
Redlichen iſt in dieſer Hinsicht verloren; Die Geschichte bedarf nicht 
immer Helden und Genies, aber der beicheiden MWirfende, der treu (fr: 
baltende iſt ihr ftets nötbig. Wären alle Zeitgenoſſen jemals dumm 
und fchlecht, und dauerte dies auch nur Durch ein paar Menichenalter, 
fo müßte die allgemeine Menichengeichichte um Jabrtauſende zurüd: 
geben. In dieſer Wahrbeit liegt die Würdigung der till Thätigen, 
deren Namen keine Ehrentafel, Bein Yeichenitein verfündet. Sie find 
es, welche die errungenen Zchäße für Die Zufunft bewahren, Die Den 
Roſt von den Kostbarkeiten abwebren und die Perlen und Edelſteine 
ſchimmernd erbalten. Sie find cd, welche Die unjcheinbaren Werkzeuge 
fonımender Thaten bereiten, Die durch mißlungene Verfuche das Fünf: 
tige Gelingen möglich machen. Und endlich erjcheint auch der Glück⸗ 
liche, Erwählte; kühn bolt er die feurige Wahrheit vom Simmel, fies 
gend prägt er Die That aus, auf die Jahrhunderte barrten. Der JZei— 
ger der Menjchbeit vollt in dieſem Augenblide eine Periode weis 
ter, es jchlägt Die Stunde einer neuen Zeit. Aber der Heros legt feis 
nen Lorbeer auf die Gräber der voraugegangenen Edlen, ibr ſtummes 
Wirken war nicht verloren. So gejchiebt e8, daß die menfchliche Ger 
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meinde immer wiſſender und beſſer wird; das ganze Geſchlecht ſchrei⸗ 
tet vorwärts, und der Schauplatz jedes künftigen Cinzelnen wird gün⸗ 
itiger und edler. Aber diefer Ginzelne felbft it ein Sohn der Unſterb⸗ 
lichkeit, unbegrenzte Vervolllommnung tft feine eigene Sendung , fein 
ewiger Flug überragt fogar das Ziel der irdifhen Gemeinde. Nur 
kurze Zeit it er ihr Glied. Wenige Zrüblinge wird es Ihm gegönnt, 
ihre Zwecke zu fördern, er entwächſt bald ihren vergänglichen Blumen 
und Düften und jchwingt fih über fie, trunfen von Uuſterblichkeit. 
Mer will die Jahrhunderte züblen, Die er aufwärts dringt durch die 
Sterne bis zum Anblide Gottes, Lenze, Tchöner als die Irdifchen, durch⸗ 
wandelt er, die Xichter der Erde werden ihm Schatten, und feinefchmerz- 
lihe Sehnſucht ein feliges Hoffen. Aber we jind fie, die er einit liebte 
im Ibale der Erde, — Gltern — Freunde — Beliebte — wo find 
fie? — Sie wallen binauf zu Gott wie er. — Wird er fie wieder fehen 
und kennen? — Die Yiebe fteigt mit ibm zum Urquell, ihre endlichen 
Kränze zerfallen.“ 

Tſchabuſchnigg batte die zweite Auflage der „Gedichte“ feinem 
einzigen Bruder Franz gewidmet, „dem Genoſſen ſeiner Beitrebun- 
gen, ſeinem beiten treueiten Freunde,“ der 1840 im fünfundzmwanzigiten 
Lebensjahre geiturben war. Gin Berluft, den er auf das tiefite bes 
trauerte und nie ganz verfihmerzte, da zwiſchen ibm und dem Todten 
in der Tbat die innigite Verbrüderung der Gefühle und Gedanken bes 
itanden hatte. „Ich geitebe Dir mit der Wahrkuftigkeit eines unpars 
teiiichen Beobachters,“ jchrieb er einem gemeinjchaftlichen Freunde, „daß 

I ich Bein edlered, für Tugend und Wiſſen mebr begeitterted Herz gekannt 
babe, ale Franz. Alle feine Gedanken gingen feit Jabren auf die 
ewige Welt, feine Ideen wie feine Yiebesjeurzer waren mit Sternen 
durchwebt. Du jabeit ibn Dieje letzte Zeit nicht, wo jein Geiſt den er: 
babentten Aufſchwung nahm, Du fannteit ibn nicht in der beginnenden 

ı Berflärung feines irdischen Dafeins. Der Obelisf feines Aufitrebend 

| wurde immer böber, immer dünner, er hatte die Spiße erreicht, und 

! fein Geiſt mußte der Erde und une jept entjihweben, oder Franz 
mußte ein anderes praßtiicheres Gebäude auf neuer, breiterer Grunds 

lage beginnen. Seit Iabren beobachtete ich diejes geiſterhafte Aufitres 

' ben unjeres Freundes, und im Sinne meiner dualittiichen Weltanficht 

' war ich ſtets beitrebt, Dagegen irdiiche Gewichte anzuberten. Wie einen 

feigen Zoldaten zur Schlacht trieb ich ihn in gefellige Verbältniffe zur 
| rück; endlich fchien es mir zu gelingen — da entichwebte er, fih, uns | 
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unerwartet, und ich geitehe, daB mir diefer Berluft minder ſchmerzlich 
noch vor kurzer Zeit geweien wäre, als ich ihn mit dem Leben dies⸗ 
feitö der Gräber noch ganz unausgejühnt wußte. Ich babe felten ein 
Weſen gefehen, das feine uniterblihe Aufgabe auf Erden jo rein ge> 
(öft bat. Sein Tagebuch aus Bleiberg iſt eine fchöne Idylle nicht dies 
fer, jondern einer ewigen Welt. Es iſt ein Kunſtwerk und noch dazu 
ein erlebtes. Sein Liebesverhältniß ijt darin von feiner eigenen Hand 
beichrieben; dieje Blätter, jein Brief an Emma und ihre Antwort find 
von Durchfichtiger Klarheit. Jedes von ihnen jchrieb nur einen Kies 
besbrief; ich fand fie nebit einer Xode, die ihr auf der Bahre abge» 
Schnitten wurde, und fünf bis jehs Blumen, die mit ihren Aufjchriften 
gleichjam die ganze Gejchichte jeiner Liebe umfafjen, in jeiner Brief 
tajhe. Kine diefer Blume ift aus der glüdlichiten Stunde feines Yes 
bens, die legte von ihrem Grabe...“ Möchte TZihabufhnigg 
nicht für immer den Vorjag aufgegeben baben, dem jchuldlojen, in jo 
jrühem Grabe vereinigten Liebespaare durch Verdffentlihung dieſes 
Nachlaſſes ein Denkmal zu ſetzen! 

So weit jlir ſolchen Verluſt Griag möglich war, fand ibn der 
Dichter, als er fih ein Jahr darauf vermälte. Gr batte Julie, die 
Tochter des Appellationsgerichts = Vicepräfidenten von Heufler aus 
einer altangejehonen zu Eppan begüterten tiroler Familie ſchon im 
Jahre 1830 kennen gelernt, fich aber bald von ibr trennen müſſen und 
eine lange Neibe von Jahren weder verjönlichen noch jchriftlichen Vers 
febr mit ibr unterbalten, big. ein günstigeres Geſchick zur Vereinigung 
führte. „Du fromme Todte,“ ſprach er zu ihr im Gpilog der „Iro— 
nie Des Lebens,“ 

Du fromme Todte! Schupgetit dieſes Herzens, 
In deſſen Tieren liebend Du geſeh'n, 

Du jabit die Ader des geweibten Schmerzens 
Durch taub Geſtein der blöden Scherze geh'n, — 


Tu fromme Zodte, deren Fehler Tugend, 
Wie meine Zugend fat nur Fehler war, 
Div bring’ ich bier den legten Kranz der Jugend, 
Die Ernte mancher Grdenlenge dar... 
und pilgerte in das „Thal ohne Namen“ (5. Buch der Reiſen. S. 
130), wo das „Schluß der Hoffnung“ lag. Das „Schloß der Hoff— 
nung,“ denn Die Todte erjtand, und, fingt Der Dichter: 
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Und das fchüne Gerz, Das eine, 
Das mir einft in Liebe fchlug, 

Hegte noch die Glut, die reine, 
Wie es einft für mich fic trug. 


Was Du glaubft, für Dich hat's Leben, 
Was Du liebit, nur das iſt Dein, 
Mas Du huffit, muß ſich begeben, 
Und je wirft Du glücklich jein. 
Der „Auferitandenen” iſt darum auh Tſchabuſchnigg's zus 
lept erichienenes Werk gewidmet, der „moderne Gulenjviegel” (Reit, 
1846. 2 Binde) — der Nuferitandenen, der Frommen: 


Ihr, die für Thorbeit nur Vergebung, 

Kür halbe Freude ganzes Lächeln beut, 

Die feit vertraut der Menſchbeit voll Grbebung, 

Verdienten Wunden ſelbſt noch Balſam freut! 

Tſchabuſchnigg's Till iſt die verkörperte Verhöhnung deſſen, 

was unjerer Zeit (eigentlich der Zeit, in der das Buch geſchriebeu 
ward) von Schein und Yüge anklebt: er it es wenigitens in der Ans | 
lage, denn die Ausführung bleibt bier und da binter dieſer zurüd, jos | 
wohl, weil der Verfaſſer fich freiwiſlig gewijje Grenzen ſteckte, als auch, 
weil er ſelber ein Kind jeiner Zeit, fich nicht völlig über fie zu erbes 
ben vermochte. Till zur Seite gebt Lanzelot, der Vertreter aller 
jener Nichtie, die fich in der Atmofphäre der Gegenwart mit der Ans 
mapung berumtreiben, Etwas zu fein, jener Schemen, die fo ängitlich 
bemüht find, fih zu Geſtalten zu verdichten und zum Range der Per⸗ 
fönlichkeit zu gelangen. Der „moderne Eulenſpiegel“ zerfällt in zwei 
nur loſe zufammenbängende Daupttbeile, in zwei Novellen, wenn man 
will, deren eine Kunſt und Künitelei, Künſtler und Künſteler zum Bor: 
wurfe bat, während die andere das Verhältniß des Weibes zum Manne, 
zur Welt behandelt. Tſchabuſchnigg verjucht es, das Krämervoff 
mit der Geißel fcharfer Ironie aus dem Tempel zu treiben, und hält 
den verfehrten Beitrebungen des Tages den Spiegel der Selbiterfennts | 
niß vor: der faliche Kunitentbufiasmus, das Hiſtrionenthum, die Res 
itauration des Mittelalters, die Frauenemancipation — lauter Modes 
tborbeiten, in die fich urjprünglich edle Richtungen verlaufen haben — 
werden ung nach einander vorgeführt, nnd das boble Phrajengeflingel, 
mit dem Die Apoſtel der Lüge ihre Götter anpreifen, empfängt jeine 
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gebührende Würdigung. In den Gang der Erzählung, die, einige Gpi⸗ 
foden, 3. B. das mit piuchologiihem Scharfblid entwidelte Berbältmig 
zwifhen Parzeval und Berenice abgerechnet, eigentlich der ſchwächſte 
Theil des Buches ift, find überall Betrachtungen eingewoben, die von 
klarem Berftändnig der Kunfte und Yiteraturzuitände jowie von ficherer 
Auffaffung des fozialen Lebens zeugen. Selbit wo man mit des Dich» 
ters Anfichten nicht einveritanden jein kann, da find fie wenigitens mit 
fo viel Geiſt vorgetragen, daß man ihnen das Recht, fich geltend zu 
machen, einräumen muß. Auch auf dem Gebiete der Politit wagt er 
Streifzüge, — denn ein Wagniß war's in einem vor dem März 1848 
in Oeſterreich veröffentlichten Buche, — und gewinnt mande Wahrheit 
als Beute, die vielleicht gerade jegt, da die Sprachenverwirrung der 
jüngiten Zeit einigermaßen geichlichtet ift, verdiente Beherzigung finden 
dürfte. — „Sie vergeijen wobl Ron,” mit diefen Worten läßt er unter 
Anderem die Behauptung widerlegen, daß fein mächtiges wäljches Neich 
zu Stande gekommen; „Sie vergeffen Rom, Das alte jo wie das päpit- 
liche, indem Sie Italien diefen Vorwurf zu machen gedenken; unbillig 
und der Gejchichte gerade widerjtreitend wäre es aber, wenn Zie 
die weltlihe Macht Durch alle Jabrbunderte an ein Stück Land gefel: 
jelt wijjen wollten: fie bielt durch die ganze Weltgeſchichte ihren lang— 
jamen majeſtätiſchen Umzug, von jenen frübeiten Weltreichen Des Orients 
bis in Das weitlicdye der Franken, und von da wieder rüdwärts nad 
Diten. Jedes bat viel Blut gefoitet, und wenn es feine Sendung ers 
füllt batte, war es zuſammengeſunken, und der Schauplaß mußte Durch 
Jahrhunderte brach liegen, um wieder zu erjtarfen. Langſam ändern 
fih die Phaſen der Weltgefchichte, gunze Generationen vermögen 
oft das Nütbjel eines kaum merkbaren Zwiſchenſchrittes nicht zu bes 
greifen. Große Reiche find überdies fein Glück für das Menfchenges 
ſchlecht, das Eigenthümliche, Die Zelbitjtindigfeit Der Völker und der 
Individuen gebt darin unter, Bundesstaaten find das günſtigſte Ele—⸗ 
ment der Entwickelung und Des Fortichrittes, in ihnen findet Die edelite 
Kreibeit, das bleibendite Glück feinen Wohnſitz. Frankreich und Deutichs 
land gingen darin gerade Die entgegengeiekten Wege; dort zwangen 
die Könige die freien Städte und die mächtigen Großen in das Band 
eines einigen Staatskörpers, bier emancivirten jih Die Rarone und 
wurden jelbit zu Königen; aber mit wie vielem Blute, mit Dem Ber: 
Suite wie vicler edlen Kräfte bat das jchöne Arankreich Diefe Einheit 
erfauft, wie wenig Glück bat es fich für den täufchenden Traum ruhm— 
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voller Macht eingebandelt, während Deutichland in naturgemäßer Ent» 
faltung einer jchönen Zukunft entgegengeht. Wohl ſtrebten einit auch 
die römiſch-deutſchen Kaijer eine Weltmonarchie zu jtirten, aber jo wie 
fie an der Größe ibres Planes jcheiterten, ſo wußte auch der Meinite 
deutjche Ritter fih auf feinen Felſenneſte frei zu halten; den Verrath 
und den Genfer wollten die edlen Kürten aber nicht zu ihren Käm⸗ 
merlingen, und ritterlihe Saft, nicht das Blutbeil war das Geſchick 
der Befiegten. Gerade daß die Sobenitaufen Deutichland und Italien 
ihrer Mucht unterwerfen wollten, rettete Beide; mit einem allein wäs 
ren fie ficher zu Stande gekommen. In jchönerem Sinne ging ihre 
Erbſchaft auf Deiterreich über, Das mit Recht ten doppelten Adler im 
Schilde führt; er deutet auf ewige Verſöhnung Deutjchlands und Jtas 
liens. Die edeliten und die glüclichiten Völker lebten zu allen Zeiten 
in Bundesitaaten, die Griechen, die Deutichen, Die Schweizer, die Nord: 
amerifaner; Das iſt auch die Zukunft Italiens und Ueiterreich dürfte 
zur Ginfeitung berufen fein. Gin italienifher Bund, ein italienijcher 
Joflverein! Das wären die Bürgen feiner Ginheit, ſeines Slüdes, und 
Deiterreih verbände dann den ſchönen jüdlichen mit dem deutſchen 
Aunde. Die Zudfungen verirrter Beſtrebungen verlören fich, alle edlen 
Kräfte wären mit einem Male Der guten Sache gewonnen, wenn erit 
eine ug bedenkende und rajch wirkende Bundesverſammlung das Wohl 
Italiens überwachte; die Zerjplitterung löſete lich in Kinbeit, und dieſe 
Ginbeit liege dennoch allen löblichen Sonderbeiten und Beitrebungen 
Raum. Das, meine Kreunde, find meine Träume für Ztaliens Wohl⸗ 
fahrt, und die beiden Staatenbünde bildeten dann den Kern von Gus 
ropa. Mögen immterbin die umgebenden Nandreiche in ihrer koſtſpie⸗ 
ligen Ginbeit feiter und fchlagfertiger daſtehen, unverleglid wäre auch 
der Doppelte große Bund, ibm bliebe Europa's gejeßgebende Gewalt 
vorbehalten, jenen die ausführende.“ 

Auch dem Inrifchen Glemente bat der Dichter im „Eulenſpiegel“ 
angemejjenen Spielraum geitattet, bejonders in den da und dort eülts 
geitreuten Naturfchilderungen, Die in ihrer anfchaulichen Einfachheit voll- 
kommen der Mutter würdig ind, deren Vorzüge er ſo trefflich darzules 
gen weiß, 3. B. Dort, wo er Die wundervolle Naturpoefie in einigen 
Schöpfungen Heine’s den gekünftelten Gntzüdungen Matthiſſon's gegens 
überſtellt. Dieſe Schilderungen find aber auch jener Muiter würdig, 
die ihm Die Natur in der Heimat jelber in reichiter Auswahl darbot — 
in der Heimat, deren Alpentriften, deren waldbefränzte Höhen und as 
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muthige Thäler mit den ſtillen Seen ihre Söhne fo unwiderſtehlich ans 
ziehen. 
Gern hätt' ich weiter noch das Werk gebreitet, 
Bei bluͤh'nder Induſtrie, der Arbeit Schmach, 
Und wie die Welt mit Gaͤnſekielen ſtreitet, 
Euch vorgelegt wie ich e8 einft verſprach ... 
heißt es im Epiloge zum „Gulenfpiegel,“ und in der That legte der 
Dichter bereit8 Hand an die Fortſetzung, um im dritten Theile die Schat⸗ 
tenfeiten des induitriellen Verkehrs hervorzuheben, im vierten aber dag 
politifche Treiben zu muftern. Bielleiht wäre Ti auf feinen Wan⸗ 
derungen in Defterreich irgend ein Jerome Paturot & la recherche de 
la meilleure des republiques aufgeltoßen, an dem er feine Eulenſpie⸗ 
geleien hätte üben können, wäre nicht die Zeit felbft für ihn zu ernft. 
Tihabufhnigg war 1844 zum Rathe beim P. k. Ztadts und 
Landredte in Klagenfurt ernannt worden, und bier üiberrafchte ibn die 
Umwälzung des Jahres 1848, wie fie uns alle überraicht hat. Ihn 
aber vielleicht weniger als Andere, denn er batte fchon in Trieit 
die Unbaltbarkeit des alten Syſtems deſto deutlicher erkannt, je mebr 
ihm dort die Grfolge der Thätigkeit jenes energiſchen Staatsmannes, 
dem unſer blübendites Emporium fo viel zu danken bat, in die Augen 
iprangen. Ueberdies war ihm während eincd wiederbolten Aufentbals 
tes in Karlsbad in den Jahren 1839 und 1845 Gelegenheit dargebo— 
i ten worden, näberen Ginblid in die Beſtrebungen der itändiichen Op⸗ 
pofition Böhmens zu gewinnen und mit den Kreije bekannt zu werden, 
in welchen die befaunten „Drei Deuffchriften” ibre Gntitehung fanden. 
Deshalb begrüpte er auch den Umſchwung der Märztage mit jener auf: 
richtigen Freude, welche Die bewährteiten Patrioten Oeſterreichs theil= | 
ten, und widmete Dein neuen Baue, der ſich auf den Trümmern der als 
ten Ginrichtungen erbeben ſollte, nach feinen Verbältniſſen eifrige Thür | 
tigkeit. Gr trat als NRottenführer — den Tffizierstitel verſchmähte man 
in Klagenfurt — in die raſch organitirte Nationalgarde, Drang auf Bei⸗ 
ziebung von Vertretern des Bürger: und Bauernſtandes zu den landitäns 
diſchen Sigungen, und entfaltete in feßteren vichjeitige Wirkſamkeit. 
Dazu fühlte er ſich umſomebhr berufen, als fein Vater, den er im Yaufe 
desjelben Jahres Durch den Tod verlor— die Mutter war wenige Tage 
nach feiner Bermäblung geitorben — lange Zeit Die Stelle eines lands 
ſtändiſchen Secretärs befleidet hatte, und er jelber Durch Das Vertrauen 
jeiner Mitbürger jenen Abgeordneten beigejellt ward, die im Ayrit nah 
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Wien geſchickt wurden, um über den Verfaſſungsentwurf, die Abldfungs- 
frage, die neue Gemeindeordnung, die Reform der Provinzialitände, des 
Auftizwejend u. j. w. — zu beratben. Nah feiner Rückkehr war die 
Bewegung ſchon durch manche unreine Glemente getrübt, und allmälig 
gewannen Beitrebungen die Oberhand, deren die Grundlagen der ges 
jellichaftlichen Drdnung gefährdendes Ziel nicht zweifelhaft fein konnte. 
Anfangs hatte, wie überall, jo auch in Klagenfurt die Bevölkerung den 
zu den jchöniten Hoffnungen berechtigenden Umfhmung in friedlicher 
Gintracht gefeiert: Aadelzüge, Beleuchtungen, Gejangfeite wechſelten 
ab. Nun aber wirkte der Rückſchlag aus der Hauptitadt auch auf Die 
Provinzen, und die Stellung aller Kreunde jtätigen, geordneten Forts 
jchrittes wurde jehr erjchwert. Deſſenungeachtet arbeitete Tſchabuſch⸗ 
nigg an der einmal übernommenen Aufgabe bebarrlich fort, zunädhit 
als Neferent des Ausichuifes für Reform der Provinzialitände, in wels 
cher Eigenſchaft er die proviforifche Wahlordnung für den kärnthniſchen 
Yandtag entwarf, der im Juli 1848 zufammentrat. Hauptgegenſtände 
der Beratbungen desjelben, die täglich mebritündige Sigungen aus—⸗ 
füllte, waren die Provinzialverfaffung, eine Gemeindeordnung, Juſtiz⸗ 
reformen und mandye andere Vorschläge, Die tbeild dem Reichstage, tbeile 
dem Minijterium vorgelegt wurden und Tſchabuſchnigg's Thätig— 
keit mehrfach in Anfpruch nahmen. Ueberdies bediente er fih des Des 
belö der perivdifchen Preſſe, um den Anfichten, Die ihm für das Gedeihen 
des Vaterlandes förderlich jchienen, Geltung zu verichaffen. Namentlich 
verdient ein längerer Aufſatz hervorgehoben zu werden, den er im Oftober 
1348 in den „Sonntagsblättern“ über die Zrageder Nationalitäten 
veröffentlichte; bieran ſchloß fih eine Neibe treffliher Artikel, die im 
„Lloyd“ und in andern Blättern erichienen, — Zeugniffe redlichen, auf 
das wahre Wohl des großen Geſammtvaterlandes gerichteten Gifers, 
der glüdlicherweife in naberliimgebung wie in entfernteren Kreifen nicht 
ohne befriedigenden Grfolg blieb. So nahm 5. 8. die von Tſcha— 
buſchnigg im Landtagsausſchuſſe angeregte Gründung eines irutbneris 
ſchen Invalidenfondes den erfreulichiten Fortgang und gab den Bes 
weis, daß das kleine Land, jeinen lleberlieferungen treu, dort wo es 
Opfer zu bringen gilt, feinen Plaß in der vordersten Reibe zu behaup— 
ten gefonnen iſt. Damit ibm aber die Kraft zu ſolchen Opfern nicht 
allzu ſehr geſchmälert werde, Darf ihm auch der gebührende Antheil an 
jenen Grrungenjchaften der Neuzeit nicht vorenthalten bleiben, die allein 
allfeitig erjpriepliche Fortentwicklung auf die Dauer zu fihern vermüs 
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gen. Auf dieſem Felde bietet fi ſeinen patriotiſchen Söhnen weiter 
Spielraum dar, den fie auf das emfigite zu benüßen nicht jäumen jols 
len, fogar auf die Gefahr bin, die itille Oaſe Kärntben in einen der 
Tummelplaͤtze großartigen Weltverkehrs zu verwandeln. Denn wie mäch⸗ 
tigen poetijchen Reiz ſolche Dajen befigen mögen, in Kärutben felber 
därfte man doch, um dem ſchon von Tbeophraitus Paraceljus in feinem 
„wahrhaften, kurzen Auszug der Kärntbijchen Chronik" gerübmten Res 
taflreihtäum leichteren Abflug zu eröffnen, die Anziehungskraft der Xos 
comotive vorziehen. 

Im Jahre 1849 unternahm Tfhabujhnigg eine Reife nad 
Frankreich und Belgien, hauptſächlich um fich über das öffentliche Ges 
richtöverfabren, das er früher jhon am Rheine kennen gelernt, genauer : 
zu unterrichten und die neuen Gefängnißeinrichtungen in Paris zu bes 
fehen. Gericht und Gefängniß — traurige Worte in der Lebensbeſchrei⸗ | 
bung eines Dichters, doch wobl geeignet ihn zu erinnern, daß vorAlffen 
Dichter berufen find, der entflobenen Ajträa auf Erden eine neue Heis |; 
mat zu bereiten. 
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Gedichte. 


(weite Auflage. Wien 1851. Pfautſch und Comp.) 


Am Walde. 


68 raufchen die Wipfel, es fingen 
Die Vögel mit darein, 

Ich lieg' im Mooſe und ftarre 
Zus Regen und Weben binein. 


Es läutet eine Glocke, 

Mich überkommt ein Schmerz, 

As wär id wo weit in der Südſee 
Tas einzige, füblende Herz. 


An die Heimatberge. 


Yebt wohl ibr Berge till und groß, 
Berklärt im Abendichein, 

Schwer reißt von cuch das Herz fich Los, 
Doch, ac, es muß wohl fein! 


Oft stand ich dort am Alpenjee, 
Im gold'nen Abendſtrahl, 
Und ſah hinab mit ſüßem Weh' 
In's birtlich ſtille Thal. 


Und ſah hinab, und jab hinan, 

Und wollte faſt vergeh'n, 

Mich griff's jo wunderſeltſam an, 

sm Abendroth zu ſteh'n. | 
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Da dacht' ich an die ferne Zeit, 
An meiner Kindheit Glück, 

Und ſchwamm in ſtiller Seligfeit 
Den Strom der Zeit zurück. 


Und wo ich hinſah, ſah ich — ach! 
Der Heimat hold Revier, 

Und jeder Felſen, jeder Bach 

Er ſprach vertraut zu mir. 


Doch ſchau' ich fürder einmal hin 
Zum hellen Abendſtern, 

Da ſeh' ich nicht mehr euer Glüh'n, 
Dann bin ich weit und fern. 


Drum fteh’ ich fo bezaubert da 
In banger Seligfeit, 

Sch’ euh zum legten Mahle ja, 
Und morgen bin ich weit! 


Lebt wohl ihr Berge, fchüg’ euch Gott, 
Nebmt meinen lepten Grup! 

Möcht' glübend wie das Abendrotb 
Euch geben einen Kup. 


Die Schildwade. 


Ueber der Landfchaft ſtumm 
Lagert die Nadıt, 
Und kein Lämpchen mehr wacht 
In den Häujern, 
Und kein Vogel mehr büpft 
Serum 
In den Wipfeln, 
Der Soldat nur iſt wadı, 
Und gebt ftumm 
Ab und auf. 
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Dort kommt auch der Vollmond herauf 
Ueber den Wald, 
Willkommen, du alter Bekannter — 
Sanft und ſtill, wie du biſt! 
Hab' lang' ſchon gewartet auf Dich, 
Nun aber geh'n wir auch gleich zuſammen, 
Du am Himmel hoch, ich auf Erden tief, 
Im muntern Yauf 
Ab und auf! 


Hei, Nachtwind, was machit denn du auch ſchon dabei? 
Mer bat denn nur dich gebeten, 
Wild und falt zu ung berzutreten! 
3a, wärjt mir nur nicht jo ein flinfer Geſell, 
Da rief ich bald 
Das gewaltige Salt! — 
Such! den Mantel höher berauf, 
Und dann wieder ab und auf, 
Du aber, Nachtwind, fei mir zu Willen, 
Und lag mit dem Mond mich ein wenig im Ztillen ! 


Mie ed Einen fo mild anbaudt, 
Und gar fo traut 
Ueber Ziele und Herz läuft, 
Wenn man ein bischen nur in den Mond jchaut, 
Da treibt's Ginen im Strome der Zeit 
Zurüd gar weit 
In Die alten Tage, 
In die alte Zeit, 
Es wird Ginem zu Muth 
So weich und lind, 
Man wird jo falt wieder ein Rind, 
In den Adern ſchwillt wieder 
Tas alte, das berzlihe Blut, 
Und die Weihnachtbäune, 
Die lichen Träume 
Kehren alle, alle zurüd! — 
Pfui, alter Knafter! jept ſchäm' Dich gleich, 
Ich glaube wohl gar, du wirft noh weih! — 
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Es war doch eine Zeit einmal 
Wie Morgenichimmer, 
Und das liebe Thal, 
Ich vergeffe es nimmer! 
Und der Kubreigen, der Flötenklang, 
Die Lämmergloden, der Hirtengefang! 
Es tönt mir noch immer 
So füß im Ohr! 


Auf der Alpe 
Bog ich ſtill 
Durch Yrüblingwiefen 
Und blies die Alöte, 
Das Abendroth 
Zu grüßen; 
Da fprang’s bald heraus 
Aus dem lieben Hauſ', 
Und wenn der Vollmond hernieder hing, 
Kranz wohl auf boldere Wache ging. 


D, Gretchen! wie denf ich noch dein fo oft, 
D, Gretchen! wie denk' ich noch dein! 
Im Kanonendonner * 
Hab’ ic Dei nicht vkgeſſen, 
In Dampf und Feuer 
An dich oft gedacht! 
Und manche Nacht vor'm Schlafe 
Biſt du mein Gedanke, 
Und da ſchwillt mir das Herz, 
Und da wird mein Sinn 
So mild und ſo ſtill, 
Wie zum Beten! — 


Wo du nun biſt? — wo du nun ſein magſt? 
Ob du denkſt noch au Franz — 
Manchmal noch! — 
Vielleicht unterm Grün ſchon — 
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Gott ſegne dich! 

Dein Franz ſteht allein in der Welt! — 

Das blaßrothe Band da, 's war dein Zopfband, 
Hab's getragen immer am Herzen, 

Hat manchen Zug mitgemacht mit deinem Franz. 
Lag oft an der Bruſt mir, 

Wenn die Kugeln ſauſ'ten, 

Und jede ein Herz brach; — 

Das liebe Band, wie's ſo bleich ſchimmert im Mond, 
Wie Weiden am Grab, 

's kommt auch einmal mit mir hinab! — 


Wie, was? auch ihr ſeid heut da, 
Die ich lange Jahr' nicht wieder ſah — 
Thränen! 
Ja, ja! da ſteht ſo eine am Knebelbart noch! — 
Man ſollt's nicht meinen, 
So ein alter Kerl, 
Und noch weinen! — 
Sei ſtill, Franz, laß fahren! 
Stehſt ja auch nicht allein, — 
Da, da, dad Gewehr, 
Was braucht jo ein alter Kerl denn noch mehr! 
In die ganze Welt geht's 
Mit dir, 
Fällt in's Gras einmal 
Mit dir! 


Nun aber Gewehr in Arm! 
Und richt” dich in Ordnung, du weiches Gi! 
Oder willit vor den Andern weinen, 
Die Zeit iſt vorbei! 
Dort kommt der Gorporal fhon 
Mit den Gemeinen; — 
Abg'löſ't! — 
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An ein junges Her. 


Wandle ftill den Brad biernieden, 
Junges, kindlich frommes Hery 
Denn auch Alles, nur den Frieden 
Raub’ dir nicht des Lebens Schmerz. 


Ja, jept ſteh'n wir und noch ferne; 
Wo du Megenbogenglanz 

Sich’ und taufend lichte Sterne, 
Droht mir dunfler Wolken Kranz. 


Statt der Hundertblätterrofe, 
Die fo froh dein Auge ſucht. 
Seh’ ih ſchon die blüthenlofe, 
Schmudberaubte Dornenfrudt. 


Jener biumenreihe Hügel, 

Deines Abendganges Ruh', 

Dedt mit ſchwerem Schattenflügel 
Ah! ein junges Herz, wie du, 


Du bift reih, — in deinem Traume 
Liegt Die ganze, weite Welt, 

Mir zerflog in buntem Schaume 
Bieles, was ich mir gefellt. 


Sieh’: ih denke, — feit Daß Leben 
Schwärmend Fühlen mich verlehrt, 
Bin mir Mar im Sinn’ und Streben, 
Und fo werd’ ich deiner werth. 


Nimmer lieb’ ih, — ad), dies Feuer 
Hat das Herz mir ausgebrannt ; — 
Und doch biſt du mir fo theuer, 

Wie ih nie ein Herz gekanut. 
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Pilgre deine Wunderjahre; 

Was zerflittert, war nur Schein, 
Vieles bleibt, — und am Altare 
Der Erkenntniß werd' einſt mein! 


Bor vollen Gläͤſern. 


Nicht gefragt, aus welchem Lande, 
Jeder fühl" fih frei und reich, 

Mit den Glaſ', gefüllt zum Rande, 
Sind fih alle Menſchen gleich. 


Keiner nenne feinen Namen, 

Was ihn fchmerzt und was ihn freut, 
Heute fcherzen wir zufammen, 
Morgen wandern wir zerftreut. 


Menſchen fein ift mehr als fcheinen, 
Und das Herz vereint allein, 
Lächeln können wir und weinen 
Und verliebt zu Tode fein! 


Auf dem Rheine. 


Im Nahen bin ich gefeilen, 
Bom Lurlei rief ed und jang 
Gin Lied, Das ich Tängft vergejjen 
Und das doh fo rührend klang. 


Es ftanden in Abendgluten 

Die Felſen und Burgen rund, 

Ich ſtarrte durch grüne Fluten 

Bis auf den ſtillen Grund. | 
21* 
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Und Gold lag drauf und drunten, 
Es winkte der Zwerg aus den Rhein; 
— Bas follt! ih mit al’ den bunten 
Berlen und Gdelgeftein? 


Am Himmel famen die Sterne, 
Sie zogen auch über die Flut, 
Tief drunten fhwanmen gar ferne 
Zwei Augen in feuchter Glut. 


Du Antlig mit blafien Bangen, 
D, fag’ mir das Zauberwort! 
Wie kann ih Dich erlangen, 
Mein Ribelungenhort ? 


Scheidebrief. 


Lebe wohl, wir ſind geſchieden, 
Geh’, verlaß mein Herz und Haus, 
Zebe wohl und fcheid’ in Frieden, 
Zieh’ nach neuer Heimat aus! 


Ja du warft mein Glück auf Erden, 
Gin Stüd Simmel voll von Licht; 

Mög’ ih nie mehr glücklich werden, 
Deine Thräne rührt mich nicht. 


Liebe duldet keinen Schatten, 

Sie erblaßt vor einem Hauch, 

Mer bedenkt, der hat verratben, 

Und wer ſchwankt, der brad fie auch. 


Klug vielleicht war dieſes Zagen, 

Fromm und heilig magſt du jein: 

Mögft du drum die Palme tragen, 
Aber nimmer bift du mein! 
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Zieh' wie Hagar in die Wüſte, 

Deinen Sohn nimm mit, den Schmerz, 
Alles, was mich mahnen müßte, — 
Gines laß mir nur, mein Ser! 


Wie ich dieſe Doppelrofe 

Sept zerreiße, ſcheiden wir, 
Jede folgt nun andrem Loofe: 
Nie mebr find’ ich mich zu dir! 


Freibeit. 
1848. 


Nicht eine Braut mit halb gelöf'ten Spangen, 
Im bolden Dli der Yiebe ſüßes Jagen, 
Erſchien die Freiheit in des Lenzes Tagen, 
Nein, stolz wie Judith kam fie hergegangen. 


Ihr glübte wildes Feuer auf den Wangen, 

Den ſie geliebt, den bat fie drauf erichlagen, 
Das blutige Saupt, Das ihre Hand getragen, 

Es war ned warn von Kup und von Umfangen. 


Des Mürzens Beilchen wand fie in die Haare, 
Von Denen vein noch Thau des Arüblings quoll, 
Mit Sommers Roſen rotb und dornenvoll 


Sat fie geſchmückt die Ztirne drauf, Die Mare, 
Und ale der Serbit, der traurige, gekommen, 
Hat Zootenblumen fie zum Kranz genommen, 


Dienftlos. 
An der Straßenede beifeiten | 
Da ftebt ein bleiher Mann, 
Und bietet allen Yeuten 
Sich laut zu Dienjten un, 
4 
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Er iſt nicht leicht zu ergründen, 
Der Anzug fteht nicht recht: 
Zu gut den Diener zu fünden, 
Für einen Herm zu ſchlecht. 


„Ich kann nicht Bieles, nur (Eines 
Das thue ich flink dahin: 


Ber fterben nicht mag, — um ein Kleines 


Stred’ ich mich nieder für ihn.” 


Biele Tage ſchon ruft er wie heute, 
Bloͤd feh’n fie auf den Mann, 
Gern nähmen ihn die Leute, 

Ging's nur fo recht aud an. 


Eine Zaubermähre. 


Aus der Liebe führen Armen 
Kommt begeiitert der Geſell, 

Bon der Küffe Glut, der warmen, 
Iſt noch Herz und Auge beil. 


Sterne leuchten, Alammenzungen 
Sprüh'n an abgelegnem Drt, 

Heute wär der Schaß errungen, — 
Wüßt' er nur das rechte Wort. 


Aber Lieb' und Luſt im Herzen, 
Zieht er weiter unbejorgt; 
Leicht vergißt fih unter Scherzen, 


- Bas nur Erdenſchimmer borgt. 


Erſt als Liebe floh, die holde, 
Die Uuſterblichkeit verſprach, 


Wird der Durſt nach ſchnodem Golde, 


Nach gemeinem Glücke wach. 
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In geheimnißvollen Lehren 

Forſcht er drauf manch langes Jahr, 
Nur nach Mühe und Entbehren 
Wird der Sinn dem Lehrling klar. 


Und er eilt den Schatz zu heben 

Mit dem hohen Zauberwort, 

Doch kein Glanz will Zeichen geben, — 
Er vergaß den rechten Ort. 


Aber wer den Spruch gefunden, 
Kommt auch noch zum wahren Platz, 
Beide öffnen dann verbunden 

Ihm den wunderbaren Schatz. 


Grau iſt faſt ſein Haupt, der Rücken 
Krümmt ſich matt und furchtſam ein, 
Endlich ſieht er voll Entzücken 
Luſtig bunten Flammenſchein. 


Ja! hier iſt die rechte Stelle, 
Und er ruft das rechte Wort, 
Doch verſchloſſen bleibt die Schwelle, — 
Denn die rechte Zeit iſt fort. 


Wiſſenſchaft läßt ſich bezwingen, 
Welten öffnet der Verkehr, 

Doch kein Mühen, und kein Ringen 
Bringt die rechte Stunde mehr! 


Der alte Huſar. 


Tapfer fochten die Bürger am öden Wall, 
Da liegen nun alle im blutigen Fall, 

Und durch's geſprengte, Ächzende Thor 
Brauſ't jähe der Zeind in die Gaffen bervor. 
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Mancher ſtand vor der Stadt mit kraͤftigem Muth, 
Nun modert er draußen in ſeinem Blut; 

„Den Todten Rache!“ wutherfüllt 

Wird's im Heer von Reihe zu Reihe gebrüllt. 


Und es brauſ't durch die Stadt nun ſchaurig laut, 

Die Flamme fhleicht buhlend dem Mord nad) als Braut, 
Und die Glocke vom ftillen Liebfrauenthurm, 

Sonſt Sonntaggeläute, heut kündet fie Sturm. 


Das Thor fpeit Horde auf Horde aus, 

Es dringt in die Kirche, es bricht in's Haus. 
Schadenfroh dazu kriecht finfter die Nacht, 

Zum Schlimmen bat fie das Schlimmite gebracht. 


In der Fauſt den Zübel, mit grauem Saar, 
Etürmt unter den Rädern ein alter Huſar; 
Eeinen Bruder, noch mit Wangen wie Morgeipchein, 
Sang heut erſt Die Kugel in Schlummer ein. 


„Schlaf wobl, du Wutterfreude, guter Knab', 
Blut und Thränen ſchütt' ich Dir nach in's Grab!“ 
Gr jagt durch die Gaſſen in zornfchnellem Yauf, 
Gilt wild in das ftattlihe Haus hinauf. 


Der Riegel weicht, es fteht im Gemach 

(ine Wiege, drin liegt ein Säugling wach, — 
Auch eine Mutterfreude, ein Menſch — geitellt 
Zu Luſt und zu Web’ auf die wechjelnde Welt, 


Das Knäblein lächelt im engen Schrein, 
Die Sterne leuchten und ſchau'n herein; 
O verdorrte Kindheit! was fehrit nicht michr, — 
Wer noch fo ein lächelnd Kindlein wär’! 


Und das alte Mährchen, Das längſt zerrann, 
Faßt den Alten im Dolman vom neuen an, 
Die Zeit, da er einnickt' bei Mütterchens Yied, 
Auf der Heide ſaß, bis die Sonne ſchied; 
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Wie er Kuab’ wurd, — auf's erſte Pferd ſich ſchwang, 
Und ſtolzer nun jagte Die Steppe entlang, — 

D Erny! o Liebe! o Jugendtraum! 

Der Alte verhält die Thränen faum. 


Schlaf‘ wohl, mein Bruder, — du Mädchen ſüß, — 
Sm Jaradiesgarten fpielt ihr gewiß!” 

Der Alte jtarrt in den Sternenjchein, 

lud wiegt und ſchaukelt das Kuäblein ein. 


Vom alten Grafenhaufe. 


Es war ein uraltes Grafenbaus, 

Kein edleres gab's landein, landaus; 

Und feit alten, undenklichen Zeiten ſchon 

Stand der Altgraf des Haufed zunächſt dem Thron. 


And im Stammbaum auf Pergamente ſtrahlt 
Die Kunde in güldener Schrift gemalt, 

Daß Jeder aus ihnen, vom Abnberrn gezählt, 
Zum Geſpons ſich ein adelig Fräulein gewählt. 


Auf der Stammburg oben im Ahnenjaal 

Da reiht ſich im Kreiſe der Bilder Zahl, 

Je ein Graf mit der Kron' mit elf Perlen geziert. 
Eine Gräfin je, ſchlank in Gold geſchnürt. 


Diejer prangt im Mantel des Kanzlers und trägt 
Die Stirne in finnige Zalten gelegt, 

Jener ftarrt in Gijen, das Feldberrnichwert 

In gewaltiger Rechte, des Sieges werth. 


Der trägt die Perrüde, der Locken wie Gold, 
Dem ſprüht's aus dem Auge, der blidt jo hold; 
Doch hinab und hinauf aus jedem Geficht 

Gin Zug voll ſeltſamer Schwermutb bridt. 
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Mancher fand vor der Stadt mit fräftigem Muth, 
Run modert er draußen in feinem Blut; 

„Den Todten Rache!“ wutherfüllt 

Wird's im Heer.von Reihe zu Reihe gebrällt. 


Und es brauſ't dur die Stadt nun fehaurig laut, 

Die Flamme fchleiht buhlend dem Mord nach als Braut, 
Und die Glode vom ftillen Liebfrauenthurm, 

Sonſt Sonntaggeläute, heut kündet fie Sturm. 


Das Thor fpeit Horde auf Horde aus, 

Es dringt in die Kirche, es bricht in's Haus. 
Schadeufroh dazu kriecht finfter die Nacht, 

Zum Schlimmen bat fie das Schlimnite gebracht. 


In der Zauft den Säbel, mit grauem Saar, 
Stürmt unter den Rädern ein alter Huſar; 
Eeinen Bruder, noch niit Wangen wie Morgeafchein, 
Sang heut erjt die Kugel in Schlummer ein. 


„Schlaf' wobl, du Mutterfreude, guter Knab', 
Blut und Thränen ſchütt' ih dir nach in's Grab!” 
Gr jagt durch die Gaſſen in zorufchnellem Yauf, 
Gilt wild in das ſtattliche Haus hinauf. 


Der Riegel weicht, es jteht im Gemach 

Eine Wiege, drin Tiegt ein Säugling wach, — 
Auch eine Mutterfreude, ein Menſch — geitellt 
Zu Luſt und zu Web’ auf die wechjelnde Welt. 


Das Knäblein lächelt im engen Schrein, 
Die Sterne leuchten und fchau'n herein; 
O verdorrte Kindbeit! was Eehrit nicht mehr, — 
Wer noch jo ein lächelnd Kindlein wär’! 


Und das alte Mährchen, Das längit zerramn, 
Faßt den Alten im Dolman vom neuen au, 
Die Zeit, da er einnickt' bei Mütterchens Yicd, 
Auf der Heide ſaß, bis die Sonne jchied; 
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Wie er Kuab' ward, — auf''s erſte Pferd ſich ſchwaug, 
Und ſtolzer nun jagte die Steppe entlang, — 

O Erny! o Liebe! o Jugendtraum! 

Der Alte verhält die Thränen kaum. 


„Schlaf' wohl, mein Bruder, — du Mädchen ſüß, — 
Im Paradiesgarten ſpielt ihr gewiß!“ 

Der Alte ſtarrt in den Sternenſchein, 

Und wiegt und ſchaukelt dad Knäblein ein. 


Vom alten Grafenhauſe. 


Es war ein uraltes Grafenhaus, 

Kein edleres gab's landein, landaus; 

Und feit alten, undenklihen Zeiten ſchon 

Stand der Altgraf des Haufes zunächſt dem Thron. 


Und im Stammbaum auf Pergamente ferabft 
Die Kunde in güldener Schrift gemalt, 

Daß Jeder aus ihnen, vom Abuberrn gezählt, 
Zum Gejpons fih ein adelig Fräulein gewählt. 


Auf der Stummburg oben im Abnenjaal 

Da reibt ſich im Kreife der Bilder Zabl, 

Je ein Gray nit der Kron' mit elf Perlen geziert. 
Eine Gräfin je, Schlank in Gold geſchnürt. 


Diefer prangt im Mantel des Kanzlers und trägt 
Die Stirne in finnige Zalten gelegt, 

Jener ftarrt in Gijen, das Feldherrnſchwert 

In gewaltiger Rechte, des Sieges werth. 


Der trägt die Perrüde, der Locken wie Gold, 
Dem ſprüht's aus dem Auge, der blickt jo hold; 
Doch hinab und hinauf aus jedem Geſicht 

Ein Zug vol ſeltſamer Schwermutb bridt. 
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Aur die Dame daneben im Prunkgewand, 

In Spangen aus Gold und Rubinen die Hand, 
BWirft ſtolz und befriedigt Die Xippe empor, 
LZächelt adelig fein aus dem Rahmen bervor. 


Gi, was feld ihr wicht glücklich, was iſt euch nicht recht? 
Geld doch aus dem älteften, reichſten Geſchlecht; 

Zur Seite jedem ein ſchoͤnes Gemahl, 

Aus gräflihem Haufe, die eigene Wahl. 


Jede Braut, die fi einer der Grafen erfürt, 
Bird hinauf in den Saal zu den Ahnen geführt, 
Der Reibe nach blickt fie auf jedes Geſicht, 

Dod den Zug voll Schwermuth gewahrt fie nicht. 


Sie denkt, auf Robe und Schmud den Bid, 
Delächelnd an uralte Mode zurüd, 

Den Golditoff prüft fie, die Spitzentracht, 
Des Demantd Feuer, der Perle Pracht. 


Nun fteht fie unten am Ende der Reib', 
Da hängt jchon ibr eigenes Konterfei, 
Aus Sammet das Kleid, viel Gold berum, 
Daneben ihr Bräutigam ernft und ftumm. 


Und kennſt du die Mäbr’ nicht, bochgräfliche Braut, 
Die ein alter Diener mir einft vertraut ? 

Zu jedem gräflichen Konterfei 

Gehören der weiblichen Bilder zwei. 


Einit trat er nachts in den Saal hinein, 
Da fab er fhaudernd im Mondenfchein 
Auch an der Grafen linker Hand 

Ein liebliches Frauenbild an der Band. 


Das war nicht geſchmückt wie die Dame rechts, 
Man ſah's, nicht adligen, alten Geſchlecht's, 

Doch ten jchmeicheluden Liebreiz der bolden Ratur 
Erhob das Gewand ohne Zieratb nur. 
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Bleich waren ſie alle die Reibe hinab, 

Und ein Kreuz ſtand drüber, wie auf dem Grab, 
Einen Kranz trug jede im flutternden Haar, 

Als wär fie gefhmüdt für die Jungfrauenbabr'. 


Und linfwärts ftarrte der Grafen Zahl, 

Als binge nicht rechts nur ihr adlig Gemabl, . 
Und Blicke verwebten fich leif in Schmerz, 
Man fab’s, nur die linke beſaß einit ihr Gerz. 


Die letzte, hatte mein Alter erkannt, 

War des Kifchers Töchterlein, Xore genannt; 
Oft kam der Graf fonft zum See binaus, 
Als er freite, zog man fie todt daraus. 


— — — — 


Leichenſtück. 


Sechs derbe Geſellen ſitzen 
Am runden Tiſche herum, 
Der Pfarrer iſt voll Mucken, 
Der Küſter auch nicht ſtumm. 


Die Kuchen duften ergötzlich, 
Der Wein glänzt hell und klar, 
Dort drinnen in der Stube 
Liegt Eine auf der Bahr'. 


Die Mutter weint erbärmlich, 
Und deckt den Tiſch dazu, 

Der Vater im breiten Lehnſtuhl 
Entbehrt die Nachmittagruh'. 


Gevattern und Muhmen verſchlucken 
Ju Thränen jedes fein Stück, 

Und legen für die Kinder 

Auch einen Biſſen zurüd. 
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Eie führen fehr Muge Reden, 
Und loben was man getban; 

Da dringt durch die offene Tbüre 
Ein ungeladener Mann. 


Am Säbel und weißen Rode 
Verkündet fi) der Soldat, 

Im verfallenen Auge fiebt man 
Der Thränen reihe Saat. 


Es ftebt fein Blick vol Waſſer, 
Er ſtarrt ihr blöd in's Geficht, — 
Barmherziger Gott! wie lange 
Sah er die Blaſſe nicht! 
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Johann Gabriel Seidl. 


J. G. Seidl iſt am 21. Juni 1804 in Wien geboren, wo ſein 
Vater als Hof- und Gerichtsadvokat lebte. Kezterer, in der edelften Bes 
deutung Des Wortes Rechtagelehrter, jeinem Stande mit Xeib und Seele 
zugetban, beitimmte auch jeinen Sobn für die juridiihe Laufbahn. 

Seine Grziebung war einfach und ift nicht von Umftänden bes 
gleitet, Die befonders bervorzubeben wären. Die weije Strenge jeines 
Baters entzog ihn dem wilden Treiben feiner Kollegen, und entbebrte 
er in dieſer Binficht die lauten Freuden der gejelligen, durch das Leben 
binjtürmenden Jugend, je genoß er binmwieder den Vortheil, den Geiit 
in feiner Ginfamfeit ſammeln und gleichfam die Grundelemente jener 
Gefüblsrichtung, Die gegenwärtig den Mann churafterificen, in ſich vers 
einigen zu können. Schon als Knabe ein Freund der Natur, war fie für 
ihn eine nie verfiegende Quelle von Kreuden. 

Diele erbeiternde Genüſſe boten ihm die häufigen Ausflüge in 
die Ungegend Wiens dar. Grnitbrunn gegen Norden, Gutenftein gegen 
Süden, die reizende väterliche Villa feines verehrten Freundes Simon 
Freiherrn von Sina zu Rappoltenfichen gegen Weſten waren bis zu 
jeiner Ueberfiedelung von Wien die Grenzpunkte feiner Wallfahrten ge 
blieben. In diefe enggezogene Peripherie find liebliche Erinnerungen 
eingefchloffen, denen Die Pbantafie des Dichters immer neue und ſchöne 
Seiten abzugewinnen veritand. Frühzeitig äußerte ſich fein Hang zur 
Poefie, und fein Profefjor A. Rößler, (ald Direktor des Joſeph⸗ 
jtädter Obergunmafiuns zu Wien geil. am 25. April 1850), hat das 
Verdienit, den dichterifchen Genius in dem jungen Gabriel erkannt und 
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durch freundliche Aufmunterung die jhöne Anlage zur Thätigkeit ges 
bracht zu baben, 

Kaum fechzehn Jahre zählte Seidl, als bereitd die erften Pros 
ben des werdenden Dichters in der Dresdener Abendzeitung, deren 
Redakteur Hofrath Winkler (Theodor Hell) war, erfchienen und in 
Gedanken und Faſſung ein jeltenes Iyrijches Talent erratben ließen. 
Theodor Hell wurde, wie fpäter noch vielen andern, dem vielverfpres 
chenden liebenswürdigen Jüngling bald ein herzlicher Freund und Rath⸗ 
geber und trug nicht wenig dazu bei, den jugendlichen Dichter zu fördern. 
Die Arbeiten fanden großen Beifall, bald wurde Seidi bekannt und ers 
bielt von mehren Seiten Aufforderungen, Beiträge zu fpenden. In Folge 
einer folchen erjchienen im „Berliner Gefellfchafter die „Lieder der 
Nacht,” welche wir als die erften mild leuchtenden Strahlen eines neu 
aufiteigenden Dichters @eitirnes betrachten dürfen. 

Ungetrübt wie ein jchöner Frühlingsmorgen, unter Zerchenfchlag 
und dem GSäufeln der Lenzluft, fchwand bisher fein Leben, da bildet 
der Tod feines Vaters (1823) einen Wendepunft in demfelben. Der 
Jüngling, bisber nicht für fih zu forgen gewöhnt, war, vermögenlos 
mit einem Schlage in die dürftigite Lage verjegt und zum erften Male 
im Leben auf fi allein angewieien. Doc wenn ihn auch Entbehrungen 
aller Art, ja jelbit mitunter Nabrungsjorgen quälten, Dürftigfeit und 
äußeres Leid vermochten es nicht, feinen friichen, beitern Geiſt nieders 
zubeugen, jeine innere Zufriedenbeit zu zeritören, im Gegentbeil waren 
fie vielmehr ein Sporn, feine literariihe Thätigkeit zu entfalten, und 
febrte das Glück dem jugendlichen Lyriker neidiich den Rüden, die Rufe, 
der Armutb ſtets bold, lächelte freundfi ihm zu. Unter bald Pleinen, 
bald großen Sorgen entitanden die lieblihen Ergüſſe feines Talentes, 
welche feinen Namen immer befannter und feine Arbeiten immer geles 
fener madıten. 

Wie einerfeitd wohltbätig und den Ideenkreis des Jünglings er; 
weiternd die Liebe zur Natur wirkte, wie ferner der Umſtand, in erfter 
Jugend auf fih felbit angewiefen zu fein, feine Thatkraft und jeinen 
Willen ftäblte, fo batten andererfeits ſchon früber tüchtige geiſt- und ges 
müthvolle Xehrer. deren er glüdlicher Weiſe in den philofophifchen Stus 
dien fi zu erfreuen hatte, auf den wigbegierigen Jüngling großen und 
nachhaltigen Einfluß geübt. Bor allen müſſen wir bier des trefflichen 
Leopold Rembold gedenken. Selbit ein Mann des Lichtes und der Bahr: 
beit, wußte er erfteres im Gemüthe der ftrebenden Jugend zu entflammen, 


+® 





+ 





a BI! 
| Iohann Gabriel Seidl. 


mn nn — — — — —— —— ——— — — — — 


und den hehren Sinn für leztere zu wecken. Ward er für ſo edles Begin⸗ 
nen auch von Finſterlingen verfolgt, und in Folge eines verkehrten Sy⸗ 
ſtems geächtet, die Liebe. ja die Verehrung der Jugend bot ihm für 
mannigfache Kränfungen Erfaz. Die Injchrift, welche den Grabſtein des 
unvergeblichen Lehrers fchmüdet, rührt aus Seidl's Keder ber. Rembold 
trug Philofopbie vor, und wer es weiß, wie bald nad ihm dieſe BWii- 
fenfchaft des Xebens herabgewürdigt und zu einem jeichten Gewebe los 
gifcher Kormen, die aller höhern Kraft und Weibe entbebren, verflacht 
worden, wird die Pietät des Dichters für den einitigen Lehrer vollende 
erfaffen. Luſt und Liebe für die Maflifhen Studien dem ftrebenden 
Jünglinge einzuflößen, war der gelebrte Sonderling A. Stein ganz der 
! Mann. Das Barode in feinem Aeußern ftörte den jungen Dichter nicht: 
gewöhnt fih minder an die Erſcheinung, al8 an das eigentliche Wefen 
derfelben zu halten, gewann er den Gegenftand lieb, welhen Stein, alle 
ermüdende Trockenheit befeitigend, mit feltener Xebendigfeit, Liebe und 
Zrifche vortrug, und dem Seidl jpäter, als Lehrer bei Ausübung dieſes 
| jeines Amtes und bei jeinen ſchon damals, wie in feinen jepigen Ver⸗ 
bältniffen, betriebenen erniten Studien, fih mit Eifer und von fchönen 
Erfolgen belohnt zumwendete. Seine äjtbetiihen Studien leiteten der 
geiftvolle Deinharditein und fpäter der Eenntnißreihe Dr. Kranz Ficker. 
Die angeführten Namen genügen für die Begründung unfers 
| Ausipruches, daß Seidl eine tüchtige Schulbildung und dieje in einer 
| Zeit erbalten hatte, als diefelbe noch auf einer höhern, würdigern Stufe 
Ä geftanden, als kurz nad feinem Ausſcheiden aus den Studien. 

War ed im zarten Knabenalter ihm nicht gegönnt, mit feinen 
Kollegen inniger zu verfebren, und damals ſchon eine jener Freund⸗ 
fhaften zu fchließen, die ojt alles Wehe des Daſeins Überdauern, fo 
war der nunmehr fi felbit überlaffene Züngling in dieſer Hinſicht 
glüdlicher. Seine unerjchöpflihe Gemüthlichkeit, echt öſterreichiſche Bie⸗ 
derfeit, dabei fein anerkannter bereits gefeierter Genius gewannen ihm 
manches liebe Herz; doc nur einem folchen, zu dem er ſich ſympathetiſch 
angezogen fühlte, ſchloß er fich inniger an, weil er nur von gleichgeſtimm⸗ 
ten Seelen das volle Berjtändniß feiner Gefühlsrichtung und feiner 
Arbeiten erwarten durfte. 

Wir nennen bier die Namen derjenigen, welche diefen traulichen 
Freundeskreis bildeten, und die entweder zugleich mit Seidl oder 
nur kurz vor und nad ihm ſtudirten, es find Namen von Yünglingen, 
die fpäter ald Männer eine ehrenvolle Stelle in ber vaterlandiſchen 
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Literatur einnabmen. Unmittelbare Studiengenoſſen Seidl's waren 
Niembſch Ritter von Streblenau (Nikolaus Lenau), Baron Münch⸗Bel⸗ 
linghauſen, Johann Schön, Ad. Ritter von Tſchabuſchnigg. Karl Her⸗ 
loßſohn u. a. Griteren bat jenes fürchterliche Loos getroffen, daß uns 
bei dem Gedanken daran Schauder erfaßt, und wir nur wänfcden 
müjfen, das Schidjal möge fo gräßlihem Leiden durh den Tod 
ein Ende machen. Unſer Dichter bat ihm jüngft eine Erinnerung 
gewidmet, die zu den fchöniten Ergüjjen zäblt, Die aus Seidl 8 poes 
tifher Feder geflojien. Lezterer hat in dieſem Jahre das Zeitlide 
mit dem Gwigen vertaufcht, und mit Wehmuth müjjen wir es fagen, 
er erlag dem Looſe, dem fo viele Dichter bereits anbeimgefallen, er 
farb m dDrüdender Armutb. Bor Seidl ftudirten Bauernfeld, 8. 
Halirſch, Ed. Silefius und Hermannstbal, nah ihm Dr. L. A. Frankl. 

Außer den obengenannten, welche, wenn wir fo fagen dürfen, den 
weiteren Freundeskreis unjerd Dichters bildeten, zäblte er noch ein Kränzs 
hen vertrauterer, engverbrüderter Jugendgenoffen, deſſen belebende 
Seele Franz; Gcner bildete. 

Bei den Grinnerungen an jene Tage traulichen Verkehrs ver- 
weilt unfer Dichter, noch heute gern und gedenft mit um fo innigerer 
MWebmutb derjelben, als mit den Zeiten fich jo manches geändert bat, 
und die freudenloje Gegenwart aber auch gar feinen Erjap mebr für | 
jene fhöne Vergangenheit bieten will. 

Zu dem erhbebenden Gerüble der Kreundichaft für feine geiſtver— 
wandten und jtrebenden Jugendgerfährten gefellte fih bald nicht minder ein— 
flußreich jenes der Liebe. In dem Hauſe eines biefigen Großbändlers | 
lernte Seidl ein liebenswiürdiges waderes Mädchen kennen. Armen 
bürgerlichen Eltern entitamnt, war fie Doch reich an allen jenen Schägen, | 
welche das Weib dauernder ſchmücken, als die vergänglichen Güter des | 
Glũckes. 

Als er ſie kennen und würdigen gelernt, gab er ihr das Wort, | 
fie zum Altar zu führen, wenn er binnen drei Jahren eine jeinen Fähig⸗ | 
feiten entiprechende Anitellung erbielte. Aus diejer Zeit datirt Seidl's 
Bekanntſchaft mit A. Grün. Bald fchlojien fih die beiden Dichter jo 
innig aneinander, daß Grün der Vertraute feiner Liebe wurde. Konnte 
auch ein jo zartes Geheimniß ala die Yiebe eines Dichters in ein wür: 
dDigered Gemütb niedergelegt werden, als in jenes Grün's, aus deſſen 
Herzen die Blätter der Yiebe, dieſer berrlihe Blüthenſtrauß im Garten 
der deutichen Poefie, aufgeiproßt find? Sein lebendiges Streben, bald 
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möglihit das gegebene Berjprechen zu löſen und das gelichte Mädchen 
für immer die Seinige zu nennen, bewogen ibn, nach vollendeten Fa⸗ 
fultätsitudien ſich für eine Profejjur vorzubereiten. 

Zu Anfang des Jahres 1829 erbielt er, wonach er getrachtet, 
am Gymnaſium zu Gilli, und an dem Zage, an welchem er der Res 
fidenz, worin er jeine Jugend verlebt, Lebewobl jagte, um fi) nach feinem 
Posten in dem freundlichen Städtchen der jüdlichen Steiermark zu vers 
fügen, löste er aud) jein gegebened Wort und führte jeine Braut zum 
Altare. 

Die drei Jahre hindurch, die von ihm den Vorbereitungsftudien für's 
Lehramt gewidmet worden waren, hatte er fi) vorzugsweiſe den klaſ⸗ 
ſiſchen Sprachen und ihrer Literatur zugewendet, fih mit aller Sorgfalt 
auf den deutſchen Stul verlegt und in jeinen Mußeitunden die Ausgabe 
jeiner Dichtungen vorbereitet, die feinen bereit erworbenen Namen 
begründen halfen. War es ihm bisher gelungen, fi in den gebildeten 
Schichten der Sefellichaft durch feine Iyrifhen Dichtungen Namen und 
Geltung zu verfhaffen, jo erwarb er fih durch Herausgabe feiner 
„rlinferin, Gſang'in und Gitanz’In” in allen Gauen des fterreichifchen 
Yandes eine Popularität, in der ibm nur Stelsbamer und Caſtelli 
gleichkommen. Aus der Seele des biederen Oeſterreichers fchöpfend, 
verftand er, der vollendete Typus diterreihiicher Gemüthlichkeit, diefen 
viedern das rechte Wort zu geben. Das Volk, gewahrend, wie feine Ges 
fühle Durch die Sprache in ibrer urs und eigenthümlichen Naivetät vers 
leiblicht wurden, börte fie und erkannte fie für feine in Worte gebrachten 
Empfindungen; von Mund zu Mund, von Herz zu Herzen wandernd, 
wurden fie in der wahren Bedeutung des Wortes Volkslieder, worüber 
man ibres Urbebers, der noch unter uns lebt, nicht felten vergeflen 
bat. Es iſt dieß ein Triumph für Seidl’8 Muje, der weit über alle 
Anerkennung der Kritif reiht. Er wird in feinen Xiedern fortieben, 
wenn feinen Namen neue Dichtergeitirne verdunfeln follten. 

Auf dem Maffifchen Boden der alten Claudia Geleja blieben die 
Mujen ibm nicht minder hold, wie vordem in der lebensluſtigen Refidenz. 
Die faſt ländliche Stile des freundlichen Städtchens, die liebenswürdige 
Weiſe des ſteiriſchen Voͤllchens, unter welchem ſich Seidl bald fo hei⸗ 
miſch fühlte, wie unter feinen biedern Oeſterreichern, und die wahrhaft 
reizende Gegend waren volllommen geeignet, den poetifchen Genius zu 
näbren, und in dieſer gemüthlichen ländlihen Zurüdgezogenheit ent- 
itanden die ſchönen Blüthen, die auch manchmal den Ramen von Blus 
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men tragen, wie die „Georginen“ und „Bifolien,“ die in vierter 
Auflage jeßt die Runde durch Deutichland machen, danı feine „Bros 
jamlin, Novelletten, Kpifoden und die Yiedertafel.” 

So zogen eilf Jahre eines ungetrübten, zwifchen Poefie und 
Häuslichfeit getheilten Dichterlebens dahin, manche neue Berbindung 
wurde angeknüpft; bejonders jener mit dem trefflichen gelebrten Präs 
fetten des Cillier Gymnaſiums, Hartnid Dorjmann, Kapitular des 
Stiftes Admont, einem Manne von tiefem Wiſſen und feltener Gefin⸗ 
nungstüchtigkeit, müfjen wir gedenken, da fie, nach des Dichters ei⸗ 
gener Ausfage für ihn im Leben, wie in jeiner wijjenichaftlichen Aus⸗ 
bildung, nit ohne wefentlihen Einfluß geblieben. Die literariſche Ibäs 
tigkeit Seidl's, der in feinen Schriften jcharf ausgeprägte Patriotie- 
mus, der, aus tief inneriter Seele quillend, nie gemacht, jondern wirklich 
gefühlt it, Die Beliebtheit, deren fih jeine Arbeiten allenthalben erfreus 
ten, machten bald in böhern Kreifen auf ihn aufmerkſam, und ſo geſchab 
es, daß er im 3. 1840 am k. f. Miünz- und Antiken-Kabinet in der Ei⸗ 
genihaft eines Cuſtos angeftellt wurde. Gier in einem feiner Majfifchen 
Bildung entiprehenden Wirkungskreiſe bereicherte er auch das Gebiet 
der Wijfenfchaften, denen er eben diente, Sefchichte und Archäologie, 
mit jhäßbaren Arbeiten, die in den Wiener Jabrbüchern der Literatur, 
in den diterreihiichen Blättern für Literatur und Kunſt, in der fteier> 
märkiſchen Zeitfchrift u. a. erjchienen find. 

.Ein großer Theil dieſer Arbeiten, tbeils bifterifchen und topos 
graphiichen, theils archäologiſchen und numismatiſchen Inhalts, dient 
zur Berberrlihung feines zweiten Vaterlandes, der lieblihen Steier: 
mark, der Heimat feiner Kinder. Es it darin bedeutendes und forg- 
fältiges Materiale für fünftige Gejchichtichreiber dieſes Landes enthalten, 
und jene, welche diefe Vorarbeiten je benüßen wollten, werden die über: 
fihtlihe Zufanmenftellung derjelben im 5. Hefte der Sitzungsberichte 
der faiferl. Akademie der Wiffenichaften S, 76—78 von dem unermüds 
lihen Gelehrten und Geſchichtforſcher Regierungsrathe Chmel ausge: 
führt finden. 

- In feiner Gigenihaft als Guftos am k. k. Münzs und Anti» 
fensKabinet iſt Seidl noch jet tbätig, ift aber auch außerdem immer: 
dar befliifen, die Wiffenfchaft mit den Mefultaten feiner Korfchungen 
zu bereichern und mit feinen durch mebr als fünfundzwangigjährige Thäs 
tigkeit im öffentlichen und Privatskebrfahe gewonnenen Erfahrungen 
ind praktiſche Leben erfolgreich einzugreifen. Unter die eriten forres 
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ſpondirenden Mitglieder der k. Akademie der Wiſſenſchaften ernannt, 
begegnen wir öfter in den Sitzungsberichten ſeinen Arbeiten, und liegt 
nunmehr von ihm eine Monographie über das altitaliſche Schwergeld 
(aes grave) vor. 

Im 3. 1849 verfab er die Profeffur der deutihen Spradhwifs 
fenfhaft an der Xycealflaffe des Joſephſtädter Gymnafiums in Wien, 
in diefem Jahre (1850) ift er zum Mitredakteur der eriten Öfterr. Gym; 
nafials Zeitung ernannt worden. 

Wir baben bier in fchlichter Weile den Xebensabriß des wadern 
diterreichiichen Xyrifers gegeben, und uns bleibt nur noch Weniges zu 
jagen übrig. Doch zweier Gpifoden aus feinen Leben müfjen wir nod 
gedenfen. Im 3. 1840 verbreitete fih aus unbelannter Beranlafjung 
das Gerücht von Seidl Ableben. Dasjelbe ging aus den Provinzs 
blättern in viele Journale des Auslandes, jelbit in die allgemeine Augs⸗ 
burger Zeitung über. Die lebhafte Theilnahme, welche dieſe Nachricht 
bervorbrachte, die tiefgefühlten Worte der Anerfennung und Trauer, 
wovon fie ſtets begleitet war, die elegifchen Klänge der über das Scheis 
den eines ihrer liebiten Jünger trauernden Mufe bieten den richtigiten 
Maßſtab für das Urtbeil Dar, welches die Zeitgenofjen über Seidl ges 
fällt hatten, und in der That es mußte den Lebenden doppelt ans Keben 
feſſeln, da er, als Zodtgeglaubter vor dad Gericht der Öffentlichen 
Meinung geladen, jo unverboblen, einftimmig und ehrend den Richters 
ſpruch lauten börte. 

Im Gegenfage zum Vorigen und nachhaltiger war die Wirkung 
einer andern Gpijode jeines Lebens, Die dem Dichter mannigfadhe Vers 
kenuung zuzog, nämlich die Mebernabme des ihm aufgebürdeten Genjors 
amtes. Wer Seidl fennt, wird es begreifen, daß er durch Annahme 
dDiejed Amtes des möglichen Guten willen, das er itiften konnte, wenn 
er für die armen gedrüdten Literaten feines Baterlandes wenigitens 
verntittelnd wirkte, fi einer wirflihen Laft unterzog. Nicht zur Kos 
horte offizieller Gedanfenmörder zäblend, weit entfernt von wohldiene- 
riſcher Sfrupulofität Anderer, übernahm er nur die Haftung für das 
von ihm in einem Werke am Leben belafjene, was unter dem Rotbitifte 
manches Anderen verblutet wäre. Die Märztage befreiten auch ihn von 
diefen Feſſeln. 

Außer den bereits im Verlaufe diefer biographiſchen Skizze an⸗ 
geführten Arbeiten Seidl's erwähnen wir, der bibliographifchen Bolls 
ſtändigkeit balber, jeine Beſchreibung intereffanter oder maleriicher Buntte 
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und Gegenden Tyrols und der Steiermark, weiche den Text zu 60 in 
Stahl geitochenen Anfichten diejer Xänder und eine Abtheilung des bei ©. 
Bigand in Leipzig unter dem Kollektiv » Titel: ‚Das romantifce 
und malerifche Deutſchland“ erichienenen Kupferwerkes bilden. Außer 
jeinen „Georginen“ jhrieb er noch andere Novellen und (GSrzäblungen, 
die unter dem Titel: „Laub und Nadeln,” nach zwei Jahren fchon in 
zweiter Auflage, und ale „Pentameren“ jelbititändig, zerftreut aber ale 
Beiträge in Tajchenbühern des In⸗ und Auslandes erjchienen find. 
Im Dramatifhen bat Seidl aufänglih Mebres gearbeitet, ſich 
aber, wie es fcheint, bei jeinem vorberrichenden Hange zur Lyrik und 
Erzählung, fpäter davon abgemwendet. Sein im 3. 1824 auf dem Theater 
an der Wien zum eriten Male gegebenes dreiaktiges romantisches Schaus 
fpiel „der kurze Mantel” wurde mit Beifall aufgenommen, und zebns 
mal bintereinander dargeitellt; eben fo gefielen jein Dramolet „das 
erite Beilhen’ (aufg. auf dem Hofburgtheater 1831), jein zweiaktigee 
Luſtſpiel Ieannette und Hannchen“ (aufg. zu Grag 1840), ein Xe- 
bensbild in einem Alte: „Das verlorene Kind“ (aufg. auf dem Joferit. 
Theater zu Wien 1844) und „Die Unzertrennlichen,“ Luſtſpiel in zwei 
Alten (aufg. zu Klagenfurt 1847); „‚s’legti Fenſterln“ und „drei Jabrl'n 
nach'm letzt'n Fenſterln“ wurden aber fait auf allen Bühnen der Refi- 
denz und der Monardie, fo wie auf den vorzüglichiten Bühnen dee 
Auslandes mit entichiedenem Beifall gegeben. Auch rühren von ibm 
ber die Bearbeitungen mehrer franzöfifcher Stüdfe wie 5. B. des Na⸗ 
poleonsZancival’ichen Trauerſpiels „Hektor,“ der beliebten Oper: „Der 
Maurer und Schloſſer,“ der „Lucretia“ Ponſards (auf dem k. k. Hof: 
burgtbeater und an mebren größern Bühnen Deiterreihd gegeben) 
und endlih das Driginaflstibretto „die Infel des Prospero“ mit Pb. 
J. Niottes Muſik (aufgeführt zu Brünn 1834). Seine Cantate „Die 
vier Menjchenalter” mit Mufit von Fr. Lachner iſt in Bien, Salzburg, 
Mannbeim, Münden, Heidelberg, Krankfurt a. M. u.a. DO. aufgeführt 
worden. Biele jeiner Lieder eignen fich treiflih zur muſikaliſchen 
Kompofition, und wenig Dichter werden fih eines fo zablreichen 
Kreijes von Kompofiteuren zn rühmen baben, wie eben Seidl. Wir 
begegnen darunter Namen vom beiten Klange in der Muſikwelt, 
wie z. B. Zr. Schubert, Meyerbeer, H. Eſſer, 3. Deffauer, 3. Abens 
beim, Zachner, Prod, Löwe, Schuman, Kanne, Hoven, G. Prever, N. 
Müller, 8, Titl, Randbartinger, Fiſchhof, Fr. Küken, U. Edenhofer. 
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A. Zoͤllner, E. Rotmanner, Eitzenberger, Hedwig, J. Tagwerker, Cho⸗ 
tet, Nowotny, u. a. 

Die Wirkſamkeit Seidl's, als Gelehrten, zu ſchildern, gebört nicht 
in den Bereich dieſer Blätter, wir haben es hier mit Seidl dem Dichter 
zu thun. Eine Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen finden 
wir in ſeiner Ernennung zu dem Poſten, den er gegenwärtig bekleidet. 
zunforr. Mitglied der k. Akademie der Wiſſenſchaften und in der Diploms⸗ 
Berleibung auswärtiger Gejellicharten, wie 3. B. des archäologiſchen 
Inftitutes zu Nom, des bift. Vereines von und für Oberbanemn, des 
bilt. Vereines für Inneröfterreich, des hiſtor. Vereines für Kärnthen zu 
Klagenfurt u. a. 

Ueber Seidl den Dichter, zar s&oxn» den Enrifer, find wohl 
ſchon die Aften gejchloffen, und das Urtbeil der Kritit dürfte bei- der 
vorwaltenden Neigung Seidl's zu Inriihen Ergüſſen kaum mehr ges 
ändert werden dürfen. Als Lyriker ift ſich Seidl feiner vollen Kraft 
bewußt, wie er dieß in jeinem Gedichte „Eigenheit“ zart ausdrüdt, 
und dieß erkennend beharrt er bei der jeiner Individualität am meiſten 
zufagenden Gattung, weil er darin das Trefflichite geleiitet bat und noch 
zu leiiten vermag. Seidl bat fich ſowohl von der romantifihen wie von 
der politiihen Richtung der modernen Dichterfchulen fern gehalten. 
Wir begegnen in jeinen Iyrifchen und epiichsiyrifchen Ergüſſen weder 
jener faxen Moral, jener bald jo beliebt gewordenen poetijchen Lieder⸗ 
lichkeit, Die man jo häufig den Anbängern der romantiichen Schule und 
nicht immer mit Unrecht zum Vorwurfe macht, noch jener Tendenzſucht. 
worüber in jüngiter Zeit nicht jelten die eigentliche Poeſie in Verluſt 
geratben iſt. Seidl ift durch und durch eigenthümlich; fittlich ohne prüde, 
fromm ohne Pietiſt zu ſein, ſpricht er in allen ſeinen Gedichten ſeltene 
Tiefe des Gefühls und eine wohlthuende Ruhe aus. Richt eben bilder⸗ 
reich, it ihm doch das Bild nicht fremd; mit dem innigiten Sinne für 
die Schönheiten der Natur ausgeftattet, leibt er demſelben auch liebs 
lide Worte und Gedanken. Die Zeit, in der er lebte und eben zu 
Dichten begann, war eine Zeit der Rube; die Menſchheit batte fi nahe 
an drei Dezennien müde gekämpft, und jeder Einzelne freute fih am 
beimiſchen Herde des Friedens genießen zu fünnen. 

Dabeim im Frieden, wenn's noch fo ſchlecht, 
Iſt's immer doch befier als im Gefecht. 

In dieſer Zeit ſang Seidl ſeine erſten Lieder, es begaun im 

öſterreichiſchen Dichterhaine eben zu fingen und zu klingen, und Seidl 
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war eine ſeiner erſten Lerchen, und fo ein erſtes Lied, wenn es Aberbieh 
ein trefflihes if, vergibt man nimmermehr. Andere Zeiten und andere 
Sorgen find gelommen, ein entwürdigter Frieden tft verbaßt, bie 
Poeſie des Haſſes, des Zornes, der Berachtung if laut geworden; um 
fo Ueber gedenkt man jener erften LXerchen, weil fie an beſſere Zeiten 
mahnen, und baber die bleibende Anerkennung Seidl's mitten unter 
nenentfiandenen Dichterfhulen. Die Gefellihaft Bat fi von ber Un- 
gab! der Poeten der Reuzeit, wiewohl oft mit Unrecht abgewendet, und 
beharrt mit befonderer Vorliebe bei den Altern, die in ihrer Keufchheit 
und Argiofigkeit Re nicht bedroht und angegriffen. Die meiften der neuen 
Dichter, von der Gefellfchaft als Parias oder Proletarier ausgefloßen, 
Gaben fi ihr num zum Entgelt feindlih gegenübergeftellt, befämpfen 
biefelbe und dieß nicht immer erfolglos. Auch geſchah es zu jener Zeit 
nicht, wie heut zu Tage, daß alles, aber alles dichtet. Ehe man ſich das 
Gedähtnig mit hundert Ramen die des Namens nicht werth find, bes 
ſchweren will, gedenkt man lieber der wenigen älteren Sänger, die Ras 
men und Klang vom erften Liede ber haben. Zn diefen Südlichen, 
die doch folches Loos verdienen, gebört Seidl. Er bat die in der Halle 
ſchen Ziteraturzeitung vor einigen Jahren ausgefprochene Behauptung, 
„daß alle unter dem Ramen Lyrik bisher verftandene Poefie inhaltlos 
und einer fo männlichen Zeit, wie der unfıigen, unmwärdig fe, und um 
fie ſtofflich auszufüllen, Politik die beite Materie wäre” durch die That 
am entichiedenften widerlegt; denn wenn wir aud einerfeit3 zugeben 
müſſen, daß die Poeſie, ewig wie die Zeit, immer nur ein Nachball 
der Zeit ſei, und fi von den in einer folchen vorwaltenden Glementen, 
wenu fie wirkſam fein foll, nie ganz loslöſen dürfe, fo bat eben Seid! 
als Dichter feiner Zeit, als Dichter des Friedens, bewieſen, daß Lurif 
obne Politik ebenfo gehalt» wie inbaltreich fein könne. Seidl der Dichter 
identificirt fi mit feinen Dichtungen, wir hören eine trauliche Beichte, 
wenn wir feine Gedichte leſen, es ift eine Beichte von Gefühlen, die 
glädliher Weife keine Sünden find, ift die Selbftfchau eines keuſchen 
Gemätbes, und follte diefe wirklich des Innern Gehaltes bar fein? Nein 
und nimmermebr! 

Die Form feiner Dichtungen ift durchgehende edel, und dem 
bebandelten Stoffe angemefien. Weniger geeignet zur Deklamation, ale 
zum Getange, leben fie durd die Weihe der Muſik verherrlicht aud im 


legteren fort. 
Ir. Conſt. Wurzbach. 
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Gedichte. 


Didtangen. 1. Iveil. Balladen, Romangzen. Sagen und Yieder. Bien, 1826, 
Seitnaer) 





Mein Früblingslied. 
Im Mai 182. 

Mein Herz ift frob, mein Aug’ iſt licht, 
Und wen’ge find mir gleich, 
Drum ruf’ ich's laut, und rief ich's nicht, 
Mein Aug’ verrietb' es euch; 
Und daß id) fing’ von meiner Kult, 
Das bat der Lenz getban: 
Da wird fi feiner recht bewußt, 
Was blüb'n und fingen fann. 


Noch bab ich friih mein Giternpaar 
In ftillem Haus daheim, 

Das mir bebütet vor Gefahr 

Co manden Blütenkeim; 

Noch jeb' ih heiter bin und ber 

A meine Yieben geb’n, 

Weiß feinen Ztubl im Kreiſe leer: 
Brauch' feinem nachzuſeb'n! 


Ich bab'. was mancher nicht eritritt, 
Mandy Herz, das meiner deuft, 

Nicht Freunde nach dem Modeſchnitt, 
Nein, — wie fie Gott nur fhentt. 

Ich weiß, man beiht die Freundſchaft jept 
Gin Wahrchen. jhön doch leer: 

Ich babe viel auf fie gejept, 

Und balte fie für mehr. 
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Die Liebe, — was man Liebe nennt, 
Blieb noh aus meinem Spiel, 

Doc glaub’ ich, wer die Kreundichaft kennt, 
Wiſſ' auch von Liebe viel. 

Und ſebt! das bringt mir neuen Scherz 
Und neue Luſt in's Haus: 

Hat man für’s Xieben nur ein erz, 

Das Mädchen bleibt nicht aus. 


Und jolh ein Herz — dem Herrgott Dank! 
Das, mein’ id, wäre mein, 

Wo ed gejund ſein ſoll, nicht frank, 

Und nicht von Stein und Bein; 

Das gern jchlägt. wo es Freude gilt, 
Sie gern empfängt und gibt, 

Und trog der Mängel, die's erbiclt, 
Beitändig lebt und liebt! 


Und drum iſt mir das Aug’ erbellt. 
Drum find mir wen’ge gleich, 

Drum fühl’ ih mich jo woblbeitellt, 
Zumal im Früblingsreich. 

Mer nichts, was er geliebt, verlor, 
Und noch was drüber fennt, 

Der icheint ein Klog mir, oder Ibor, 
Henn er nicht reich fich nennt. 


— — — 


Apologie. 
Meinem Vater. 
Am 16. Oftober 1823. 


Mein Vater, Vater, wie du thronſt 

In meinem Herzen bier, — 

Denn, welchen Stern du dort bewohnſt, 
Wer weiß, wer ſagt es mir? — 

Kaum haſt du heimgelegt dein Herz, 
Dein Auge zugethan, 
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So prüft man auch ſchon meinen Schmerz 
Und legt das Maß daran. 

Sie tadeln mir das Kleid am Leib, 

In meinem Aug' den Stern, 

Und was ich laſſe, was ich treib', 

Es findet ſeinen Herrn. 


Daß ich den herben Feierzug 

Der Leiche mir erſpart, 

Und keinen Schmerz zu Markte trug 
Bei deiner Grabesfahrt, 

Das bringt die Guten außer fi 
Und reizt fie auf zum Hohn; 

Mag fein! du Bater fiehit in mich 
And kenneit deinen Sohn. 

Mein Grabicheit war — verichwiegne Qual, 
Mein Bujen war — das Grab, 

Da ſcharrt' ich dich, beim Kadelitrabt 
Getäuſchten Glück's, hinab. 


Daß ich mich eben laſſe ſeh'n, 

Wo fie, nah Modeſchnitt, 

Sich lifvelnd oder wiebernd dreb’n 

Im frechen Faunenſchritt, 

Das macht ſie bös, die frommen Herrn, 
Und ärgert fie gar ſehr; — 

O kennten fie mi nur von fern, 

Sie thäten's noch weit mehr! 

Wo fühlt' ich, welh ein Mann verichied, 
Wo fühlt ich's tiefer wohl, 

Als wo mein Aug’ ihr Treiben fiebt, 
Sp ärmlich, flah und hohl? 


Und dap ih gar in’d Schauipielbaus 
Mit meiner Trauer geb’, 

Drob zieh'n fie gar die Stirne fraus 
Und zetern Ah und Web! 
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Gewiß, mein Bater, gönnteft du 

Mir diefe Large Luſt, 

So gut fie manch ein Stündchen Rub’ 
Mir zu verleih'n gewußt! 

Spielt’ ih doch nun ein Trauerfpiel, 
Der Held darin war — id, 

Ich half, ich rang, ich fritt, ich fiel, — 
Noch ſchmerzt die Bunde mich. 


Und wenn ich ſteh' auf freiem Feld, 
Mit Freunden mich erbau', 

Und meine Luſt hab' an der Welt 
Und aufs und niederſchau', 

Das nehmen fie mir wieder frumm, 
Und fchelten meinen Sinn, 

Daß ich nicht lieber trüb und ſtumm 
An meiner Kammer bin. 

Mein Bater, was fann ich dafür 
Daß die Natur fo licht? 

Daß fie fi thränenlos mit mir, 
Als Tröfterin, beipriht?! — 


Mein Vater, nein, du ſchiltſt mich nicht! 
Dein milder Wink verzeiht, 

Ich ſehe dich, — das Schloß zerbricht 
Am Thor der Ewigkeit! 

Es ift dein Blick, der winkt; dein Haupt, 
Dein theures Haupt, das nidt: 

Ein Kranz von Strablen hat's umlaubt, 
Der's ziert, nicht niederdrückt; 

Es ift die Hand, die Baterhand, 

Die mir fo werth, fo viel — ! 

Belt, Welt, verdamme mit Berftand: 
Ich halt’ an dem Gefühl! 
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An die Socfliegenden. 


Schwebt immer auf im Adlerflug, 
Ihr Geifter, ftarf und hehr, 
Mir it mein itifles Thal genug: 
Ich wünſche mir nicht mehr! 


Ihr kreiſet jchwindelnd durch die Yuft 
Und ſchaut herunter ſtolz; 

Das Thal ericheint euch — eine Kluft, 
Der Bald — ein Häuflein Holz. 


Die fhönen Blumen febt ihr nicht; 
Der Strom, jo voll und reich, 
Der filbern fih durch Auen flicht, 
Ein Streiflein dünkt er euch! 


Der Böglein recht auf's Menjchenberz 
Berechnete Geſang 
Wird, eb er fteiget wolkenwärts, 

Gin dumpfverworrner Klang. 

| 

| 

| 


Mas frommt’s euch, daß ibr Nachbarn jeid 
Dem Früh⸗- und Abendrotb? 

Schweigt unter euch doch, tief und weit, 
Das Leben gleich dem Tod! 


Da lob' id mir mein ſtilles That, 
In dem der Kriede liegt, 

In dem ſich alles allzumal 

So traulih an mich jchmiegt. 


Dort hab’ ih, was man haben kann, 
In Meinem Raum verwebt; 

Dort fiebt die Welt mich freundlich an, 
Und was mid anfiebt, — lebt! 
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GSaus Euler. 
„Bord, Martbe, draufen pocht es; geb, laß den Mann berein, 
„Es wird ein armer Pilger, der ſich verirrte, fein! — 
„Grüß Gott, du [hmuder Krieger! nimm Plag an unferm Tiſch 
„Das Brot iR weiß und loder, der Tranf if hell und friſch!“ — 


„„Es iſt nicht Trank nicht Speife, wonach es noth mir tbut, 
„„Doch, fo ihr ſeid Hans Euler, jo will ich euer Blut! 
„„Wißt ihr, vor Monden bab’ ih eudy noch als Feind bedroht: 
„„Dort hatt’ ich einen Bruder, den Bruder fchlugt ihr todt. 


„„Und ald er rang am Boden, da fchwor ich es ibm gleich, 
„„Daß ich ihn wolle rächen früh’ oder jpät an euh!" "— 
„Und bab’ ih ihn erfchlagen, jo war's im rechten Streit, 
„Und kommt ihr ihn zu rächen, — wohlan! ich bin bereit! 


„Doch nicht im Haufe kämpf' ich, nicht zwifchen Thür und Wand; 
„Im Angefichte deifen, wofür id tritt und fand! 
„Den Säbel, — Martbe, weißt du, womit ich ihn erichlug: 
„Und ſollt' id nimmer fommen: — Tirol ift groß genug! — 


Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgetban; 
Der Hang voran, der Fremde recht rüſtig binterdrein, 
Und böber ſtets mit beiden der liebe Sonnenſchein. 


Nun ſteh'n fie an der Spige, — da liegt die Alpenwelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgebellt; 
Geſunkne Nebel zeigen der Tbäler reiche Luft, 
Mit Hütten in den Armen, mit Herden an der Brut. 


Sie geben miteinander den nahen Feld hinan, 
Dazwiſchen NRiejenbäche, darunter Kluft an Kluft, 

Daneben Bälderkronen, darüber freie Luft; 

Und, fihtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Rub' umkreiſ't, 

In Hütten und in Herzen der alten Treue Geiſt. | 
Das ſeh'n die beiden droben, — dem Fremden finft die Hand, 

Hans aber zeigt binunter auf's liebe Baterlaud: 
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Der Luftſchiffer. 


Die Sag' erzählet von einem Mann, 


Der dacht' allimmer nur himmelan, 
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„Für das hab’ ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht, 
„Für das hab’ ich geftritten, für das fchlug ich ihn todt.“ — 
Der Fremde fiebt hinunter, fiebt Hanfen in's Geſicht, 
Er will den Arm erheben, den Arnı erbebt er nicht: 
„„Und haft du ihn erichlagen, fo war's im rechten Streit, 
„„Und wilit du mir verzeihen, fomm, Hang, ich bin bereit!" — 
Und meinte, nur droben im blauen Raum. 
Gelagert auf flinnmerndem Sonnenflaum, 
Bon Wolfenrofen das Haupt umjpielt, 
Bon Adlersfittichen kräftig gekühlt, 


Sch oben dort unter den Lüften allein 
Könn' einer frei und fröhlich jein. 


Drum wob er ieh Schwingen mit Dädal's Kunit, 
Hochaufzufliegen aus irdiſchem Duntt, 
Auf daß er, eb’ feine Zeit vorbei, 
Doc einmal frei und fröblich jei. 
Und mehr als Kunit und als Schwingen gar 
Schuf ibn jein gewaltiges Sehnen zum Aar; 
Gr bob fih, — er ſtieg mit beflügelter Sohl' 
Empor ohn' alles Yebewohl, 
Und ruderte durch mit ſtarker Bruſt, 
Sog Aetherfreiheit, Aetherluſt. 


Und wie er nun hoch in den Lüften ſtand, 
Da ſah er binauf und hinunter auf's Land, 
Hinauf und hinunter mit einem Zug, 
Und wiegte ſich, hemmend den ſchwindelnden Flug. 
Ha! rings in der Höbe, fo blau, fo weit; — 
Und rings in Der Tiefe, lang und breit, 
| 23 
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Kin Spielen, ein eben, ein buntes Gewirr, 
Sein Auge wird bei dem Anbli Ir. 
Hochoben — einfam, 8d und leer, 

Ein weites, todtes, dunkles Meer: 

Der Kuß der Lüfte der einzige Kuß, 

Der Eruß der Adler der einzige Gruß; — 
Ziefunten — ein fernes unfenntlihes Dreb'n, 
Der Geift der Freude ſcheint drüber zu web’n; 
Und Grüßen und Küfien im endlojen Raum, 
Fluß Lüfiet den Fluß. und Baum den Baum, 
Und Thäler die Keljen, und Felſen die Luft, 
Und Lüfte die Blumen, und Blumen den Duft, 
Und Bögel, zur Sonne zu ſchwingen fi, ftark, 
Umkreiſen die Raine den Erdenmark; 

Und Städte, von ewigen Thürmen befrönt, 
Und Thärme mit junfelnden Kreuzen verſchönt; — 
Und fernes Läuten und ferner Chor 

Umwallt in zeritiebenden Klängen jein Chr. 


Da faßt es mit taufend Ketten fein Gerz, 
Und ziebet, und dränget e8 erdenwärts: 
Hochoben nun däucht es auf einmal ibn leer, 
Und unten ein ewiges Freudenmeer. 

Gr ſenket die Flügel, — er ſchwingt fidh berab, 
Herab aus dem blauen unendlihem Grab, 
Herab, wie ein Engel zur Erde fi ſchwingt, 
Und Glück den geniependen Menfchen bringt, 
Und felbft fich verflärt in der Glücklichen Glück; 
Die Bäume des Ihales begrüßet fein Blick. 


Und wie er nun wieder zur Erde fam, 
Stand, ſchaut' er und freute fi wunderfam, 
Und warf fi) zu Boden mit jchweigender Luft 
Und drüdte das grüne Betrieb an die Bruft, 
Und fchöpfte von Bergquell und pflüdte vom Baum 
Und wandelt’ und fchritt Durch den grünen Raum, 
Und fchien es zu faffen: Auf Erden allein, 
Könn eineraud frei und fröhlich jein. 
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Lieder der Nacht. 


(Dichtungen. 2. Theil.) 





Die Begegnung. 


Das Feld vor'm Friedhof ſchimmert fabl 
Im falten, bleihen Mondesitrabl; 
Zwei fchwarze Leichenwagen zieb’n, 
Der eine ber, — der andre hin. 


Zwei Männer fipen fchlummernd draur, 
Die Roſſe willen felbit den Lauf: 
Die Wagen rollen, jchwer wie Blei, 
Brad an einander dumpf vorbei. 


Den beiden, die der Nord, jo fcharf, 
In dumpfen eifgen Schlummer warf, 
Erdröhnt das Rollen an ibr Ohr, — 
Sie jchreden aus den Schlaf empor. 


Sie balten ftill auf ihrer Bahn 
Und ſchau'n fich düſter lächelnd an: 
Der deutet auf die Keiche drin, 
Der auf den leeren Wagen hin. 


„Ich hol' ihn erſt!“ — „„Ich bab’ ibn ſchon!“ — 
„Kommt uns wohl beiden nicht davon! — 
Ob's früber, ob es fpäter fiel: 
Es leitet doch an's eine Ziel! 


Die Männer fcheiden wieder itumm, 
Und finfen dumpf im Schlummer um. — 


Nach wenig Stunden rollt e8 jchwer, 
Der eine bin, — der andre ber, 
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Der Wanderer an den Mond. 


Auf Erden — id, am Himmel — du, 
Bir wandern beide rüftig zu, 
Ich eruft und trüb, du bel und rein: — 
Bas mag der Unterſchied wohl fein? 


Ih wandre fremd von Land zu Land, 
&o heimatlos, fo unbelannt; 
Bergauf, bergab, waldein, waldaus, 
Und bin doch nirgend — ah! — zu Haus. 


Du aber wanderft auf und ab 
Aus Oſtens Wieg' in Weſtens Grab, — 
Wallſt länderein und länderaug, 
Und bift doch, wo du bill, zu Haus! 


Der Himmel, endlos ausgeipannt, 
Iſt dein geliebtes Heimatland; — 
O glüdlih, wer, wohin er gebt, 
Doch auf der Heimat Boden fteht! 


Das Bügenglödlein. 


Kling’ die Nacht dur, Minge, : Gilt's dem böfen Sohne, 


Süßen Yrieden bringe 
Dem, für den du tönit! 
Kling’ in file Kerne, 
Eo du Pilger gerne 
Mit der Welt verſöbnſt! 


Zu den lieben andern, 
Die vorausgewallt ? 

Zog er gern die Schelle? 
Bebt er an der Schwelle, 


| 
Aber wer will wandern | 
| 
| 
Bann „Herein“ erfchallt? | 


Der noch fluht dem Tone, 
Weil er heilig iſt? — 
Nein, es klingt fo lauter, 
Wie ein Gottvertrauter 
Seine Laufbahn fchließt. 


Aber iſt's ein Müder, 

Den verwaif't die Brüder, 
Dem ein treues Tbier 

Ginzig ließ den Glauben 

An die Welt nicht rauben, — 
Auf’ ihn Gott zu dir! 


— — 
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Iſt's der Frohen einer, 

Der die Zreuden reiner 

Lieb' und Freundichaft theil,— 
Sönn’ ibm noch die Wonnen 
Unter diefer Sonnen, 

Wo er gerne weilt! 


Berheimlihung. 
Da lag Sie, die ich fo geliebt, 
Im Sarge todt vor mir: 
In Schmerz, wie's feinen berbern gibt, 
Saß ich zu nacht bei ihr. 
Ihr Aug’ war zu, die Hände kalt, 
Ihr warmes Herz ein Stein, 
Beritummt der Lippen Allgewalt, 
Berglüht der Wangen Schein. 


Und dur des Zimmers Dunkelklar 
Zog's feierlich daher, 

Als ob e8 eine weiße Schar 

Bon ftillen Geiſtern wär’; 

Die Engel waren’s, die ihr Herz 
Sich einft zum Haus erjab'n: 
Nun flogen till fie himmelwärts, 
Und fagten fie dort an. 


Und um den Mund der Zodten lag 
Gin Lächeln, wie Gebet, 

Gin Lächeln, wie's ein Feiertag 
Auf eine Roſe webt. 

Da jprang ich auf, flog bin zu ihr, 
Hätt' mögen darauf bau'n, 

Sie wolle noch was frobes mir 
Zu guter legt vertrau'n ; 


Etwas vertrau'n von jener Welt, 
Bon jenem Kanaan, 
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In das fie aus des Sarges Zelt 
Schon einen Blic getban. — 
„O fage, rief ich, fage min, 
„Sprich aus, wie ift es dort? 
„Denn ging’ es drüben übel dir, 
Ic ließe dich nicht fort!’ 


Sie aber ſprach nicht mein, wicht ja, 
Sie, die mic nichto verfhwieg; 
Stil, wie ein Engel lag fie da, 
Nach einem großen Sieg. — 

68 ift wobl drüben jhön und rein, 
Zum überrafchen jhön, 

Drum wollte fie nicht vorlaut jein, 
Bis ih es würde jeb'n! 


| Licdertafel. 


(Wien, 1940, Berof.) 


| Dei der Nüdtehr. 

| Nur wenig Jahre find entichwunden, 
Seit ich die Stadt nicht wieder jabs 
Nun ich mic) freudig heimgefunden, 
Wie gang verändert jteht fie da! 





| Wie aufgewachfen aus der Erde, 

| Hub Haus an Haus fih fremd binan, 
Zu manchem einft mir lieben Kerde 
Trat ih, ein unbekannter Mann. 


Und mancher, den ich fennen follte, 
Ging ftumm und falt an mir vorbei; 
Den manchen, den {ch grüfien wollte. 
Bernabm ich, daß er nicht mehr fei. 
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Und liebe Pläge, traute Stellen, 
Mir heilig durch Erinnerung, 

Wie weggewafchen von den Belle, 
Bermodert, was ich kannt' als jung! 


Mit frohem Herzen, leichtem Fuße 
War ich genaht dem lieben Ort, 

Und fchritt mit meinem beiten Gruße, 
Jetzt, ohn' ihn anzubringen, fort; 


Ging fort, binaue, wie ein Verbannter, 
Hinaus zum nabgelegnen Wald; 

Bielleiht, daß dort noch ein Bekannter, 
So dacht' ih, Gruß mit Gruß bezablt. 


Und da war alles noch geblieben, 
Da nichts verändert, nichts geitdrt, 
Noch alles fo, wie's einer lieben 
(Srinnrung ewig angehört: 


Die abenteuerlihen Föhren, 

Der Fels mit feinem Hut von Moos, 
Die Quelle mit den Finkenchören, 
Die Grotte mit dem Weſtgekos, 


TDiejelben Prade längs den Heden, 
Diejelben Bäume drüber ber, 

Dasjelbe Zlüjtern, Raufchen, Neden, — 
Ich hört’, ich ſah nichte fremdes mehr. 


Und meinen Gruß rief ich entgegen 
Der theuren Sippfchaft dieſes Hain's, 
Und fühlte tief den ganzen Segen 
Des ſeligſten Zuhauſeſein's. 
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Abſchied. 
Es iſt nun einmal ſo gekommen, 
Ich bleib allein, — du gehſt von bier; 
Halb wird das Leben mir genommen, 
Doch leben werd' ich, glaube mir! 


Ein dünner Faden iſt das Leben, 
Doc aber zäh”, unendlich zäh, 
Kr überdauert Luft und Beben, 
Er überdauert Wohl und Web’. 


Darum entfchlage dich des Bangens, 
Zieh' ruhig, — frage nicht um mid; 
Trotz alles Hangens und Berlangens 
Werd’ ich auch leben ohne — dich! 


Sieh' jenen Bogel dort im Bauer, 
Man grub ibm beide Augen aus, 
Und dennoch lebt er, lebt in Trauer, 
Und horch! er fingt in feinem Haus. 


Tritt bin, vermehre jeinen Jammer, 
Schlag’ ihm die Flügel auch entzwei; 
Gr lebt noch, hüpft in finſtrer Kammer, 
Und fingt ein Schmerzenslied dabei. 


— — — — — — 


Und ſo gedenk' auch ich zu leben, 
Beraubt zwar meines Augenlicht's, 

Zu ſchwach, die Schwingen mehr zu heben, 
Doch leben werd' ich — fürchte nichts. 


— — — 


Und fo gedenk auch ich zu fingen 

Gin Schmerzenslied, ein Lied von Dir, 
Das mir erfege Licht und Schwingen — 
Ich werde leben, — glaube mir —! 


» 
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Herr, Du biſt groß! 


„Herr, Du biſt groß!“ — ſo ruf' ich, wenn im Oſten 
Der Tag, wie eine Feuerroſ', erblüht; 

Wenn, um den Meiz des Lebens neu zu often, 

Natur und Menſch in junger Kraft erglübt. 

Mo läſſeſt Du, o Herr, Dich güt’ger fehen, 

Als in des Morgens großem Auferiteben ? 


„Herr, Du biſt groß!” fo ruf ich, wenn’d von Wettern 
Am Mittagsborizonte zudend droht, 

Und Du mit Deines Blitzes Flammenlettern 

Auf Wolkentafeln fchreibit Dein Machtgebot. 

Wo wärft, o Herr, furdtbarer Du zu fchauen, 

Al im empörten Mittagöwettergrauen ? 


„Kerr, Du bilt groß!“ fo ruf ich, wenn im Weſten 
Der Tag fein Auge fanft bewältigt ſchließt; 
Menn’s in den Wäldern fchallt von LXiederfeften, 
Und füge Wehmuth ſich aufs AN ergießt. 
Wodurch, o Herr, ftimmft Du das Gerz uns milder, 
Als durch den Zauber Deiner Abendbilder ? 


„Herr, Du bift groß!” fo ruf id, wenn das Schweigen 
Der Mitternacht auf allen Landen liegt, 

Die Sterne funfelnd auf: und niederfteigen, 

Und fih der Mond auf Silberwölfchen wiegt. 

Wann winkſt Du, Herr, erbabner uns nach oben, 

Als wenn Di ſtumm die heil'gen Nächte loben? 


Herr, Du bilt groß in jeglihem Erſcheinen, 

In feinem größer, ſtets der größte nur; 

Du führit im Staunen, Lächeln, Grau'n und Weinen, 
In jeder Regung ung auf Deine Spur. 

Herr, Du biſt groß! O laß mich's laut verkünden, 
Und jelbft mich groß in Deiner Größ' empfinden! 


———— 
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Bifolien. 


(Bierte Auflage. Wien, 1849. Blautih & Bop.) 


Des Glüdsglödlein. 
Der König lag am Tode, da rief er feinen Sohn, 
Er nahm ihn bei den Händen und wies ihm auf den Thron: 


„Mein Sohn,“ fo fprady er zitternd, — „mein Sobn, den laß’ ich dir, 


„Doch nimm mit meiner Krone noch dies mein Wort von mir: 


„Du denfit dir wohl die Erde noch als ein Haus der Luft; 
„Mein Sobn, das tft nit alfo, — jei deſſen früh bewußt! 
„Rah Gimern zählt das Unglüd, nach Tropfen zählt das Glück; 
„Ich geb’ in taujend Eimern zwei Tropfen kaum zurück!“ 


Er fiebt noch rofenfarben die Welt, im Maienlicht ; 
Zu Tbrone fipt er lächelud, beweijen will er's Mar, 
Wie jebr getäujcht jein Bater von düjtrem Geilte war. 


Und auf das Dach des Haufes, grad über jeinen Saal, 
In dem er ſchläft und finnet und fipt anı froben Mahl, 
Läßt er ein Glöcklein hängen von hellem Silberklang, 
Das läutet, wie er unten nur leije rührt den Strang. 


Den aber will er rühren (fo thut er's fund im Land), 
So oft er fih recht glüdlih in feinem Sinn empfand ; 


An dem er nicht mit Nechten das Glödlein dürfte zieh'n. 


Und Zag’ um Tage heben ihr rofig Haupt empor, 

Doc abends, wenn fie's jenfen, trägt's einen Zrauerflor. 
Oft langt er nad) dem Seile, das Auge Mar und liht: — 

' Da zandt ihm was durch's Innre, das Zeil berührt er nicht. 


— —— nn — —— — 


Einſt tritt er, voll des Glückes erbörter Freundſchaft, bin: 
„Audläuten,“ ruft er, „will ich's, wie hoch beglüdt ich bin!“ 
Da feucht ein Bot’ in’8 Zimmer, der's minder jpricht, ale weint: 
„„Herr, den du Freund gebeißen, verrieth Dich, wie ein — Kein?! 


—X 








Der König ſpricht's und ſcheidet. — Der Sobu begriff ihn nicht: 


Und traun! zu wiſſen glaubt er's, — da wird fein Tag eniflieh'n, 
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Einft fliegt er, voll des Glüdes erhörter Lieb’, herein; 

„Mein Glüd, mein Glüd,” fo ruft er, „muß ausgeläutet fein!‘ 
Da fommt fein blafjer Kanzler und murmelt bang und fcheu: 
„„Herr, blüht denn auch dem König bienieden keine Treu?““ — 


Der König mag's verwinden, er bat ja noch fein Land 

Und einen vollen Sädel und eine mächt'ge Hand; 

Gr bat noch grüne Felder, noh Wieſen voll von Duft, 

Und drauf den Fleiß der Menſchen und drüber Gottes Luft. 


Zu feinem Feufter tritt er, fiebt nieder, ficht hinaus, 

Und Wiege feines Glückes bedünft ihn jedes Haus. 

Zum Seil bin eilt er glühend, will zieh'n, will läuten — fieb! 
Da ſtürmts herein zum Saale, da fällt’8 vor ibm aufs Knie: 


„Kerr König, fiebft du drüben den Rau, den Brand, den Strabt? 
„So rauhen unire Hütten, fo bligt der Nachbarn Stahl!" — 
„„Ha, freche Räuber!" donnert der Fürſt in wildem Glüb’n, 
Ind Statt des Glöckleins muß er fein rächend Gifen zieh'n. — 


Schon bleichen feine Haare, vor Dulden wird er ſchwach, 

Und stets noch jchwieg Das Glödlein auf ſeines Hauſes Dach; 
Und wenn's auch oft, wie Freude, fih auf die Bang’ ihm drängt, 
Er denkt kaum mehr des Glöckleins, das er hinaufgehängt. 


Doch ald er nun, zu Sterben, in feinem Stuble faß, 

Da hört! er vor dem Fenſter Geſchluchz ohn' Unterlap. 

„Bas fol das?“ fragt er leife den Kanzler, „fprih’s nur aus!" — 
„„Ach, Herr, der Vater jcheidet, — die Kinder ſteh'n vorm Haus!““ 


„Serein mit meinen Kindern! — Und war man mir denn gut?” — 
„„Stünd’, Herr, zu Kauf ein eben: fie kauften dein’s mit Blut! "— 
Da wogt's auch fhon zum Saale gedämpften Schritt's herein, 

Und will ihn nochmal ſehen, ihm nochmal nahe fein. 


„Ibr liebt mih alfo, Kinder?“ — Und taufend weinen: „„Ja!““ 
Der König hört's, erhebt ſich, fteht wie ein Heil’ger da, 

Sieht auf zu Gott, zur Dede, langt nah dem Seile jtumm, 

Thut einen Riß, es läutet, und — lächelnd finft er um. 
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Der tobte Soldat. 


The most precious tsars are those, with which 
Heaven bedews the unburled head of a soldier. 
O. Goldsmith, 
Auf ferner fremder Aue 
Da liegt ein todter Soldat, 
Ein ungezählter, vergefiner 
Wie brav er gefämpft auch hat. 


Es reiten viel Generale 

Mit Kreuzen au ihm vorbei; 
Denkt feiner, daß, der da lieget, 
Auch werth eines Kreuzleins fei. 


Es ift um manchen Sefallnen 
Biel Krag’ und Jammer dort, 
Dod für den armen Soldaten 
Gibt's weder Thräne noch Wort. — 


Doch ferne, wo er zu Haufe, 
Da fipt, beim Abendroth, 

Ein Bater voll banger Ahnung 
Und fagt: „Gewiß, er ift todt!“ 


Da fit eine weinende Mutter, 
Und ſchluchzet laut: „Gott bei’! 
„Es hat ſich angemeldet: 

„Die Uhr blieb ſteh'n um elf!“ 


Da ſtarrt ein blaſſes Mädchen 
Hinaus in’s Dämmerlidt: 

„Und ift er dahin und geitorben, 
„Meinem Herzen ftirbt er nicht!“ — 


Drei Augenpaare fchiden, 

So heiß es ein Herz nur fann, 
Für den armen, todten Soldaten 
Ihre Tbränen zum Himmel binan. 
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Und der Himmel nimmt die Thränen 
In einem Wölkchen auf, 

Und trägt es zur fernen Aue 
Hinüber im rajhen Lauf; 


Und gießt aus der Wolfe die Thränen 
Aufs Haupt des Todten ale Thau, 
Daß er unbeweint nicht liege 

Auf ferner, fremder Au. 


— — — 


Mein Wecker. 
(1830.) 


Nicht Räderuhr, niht Schlagwerk und Gewidt, 
Selbſt Morgenglod’ und Hausbahn brauch’ ich nicht, 
Auch weder einen Knecht, noch eine Magd, 

Die mich allmorgentlich zu wecken zagt. 


Denn einen Weder hab’ ich nebenan, 

Der es weit beiler, als fie.alle ann, 

Gr zupft mich nicht an Zehe, Naf und Haar, 
Bom Herzen aus wedt er mich wunderbar. 


Der Heine Weder aber iſt mein — Kind, 
Der wedt mich zuverläßig und gefchwind; 
Ein Laut, ein Schrei, fo iſt ed mir genug: 
Weiß Gott! er fennt den rechten Glockenzug. 


Dann fpring’ ich bin zu ibm und ſeh' mit Luſt 
Sein liebes Lächeln nach der Mutterbruit, 
Und frommer Bünfche wird mein Herz fo voll, 
Wie ed am Morgen eben werden joll. 


And wedt er oft mich etwas früher auch, 
ALS es vordem geweſen mein Gebraud, 
Ich bin gleichwohl der erfte nicht empor: 
Die Mutterforge fam mir ſtets zuvor. 


| 
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Und folt’ ih manchmal auch der erfte fein, 
Wie wäre diejes Spfer doch fo Hein! 

Für's Lamm erwacht der Hirt im Dämmerlicht: 
Und id — ich follte für mein Kind es nicht 7 


Taͤuſchung. 
Seht ihr dort die beiden Berge, 
Wie ſie daſteh'n eng vereint, 
Daß beim erſten Blick das Auge 
Einen nur zu ſchau'n vermeint ? 


Und do find fie fireng geichieden 
Bon tem Fuße bis zum Joch, 
Manche Kluft mit manchen Schlünden 
Gähnet zwifchen beiden noch. — 


Seht, wie diefen Bergen gebt es 
Meinem Stüd und meinem Ich; 
Wer mid flüchtig fieht, von weiten, 
Wähnt das Glück gebannt an mid; 


Ber mir aber in die Tiefen 

Meiner Seele blidt, erkennt, 

Welche tiefe Kluft der Schmerzen | 
Mein Semütb vom Güde trennt! 


Anfichten. 


„Freund, da hilft kein Widerſtreben,“ 

Alſo ſchallt es rings mir zu, 
„Willſt du mit der Zeit nicht leben, | 
„Glaub', umfonft nur lebteft du. 


„Sieb die jüngern, rafch gewonnen 
„Haben fies im fühnen Schwung, 


[ne 
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„Und die Altern, klug befonnen, 
„hun, fo gut fies fönnen, jung. 


„Sol man dih nicht fallen Taffen, 
„Stimme deine Saiten um; 

„Wie man's liebt, fo mußt du's faffen, 
„Beſſer vorlaut fein, als ftumm. 


„Reiß dich los von all’ dem Plunder, 
„Der fo alt ift wie die Welt: 
„FJeder Tag bringt neue Wunder, 
„Und das neue nur gefällt. 


„Keck in's Leben mußt du tauchen, 
„Breifen in das Rad der Zeit, 

„Fleiſch und Blut iſt's, was wir brauchen, 
„Poeſie der Wirklichkeit!“ — 


Habet Danf für eure Lehre, 
Was ihr wollt, weiß ich genau; 
Rudert auf bewegtem Meere, 
Klammert euch an jedes Tau. 


Hafchet jeden flücht’gen Funken 
Bierig auf und facht ihn an, 

Und genießt entzüdungstrunfen, 
Was die Zeit euch bieten kann; 


Aber wehrt mir nicht zu denken: 
Jede Zeit bat ihre Zeit, 

Was fie bat nur kann fie fehenken, 
Glänzende Vergänglichkeit. 


Mehr als auf manch neues Wunder, 
Das nur, weil es neu, gefällt, 
Bau' ich drum auf jenen Plunder, 
Weil er alt iſt, wie die Welt. 
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Und fo laßt denn meinem Streben, 
Wird's auch mehr ale Streben nie, 
Als Devif in Kunft nnd Leben: 
Wirklichkeit der Boefie! 





Eigenbeit. 
Non omnia possumus oınnes! 
„Barum zerftäubft du in fo Heine Blümchen 
Den Blütbentrieb der Poeſie? 
Barum zerfpräbft du in fo kleine Sternchen 
Den Strahlenvorrath, den ein Gott dir lieh? 


Halt’ an dich lieber, His die Blümchen alle 
Zur Centifolie fi vereint, 

Bis diefe Sternchen einen Körper bilden, 
Der einmal uns als eine Sonn’ erſcheint!“ — 


Ev werfen Tadler und beforgte Freunde 
Dem Dichter Heiner Xieder vor, 

Und zürnen, wenn er harmlos weiter dichtet, 
Als träf’ ihr lauter Vorwurf nicht fein Obr. 


Wem fällt es bei, der Au darob zu züruen, 
Daß fie fo viele Veilchen begt, 

Und nicht ſtatt all’ der Meinen Blümchen lieber 
Uns eine jtolze Centifolie trägt? 


Wem fällt e8 bei, dem Himmel drob zu zürnen, 
Daß er fo viele Sterne bringt, 

Und nicht je taufend Meine Sternchen immer 
Zu einem großen Sonnenball verfchlingt? 


Es iſt nun fchon ein eigner Trieb und Wille 

Im Dichterbujen, wie im All: 

Zebntaufend Beildhen geben feine Roſe, 
Zebntaufend Sterne keinen Sonnenball. 
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„Ich war ein Marer Strom des Liedes!“ 
So ſprech' ich’8 einen Freunde nach, 
Der meinen fargen Liedertropfen 

Ein übergünjtig Urtbeil ſprach. 


„Ich bin zu einem Strom geworden, 
„Der an der Mündung fi verflacht!“ 
So ſprech' ich’8 nach demfelben Freunde, 
Der, was er ſprach, gewiß bedacht. 


Ich bin ein Strom, der ſich verfladet, — 
Gebrauft, getobt hab’ ich zwar nie, 
Beicheiden trieb ih Well’ auf Welle, 

Wie fie ein itiller Born mir lieb. 


Ic fpiegelte den klaren Himmel, 

Vielleiht aucy manchen Stern daran, 
Und manchen Blumenſtrauch am Ufer, 
Und was ein Strom jo jpiegeln fann. 


Und manche, die vorüberwallten, 
Grfreuten fih an meiner Flut, 

Und weil ich nie mid übernommen, 
So waren mir die beiten gut. 


Daß nicht mein jtolzer Kauf mit Strömen 
Dee eriten Rauges kühn gebublt, 
Daß ih nur ſtille Fluren neßte, 
Bei Gott! — es iſt nicht meine Schuld. 


s Als MWiderlegung des Gerüchtes von dem plöglihen Tode des Berfaflerd, der, 
wiewobt fälichlih, der Meinung war, die Worte eined Mecenfenten: „S., fonf 
ein Marer Strom des Geſanges, der fih gegen die Mündung (9) zu merklich 
verfladt” bätten, durch ein zufällige Mißverſtändniß, ſtatt auf fein literariſches 
Abfterben, auf feinen phyſiſchen Tod gedeutet, hierzu Anlaß gegeben. " 


Anm. d. Herausgeber. 
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Und daß In aufgedrungner Ruhe 
Ich mich verflache, fühl’ ich tief; 
Doch daß ich ſchon der Mündung nahe, 
Weckt ein Gefühl mir, das noch ſchlief. 


Der Mündung nah’ — o ja! fie haben 
Des Wortes Deutung ſchnell erfaßt, 
Sie nennen mid ſogar begraben, 

Sie ſprechen ſchon von ew’ger Raſt. — 


D laßt mich flach noch Länger fließen, 
Auch flach bin ich doch inmer Mar, 

Und ſpiegle flach auch noch den Himmel, 
Bielleiht auch manchen Stern ſogar. 


Laßt mich noch flach jo lange flienen, 
Bis fi in meiner feihten Flut 
Mein treues Weib geborgen jpiegelt, 
Umlaubt von fihrer Zweige Hut; 


Bis fi in meiner feichten Welle 

Mein Sobn, als feiner Mutter Stab, 
Bis meine Tochter drin ſich ſpiegelt, 
Geſchirmt durch Xiebe bis an's Grab; 


Bis fih von allen meinen Lieben, 
Bon allen Herzen, die mir gut, 

Sich keines mebr darf troſtlos jpiegeln 
In meiner jeichten, flahen Flut. 


Dann will ich gern, ja gerne münden 
Im Dcean der Ewigkeit, 


Und an der Mündung noch mich tröjten, 
Daß ich Doch einit maunch Gerz erfreut! 
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Ein Meflias. 


(Am Borabend des 13. März 1848. 
Kin Stern itand über der Hütte, 
In der der Heiland lag, 
Um allen zu verkünden: 
„Hier fann den Meſſias finden, 
„Wer fromm ihn grüßen may!“ 


Wir liegen über und über 
Verſenkt in Nacht und Notb; 
Wir lechzen nach dem Netter, 
Der fortbeſchwöre das Wetter, 
Das uns zu Häupten droht. 


Der Herr verläßt nicht die Seinen, 
Der Netter bleibt nicht aus; 

Gr iſt wohl ſchon geboren, 

Gr ſchläft nur noch unbefchworen, 
Wer jagt, in weldhen Haus? 


O ſtünd' auch über Dem Hauſe 
Gin leuchtender Komet, 

Um allen zu verkünden: 

„Hier könnt ibr den Netter finden, 
„Den ibr jo heiß erflebt!" — 


An Nikolaus Lenau. 
Am 16. März 1848.) 


Du kannſt den Zag der Freiheit nicht mebr ſchauen. 
Schiller'o „Zell. 


Du faunft den Tag der Freibeit nimmer ſchau'n, 
Des Wahnſinn's Nacht bat Dir das Aug’ geblendet, 
Nicht Balfam kann dir in Die Seele tbau’n, 

Was uns das Herz jo zaubriſch ſchnell gewendet! 
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Aus deiner Stube flarrit du dumpf binaus, 

Und fühlſt nun bald des eriten Zephyrs Schwingen, 
Und fiehſt nun bald den eriten Beilchenitrauß, 

Und hörſt nun bald die eriten Lerchen fingen ! 


Doch, daß der erfte Zephyr, der dich küßt, 

Um von der Stirn den Nebel dir zu ſtreifen, 
Ein eriter Kuß der jungen Freiheit iſt, 

Du weißt es nicht, du kannſt es nicht begreifen. 


Und daß die erften Beilchen In dem März 

Die eriten find aus freier Helmatsicholle, 

Du ahnt es nicht, man ftedt fie dir an's Herz, 
Und du zerblätterft fie mit ftumpfem Grofle. 


Und daß die Lerchen, die in fübnen Schuß 
Aufiteigen als der Freiheit „Singraketen,“ 

Zum Himmel tragen unſern Jubelgruß, 

Du fühlſt es nicht, du kannſt nicht mit uns beten; 


Kannſt nicht mitdanken, kannſt dich nicht mitfreu'n, 
Kannſt nicht — doch nein! ich glaub', du mußt es können: 
Wo alle, alle Herzen lich erneu'n, 

Wird Gott ja dir auch neues Leben gönnen! 


Ja, guter, alter Meiſter Niklas — ja! 

Was jchmerzvoll oft als Wunſch dein Lied durchklungen, 
Es it! — ale Wauhrbeit, leuchtend, iteht es da: 

Zum Nicht bat Oeſtreich's Aar fich aufgeſchwungen. 


Am Tag, der unſern Joſeph einit und gab, 
Brach alterskrank die morjche Zeit zuſammen, 
Des Märzes Idus warfen fie in's Grab, 

Kin Phönig, jtieg die neue aus den Flammen. 


Auf, fchüttle Dich, mein Meifter, blid umber, — 
Siehſt du fie jteb’n, die Brüder, fromm erglübend, 
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Im Auge Muth, im Arm die blanke Wehr, 
Des Friedens weiße Roſ' am Herzen blühend? 


Siehſt du die Lerche, den Gedanken, frei, 
Der Bande ledig, die den Flug ihr lähmten? 
Bald flattern die Verbannten auch herbei, 
In's Net heimkehrend, deſſen fie ſich ſchämten. 


Und eins noch höre, Meiſter! Eins! merk' auf: 
„Dein — unſer Vaterland iſt mündig!“ Meiſter! 
Begonnen hat es einen neuen Lauf, 

Ein Zauberſpruch erweckte ſeine Geiſter. 


Auf, nimm die Leier, Sänger, — ſing', du mußt! 
Drei Tage ſing', die ein Jahrtauſend wiegen! 
Geſchlummert uur, geruht hat deine Bruſt, 

Um dieſem großen Stoffe zu genügen. 


Du ſchweigſt noch immer? Starreſt vor dich hin, 
Und lächelſt kalt?! — Nein, du biſt nicht zu retten: 
Die Ketten fallen nicht von deinem Sinn 

Beim Schall von eines Volk's geſprengten Ketten! 


Fahrwohl, mein Meiſter, in lebend'gem Tod, 
Dich ruft dein freies Oeſterreich vergebens! 
So werde denn ſein feurig Morgenroth, 

Zur ſauften Abendröthe deines Lebens! 
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Gedichte in niederoͤſterreichiſcher Mundart. 


(Slinferin. 3. Auflage. Wien, 1844. Soflinger.) 





Du ſchwarzaugaͤt's Derndaͤl 
Mi'm nußbraunaͤ Har, 

Wann's d' mih öftaͤ ſo anſchauſt, 
So wir' ih d Narr! 





Du haſt mi d' Gedoͤnk'n 
Ganz unrichti g'macht: 

Oft woand ma d' Nugnd, 
Bann 's Herz im Leib lacht. 





Zu dir geh’-n-ib oft, 

Und bei Dir bleib’ ib gern, 
Und da wird ma fo gut, 
Daß md-r übel kunnt' wer'n. 





Mein Tag bat drei Stund’ nur, 
Drei Stund’ und mehr nit: 
Dan’ guati, van’ ſchlechti, 

Und dö dritti gebt mit. 


Bei dir is mein’ guati, 

Mein’ ſchlechti — daͤhaͤm, 

Und v3 dritti, dd mitgeht, 
Bann ib nahts von dir tram, 





Oft tramt md, du wirft 
Mit'm bufjeln gleih da; — 
Bann ib munti wir’, fü’ ih 
Mein'n Boliterzipf a. 
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„O God!“ und „Ja, ja!“ 

Und „Ih moan'“ und „Ib muaß!“ 
Is oft uni ganzd 

Büliebti Diskurs. 





Ta, d' Maͤd'lſprach' lernt fih 
Bei meins Seel! ſchwer; 

Denn ſag'n f: „Geh' md dani!“ 
So haͤßt's: „Kumm nur ber!“ 





Dö Finken bab'n Kröpferkn, 

Da fingen ſ' daͤmit: 

D’ Frau Maͤhm hat aͤn'n Kropf gar, 
Abs ſingä kannſ' nit. 





Im Auswärts is's luſti, 

Im Auswärts is's guat; 

Da bat d' Welt 5 grean's Kload 
Und än'n himmelblab'n Huat. 





Wie dort dös Aſt bog'n is, 
Juſt, wann mä's betracht't, 
Als war's für dd Spitzbub'n 
Zu'm Aufhenkaͤ g'macht. 


G'horſchama Dernaͤ! henkaͤt' ma 

Da alli Spitzbub'n ber: 

Koan Bam im ganzen Sprengel möcht' 
Mehr Früchteln tragt, wie der! 


'8 Blinzeln. 


Schaut's nur, wie d' Sterudäln 
So zimperli thuan, 

And mit'n Augerlu koan'n 
Augablid ruah'n! 
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Gedichte in niederöfterreihifher Mundart. 


(Blinfern. 3. Auflage. Wien. 1844. Sollinger.) 


Du ſchwarzaugaͤt's Derndal 
Mi'm nußbraund Har, 

Wann's d’ mib dftd ſo anfchauft, 
So wir’ ih d Narr! 





Du baft mi d' Gedoͤnk'n 
Ganz unrihti g'macht: 

Dft woand ma d’ Augnd, 
Bann 's Herz im Leib lacht. 





Zu dir geb’-n-ih oft, 

Und bei dir bleib’ ib gern, 
Und da wird ma fo gut, 
Daß md-r übel kunnt' wer'n. 





Mein Tag bat drei Stund’ nur, 
Drei Stund’ und mehr nit: 
Dan’ guati, van’ fchlechti, 

Und dö dritti geht mit. 


Bei dir is mein’ guati, 

Mein’ fchlehti — dabam, 

Und dö dritti, dd mitgebt, 
Bann ih nachts von dir tram'. 





Oft trämt md, du wirft 
Mit'm buſſeln gleib da; — 
Bann ib muntd wir’, fü ih 
Mein’n Politerzipf a. 


* 
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„O God!“ und „Ja, ja!“ 

Und „Ih mean’ und „Ih muaß!“ 
Is oft unſaͤ ganzä 

Vaͤliebta Diskurs. 





Ta, d' Maͤd'lſprach' lernt fib 

Bei meina Seel' ſchwer; 

Denn ſag'n j’: „Geb ma dani!“ 
So haͤßt's: „Kumm nur ber!“ 





Dö Finken bab'n Kröpferln, 

Da fingen ſ' damit: 

D’ Frau Mihm bat ann Kropf gar, 
Abi finga kannſ' mit. 





Im Auswärts is's luſti, 

Im Auswärts is's guat; 

Da bat d' Melt 3 grean’s Kload 
Und in’n bimmelblab’n Huat. 





Wie dort dös Alt bog’n is, 
Juſt, wann mä's betradht't, 
As waͤr's für dd Spitzbub'n 
Zum Aufbenfä g'macht. 


G'horſchama Derna! henkaͤt' ma 

Da alli Spitzbub'n ber: 

Koan Bam im ganzen Sprengel möcht 
Mehr Arüchteln trag, wie der! 


8 Blinzeln. 


Schaut's nur, wie d' Sterudäln 
So zimperli tbuan, 

Und mitn Augerln koan'n 
Augaͤblick ruah'n! 
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Is dos d G'ſchaͤmigkeit: 
DdE thuat koan Mann! 
D' Jüngferln dd blinzeln jo, 
Schaut mä f ziſtark an. 


Deſtweg'n behaupt ih halt 
Allaͤweil nob: 

D' Sterndaln’fan Jüngfern, 
Drum blinzeln f’ aͤ fo. 


Di Dickſchedl. 


Beim Rahbd Hans bab' ih aAASchuld; 
35 hab’ erm z'naͤchſt'n g'ſagt: 

„Schaut's, G'vattä, habt's i weng Geduld!“ 
Er bat mih gleihwöhlſt Hagt. — 

Irtzt kinnt' ih'n zaͤhl'n; ib hätt ’s dab ſchon 
Gern than, jo wär’ aͤ Fried'; 

Moant's aba, daB ih 'n zablaͤt'? — Bas? 
Naͤn, — juftäment nob nit! 


Mein Schap und ib, mir bab'n ung z'trag'n: 
D' Schuld, wäß ib, liegt an mir; 

Ih dürft’ nur van guat's Wirt’ fag'n, 
So wär's auf glei mit ihr. 

Ih wöllt 's db; 's drudt mih fidd fruab 
Schon auf-r än'm iard'n Tritt; 

Moant 's aba, daß ih redat! — Was? 
Ran, — juſtaͤment noh nit! 


Im Dorf da lebt a-n-alti Maͤhm', 

Da gib ’8 amabl a Geld. 

HA-n-andri fchmeichlät', fuchät' f ham, 
Und fragaͤt' T, was ihr feblt. 

Mir wär 's a leicht's, fie bat mib gern, 
Mih koität 's nur zwd Schritt’; 

Moant's aba, — daͤß ih's mahat!— Was? 
Ran, — juſtaͤment ib nit! 
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Bann ib im Wirthshaus ſitz' beim Plaujch, 
Und trink' mein Map’t ſtaͤd, 
Ih Priegit' mannigsmahl koan'n Rauſch, 
Wann nermit nig dreinred'n thad’. 


EM 


Wann f aba penz'n: „Marich’, ſteh' auf, 
Sunit tragit da z'haus oan'n mit!“ 
Moant’s, das ih da furtlummät!— Was? 
Ran, — juftanıent da nit! 


Ehen in da Schul war ih a fo! 

So lang 's äs obni Riß' 

Beiim lernä than bat, war ih noh 

Am braviten, — dös is g’wiß. 

Hat mib da Lehrer aba g'ſalb'nt, 

Und g'moaͤnt, er trifft 's damit: 

Moant's, er hätt’ da was ausg'richt't — Was? 
Nan, — juftiment fo nit! 


Da Launla. 


Schon fünfi? — Soll ib aufiteh'n? — Was ? 
So viel ih fiach', jan d' Fenitä naͤß. 
Wann '& regu't, was tbu-r ih denn jo fruah? 
3b moan', ib de’ mib wieda zua. 

Zwoa g’ihlag'ni Stünderln ſan grad zwoar 
Nit zu'm väracht'n, dös is woahr! 

In Gott's Nahm' alſo! — dös geht ſper — 
Ab was? — ib leg' mih wieder ber; 
Geht's wen was an, wann ih nit mag? — 
's is muring dh ja noh d Tag! 


Im G'ſchloß drob'n ſollt' ih heunt' was zahl'n: 
Ih kumm' a fo ſchon z'letzt von all'n. 
Heunt' muaß ih geh'n, ſunſt gibt's aͤn'n Lärm; 
Zwar wurd' ih derntweg'n aͤh nit ſterb'n! — 

Is 's abaͤ g'ſcheg'n, jo is d Fried’; 
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»ée Geld hätt! ih wohl, nur zählt is 's nit. 
Dos dummi Zähl'n, — bis ih dd G'ſchicht 
Grit z'ſammaͤdividir' und richt, — 

Kb, wann Ih 's Ab nit heunt' hintrag', — 
's is muring dh ja noh d Tag! 


Au'm Feld gab 's heunt' wohl Arbaͤt g’nua, 
D5 Knecht' ſchau'n db nit recht daͤzua; 
Bann ib f fo umdlaun’In fiadh', 

Da wir ib wie dA Teuxel ſchiach; 

Denn nur nit faun’In, jag’ ib balt! 
Heunt’ muaß ib auffi, — und ds bald. 
Hätt’ ih nur 's Feld bei'm Bett‘ gleib da! — 
Heunt, wer'n f' ſchon fleißi fein, ab ja! 
Z’we jchaudt’ ih denn heunt' juft nah? — 
's is muring db ja noh ü Tag. 


Sept fallt's ma-r ein, — mein Gredl drent’ 

Wart't beunt’ auf mih; — ja, jdpprament, 

Da muaß ib geb’n, funit pum’ ib an; — 

Zwoar, wann ma '3 nimmt, was liegät’ dran? 
Nän, nan — geh'n muaß ib; — 's is wohl weit, 
Und weil 's grad regn't, is ’8 ab koan' Freud’! — 
Ta, fol ib, oda ſoll ih nit? — 

Heunt' gift mih ſchon a-n-iarda Schritt; 

In Reg'n umpatih'n? — Ab, — ih ſag', 

's is muring db ja noh d Tag. 


‘8 Pfnotwinkerl. 


Ih bab’ a Winkerl in mein'm Baus: 

Dös haut ganz b'ſundäs eing'richt't aus. 

Es is nit eng juft, is nit weid, 

Nicht recht für 's Load, nit recht für d' Freud'; 
Es is halt all'mabl grad jo recht, 

Wie ma '8 fur'n Aug’ublid finden möcht’! — 
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Au'm G'ſims z'höchſt obmäd untä’m Tram 

Da ſteckt a Palmbuſch'n zwiſch'n dd Banı', 

Er b'hüt't oan'n vur'm Wedä-r, und thaͤd' ä's ah nit, 
Ma glaubt 's halt, und bat fein Freud' damit. 

A bifi niedricha bängt im Gd 

A Chriftäs; — er is jchon volla Fleck', 

Nit ſaubä g'mal'n, abi doh ſchön g'nua: — 

Was ageht, dös denkt mä ſih halt däzua. 

I Betſchämel ſteht hinbei an da Wand, 

Schön g'arbät't, — u mein! — mo is dö Sand, 
Döſ'hn g’macht hat? — Wo fan dö Leut' ſchon bin, 
Dd 'hn g’wöhnt amabl warn, wie-r ih'hn tagt bin? — 


Daneb’n ſteht a Roanftubl mit Rideln und Ohr'n: 

An den bin ib mannigsmahl ang’bängt wor, 

Zwar nur mit-r an'm Faden, — 'm Radar fein G'ſchau 
Dös bat'bn zum Strick g'macht, — ih wäß 's nob recht g'nau! 
Grad drüba-r auf and Stell’n da ſteht 

A Glas, wo a hübſch's Nagel einigeht; 

Da Dedel von Zinn, auf dem mä's nob left, 

Dap 's ämahl mein'm Badan fein Leibglas is g'weſ't! 
Ih fiach'hn leibhafti noh ſitz'n vur mir, 

In oanä Band 's Buach; 's Glas halbs volla Bier; 
Jetzt loahnt a-r-n Deckel z'ruck, ſetzt an, 

Tunkt 's Mäl in's Bier ein, ſürfelt dran, 

Sagt: „Guat is's!“ — ſtellt ſein Krüag'l bin, 

Und fragt uns: „Wiſſt's, wo ih ſteh'n blieb'n bin?“ — 
Und 's Buach ie ab noh da, durt ſteht's; — 

Da g'ſtreng' Herr Väwaltaäͤ wöllt', er hätt 's; 

Maäͤ nennt's, moan' ib, Chronik, —a gar aä g'ſcheidt's Buach! 
Ib find’ drinnäd allds, was ih nur ſuach': 

Bon God, von dö Kini, von’n Bauan, von’n Herrn, 
Mit faubiri Reim’ und mit beilfami Lehr'n, — 

Ja, — wer dös im Kopf fihb fo mirfn finnt, 

Dös war’ leicht a G'lehrtä, wie md koan'n find't. 


Ja, — daß ih's halt ſag' — dös Winferl is's grad, | 
An was mein Herz aͤn'n Narr'n g'freſſ'n bat. | 
i 
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Wann ih nob A fo gifti bin, nob d je ſchiach, 

Dis Winkerl is's, wo ib mein’ Ruah' wieda kriag'. 
Da jchliaf Ib Hintri, fchau’ auf dd Lam’, 

Und fiach' ih 'n Palmbuſch'n drobmad au'm Tram, 

So denP ib md: „Schau! wie gern bat dih God: 
„Du brumnit, und dob jchlagt dib fein Wedi nit tod!“ — 
Und ſiach' ih 'n Chriſtaͤs druntd-r im Eck, 

Sp den? ih ma: „Schau! du biſt doh recht keck; 
„Du Magit vur Den dada oft Aba 's Leb'n, 

„Der ſein's jo geduldi fur d' Menfchen bat geb'n!“ — 
Und itop’ Ih an'n Schämel an, den? ih mä gleih: 
„Z'weg'n we denn itund’ da da Schimel binbei, 

„Als dag d' dib kannt hinknie'n, wann da was feblt: 
„Zum Simmel gibt's üb'rall a Loch in di Belt!’ — 
Und fiach' ih mein'm Vadaͤn fein Krüag’t ſteh'n, 

So den ih mi: „Haͤßt dös nit arg ſih vigeb'n? 
„Der Mann, dein Vada, der guti Mann, 

„Der mannich'n Zug aus dem Krüay’l bat than. 

„Der Mann is tod, — und du febit nob, du Bua, 
„Biſt y’jund, haft dein’ Wirthſchaft, — und doh war's nit g'nua? — 
Und fiach' ib dös Buch, jo denf ib mi: „Leſ'! 
„Valeih vatreibit da dö Grill'n durch dös! — 
„Schau, ſchau nur, wie viel in dem Winkerl da is, 
„Damit 's d' dih curir'n kannſt, — dös is doh g'wiß! 
„In den elendigi-r Eck von dein 'm Haus, 

„Streckt üb'rall da Herrgod fein’ Hand nach dir aus, 
„Und ſagt au dir: Kumm, Bua, und ſei g'ſcheidt, 
„Zu'm pfnot'n und trutz'n hat's lang noh Zeit!“ — 


Und wann ib dös denk' und fo recht betracht', 
Mie-r allis ä ſämfing äu'n Troft oan'm macht, 
Sp kann ih nit barb fein, — friſch muß ib wer'n: 
Drum hab’ ih dös Winter! äb gar a jo gern! — 
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Drarler-Manfred. 


Cart Ferdinand Drärler ift am 17. Juni 1806 zu 2emberg 
geboren. Obgleich er der Sohn deutjcher Eltern war, jo wurde doch 
in feiner erjten Grzichung dem polnischen Elemente jo viel Mebergewicht 
gegeben, daß er, jpäterbin nah Prag überfiedelud, der deutjchen Sprache 
faum vollkommen mächtig war, und bier wieder dem böhmifchen Stas 
ventbum auheim fiel. Aber unter tüchtiger Anleitung und bei fleißigen 
Studien erwachte in ibm gar fchnell eine ausjchließende Vorliebe für 
deutſche Wiſſenſchaft und Kuuſt, welche bald trug der rein praßs 
tiihen Richtung, Die Vater und LXebrer ibm anwiejen, das Gebiet der 
deutſchen Poeſie mit Begeiſterung umfaßte und fih zu eigenen Verſuchen 
gedrungen fühlte Vorzugsweiſe anregend wirkte in dieſer Periode 
Rückert als Vorbild auf den FJüngling, und das Auftreten Platen’s 
und Heine’d gab feinem innern Drange inner mebr Impuls und Nab⸗ 
rung, jo daß feine Productivität ſtets zunahm und der ſiebenzehnjäh— 
rige fchen mit einer Sammlung freilich ſehr unreiter Poeſien bervors 
treten wollte, die indeſſen durch das glückliche Dazwiſchenkommen eines 
wohlrathenden väterlichen Freundes unterblieb. Es iſt ſehr ergötzlich, 
den Dichter in feiner naiv-aufrichtigen Weiſe das Gefühl des Unglückes 
und der vermeintlichen Unterdrüdung von damals erzählen zu bören. 
Indeſſen ſollte feine Liebe zur Kunſt durch diefe Boreiligfeit nicht ab» 
geichredft werden. Nähere Berreundung mit den literariihen Männern 
Prag's (mwobin jein Bater, k. k. Gameralrath, gezogen war), 
mit Gerle, Gbert, Marjano, Glaſer u. U., b.‘) darauf ein Jabs 
resaufenthalt in Wien, wo Dräxzlers Manfred den juridifchen Stus 
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Johann Gabriel Seidl. 


Gedichte in niederöfterreihiicher Mundart. 


(Slinferin. 3. Auflage. Bien, 1844. Gollinger.) 


Du fhwarzaugdt’s Derndal 
Miim nußbraunaͤ Har. 


Wann's d' mih dftd fo anſchauſt, 


So wir' ih aͤ Narr! 





Du haſt maͤ d' Gedoaͤuk'n 
Ganz unrichti g'macht: 

Oft woand ma d' Nugnd, 
Wann 's Herz in Leib lacht. 





Zu dir geb'-n-ih oft, 

Und bei dir bleib’ ib gern, 
Und da wird md fo gut, 
Daß md-r übel kunnt' wer'n. 





Mein Tag bat drei Stund’ nur, 
Drei Stund' und mehr nit: 
Dan’ guati, van’ jchlechti, 

Und dd dritti geht mit. 


Bei dir is mein’ guati, 

Mein’ fchlehti — dahbam, 

Und do Ddritti, dd mitgeht, 
Bann ih nachts von dir tram', 





Oft tramt md, du wirit 
Mit'm bufjeln gleib da; — 
Bann ih munti wir’, külf ih 
Meinn Boliterzipf a. 
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„O God!“ und „Ja, ja!“ 

Und „Ih moan'“ und „Ib muaß!“ 
Is oft unſaͤ ganzaͤ 

Vaͤliebtaͤ Diskurs. 





Ta, d' Maͤd'lſprach' lernt fib 

Bei meinaͤ Seel' ſchwer; 

Denn ſag'n ſ': „Geh' md dani!“ 
So haͤßt's: „Kumm nur ber!“ 





Dö Finken bab'n Kröpferln, 

Da fingen ſ' damit: 

D’ Frau Mihm bat an'n Kropf gar, 
Abi finga kann’ nit. 





Im Auswärts is's luſti, 

Im Auswärts is's guat; 

Da bat d' Welt 5 grean's Kload 
Und an'n bimmelblab’n Huat. 





Wie dort dös Alt bog’n is, 
Juſt, wann mas betracht't, 
Als waͤr's für dö Spigbub'n 
Zum Aufhenkaͤ g'macht. 


Ghorichama Derna! henkaͤt' ma 

Da alli Spitzbub'n ber: 

Koan Bam im ganzen Sprengel möcht 
Mebr Früchteln trag'n, wie der! 


's Blinzeln. 


Schaut's nur, wie d' Sterudäln 
So zimperli tbuan, 

Und mit'n Augerln koau'n 
Augaͤblick ruah'n! 
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Is dös d G'ſchaͤmigkeit: 
Dös thuat koan Mann! 
D' Jüungferln dd blinzeln fo, 
Schaut maͤ f ziſtark an. 


Deitweg'n behaupt' ih halt 
Allaͤweil nob: 

D' Sterndaln”fan Jüngferln, 
Drum blinzeln P d fo. 


Da Dilied'!. 
Bei'm Rachbaͤ Hans hab’ ih d Schuld; 
Ih bab’ erm z'naͤchſt'n g'ſagt: 
„Schaut's, G'vattä, habt's i weng Geduld! 
Er bat mih gleihwöbhlſt klagt. — 
Irtzt kinnt' ih'n zaͤhl'n; ih hätt's ab ſchon 
Gern than, jo war" a Fried’; 
Moant's aba, daB ib 'n zablät'? — Was? 
Naͤn, — juſtaͤment noh nit! 


Mein Schatz uud ih, mir bab'n ung z'trag'n: 
D’ Schuld, wäß ib, liegt an mir; 

3b dürft nur van guat's Wirt'l fag'n, 
So wär's auf gleich mit ihr. 

Ih wöllt 's db; 's druckt mib fida fruah 
Schon auf-r än'm iard'n Tritt; 

Moant '8 aba, daß ih redat?! — Was? 
Naͤn, — juftäment nob nit! 


Im Dorf da lebt a-n-alti Maͤhm', 

Da gab 's amabl a Geld. 

A-n-andri jchmeichlät', fuchät’ f haͤm, 
Und fragat’ ſ', was ihr fehlt. 

Mir war 's a leicht's, fie bat mih gern, 
Mih koität 's nur zwd Schritt’; 

Moant's aba, — daͤß ih's machat'? — Was? 
Ran, — juſtaͤment ih nit! 
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Bann ih im Wirthehaus fig’ bei'm Plauſch, 
Und trinf' mein Maß'!l ftad, 

Ih friegit’ mannigsmahl koan'n Rauſch, 
Wann nermit nig dreinred’'n thaͤd'. 

Mann | aba penz'n: „Marſch', ſteh' auf, 
Sunft tragft da z'haus oan'n mit!“ 
Moant’s, daß ih da furtlummdt!— Was? 
Ran, — juftament da nit! 


Schon in da Schul war ih aͤ fo! 

So lang 's äs ohni Riß' 

Bei'm lernä than bat, war ih noh 

Am braviten, — dös is g'wiß. 

Hat mih da Lehrer aba g’jalb'nt, 

Und g’moant, er trifft 's daͤmit: 

Moant's, er hätt’ da was ausg’riht't — Was? 
Ran, — juſtäment fo nit! 


Da Raunla. 


Schon fünfi? — Soll ib aufiteb'n? — Was ? 
So viel ib ſiach', jan d' Fenſtaͤ naͤß. 
Wann 's regn't, was thu-r ib denn fo fruab? 
Ih moau', ib de’ mib wieda zua. 

Zwoa g'ſchlag'ni Stünderln jan grad zwoar 
Nit zu'm varadhıt'n, dös is woahr! 

In Gott's Nahm' alfe ! — dös geht ſper — 
Ah was? — ih leg' mih wieder her; 
Geht's wen was an, wann ih nit mag? — 
's is muring dh ja noh a Tag! 


Im G'ſchloß drob'n ſollt' ih heunt' was zabl'n: 
Ih kumm' aͤ fo ſchon z'letzt von all'n. 

Heunt' muaß ib geh'n, ſunſt gibt's aͤn'n Lärm; 
Zwar wurd’ ih derntweg'n dh nit ſterb'n! — 

Is 's aba g'ſcheg'n, fo is aͤ Fried'; 
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s Geld hätt ih wohl, nur zählt is's nit. 
DIE dummi Zähl'n, — bis ih dd G'ſchicht 
Erſt z’fammäbteidir” und riht‘, — 

Kb, warn ih 's Ah nit heunt' hintrag', — 
's is muring dh ja noh d Tag! 


Au'm Feld gab 's heunt' wohl Arbät g’nua, 
DE Knecht' ſchau'n ah nit recht daͤzua; 
Bann ib f' fo umaͤlaun'ln fiach', 

Da wir ih wie da Teuxel ſchiach; 

Denn nur nit laun'ln, jag' ib halt! 
Heunt’ muaß ib auffi, — und dös bald. 
Haͤtt' ih nur 's Feld bei'm Bett’ gleib da! — 
Heunt', wer'n f’ ſchon fleißi fein, äb ja! 
g'we ſchauaͤt' ih denn heunt' juft nah? — 
's is muring ab ja noh ü Tag. 


Jetzt fallt's maͤrr ein, — mein Gredl drent’ 

Wart't beunt’ auf mib; — ja, fapprament, 

Da muaß ih geb’n, funit pum’ ib an; — 

Zwoar, wann md '8 nimmt, was liegät’ dran? 
Nän, naͤn — geh'n muaß ib; — 's is wohl weit, 
Und weil 's grad regn't, is 's ab koan' Freud'! — 
Ja, ſoll ib, oda ſoll ih nit? — 

Heunt' gift mih ſchon a-n-iarda Schritt; 

Im Reg'n umpatſch'u? — Ah, — ih ſag', 

's is muriug ah ja noh aͤ Tag. 


s Pfnotwinkerl. 


Tb hab’ a Winkerl in mein'm Haus: 

Dös ſchaut ganz b'ſundäs eing’richt’t aus. 

Es is mit eng juft, 18 nit weid, 

Nicht recht für 's Load, nit recht für d' Freud'; 
Es is halt all'mabl grad fo recht, 

Wie mi '8 fur'n Aug’nblid finden möcht’! — 
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Au'm G'ſims z'höchſt obmdd untaä'm Tram 

Da ſteckt a Palmbuſch'n zwiſch'n dd Baͤm', 

Gr b'hüt't oan'n vur'm Wedä⸗r, und thaͤd' a's ab nit, 
Ma glaubt 's halt, und bat ſein' Freud' damit. 
Abiſſ'l niedriha hängt im Eck 

A Chriftäs; — er is jchon volli Fleck', 

Nit jauba g'mal'n, abi doh ſchön g'nua: — 

Was ageht, dös denft mu fih halt Dizua. 

A Betſchämel ſteht binbei an da Wand, 

Schön g’arbat't, — u mein! — wo is dö Hand, 
Döſ'hn g’macht bat? — Wo fan dd Leut' ſchon bin, 
Dö 'hn g’wöhnt amahl warn, wie-r ih'hn iatzt bin? — 


Daneb’n ftebt a Loanſtuhl mit Rädeln und Ohr'n: 

An den bin ib mannigsmahl ang'hängt wor, 

Zwar nur mit-r än'm Faden, — 'm PBadan fein G'ſchau 
Dös hat'hn zum Strid g'macht, — ib wäß 's nob recht g'nau! 
Grad drüba-r auf ana Stel’n da ſteht 

A Glas, wo a hübſch's Nägel einigebt; 

Da Dedel von Zinn, auf dem mas nob left, 

Daß 's imabl mein'm Badan fein Leibglas is g'weſ't! 
Ih fiach'hn leibhafti noh fip'n vur mir, 

In vana Hand 's Buach; 's Glas halbs vollä Bier; 
Jetzt loabnt a-r-n Deckel z'ruck, ſetzt an, 

Zunft 's Mil in's Bier ein, ſürfelt dran, 

Sagt: „Guat is's!“ — stellt fein Krüag'l bin, 

Und fragt ung: „Wiſſt's, wo ib ſteh'n blieb'n bin? — 
Und 's Buach is ib noh da, durt ſteht's; — 

Da g’ftreng’ Herr Viwaltd wöllt’, er bätt 's; 

Mä nennt's, moan' ih, Chronik, —ä gar ä g'ſcheidt's Buach! 
Ib find’ drinnäd allas, was ih nur ſuach': 

Don God, von dö Kini, von'n Bauan, von’n Herrn, 
Mit faubiri Reim’ und mit heilfami Lehr'n, — 

Ja, — wer dös im Kopf fib fo mirfn finnt, 

Dös war’ leicht ä G'lehrtaäͤ, wie ma koan'n find't. 


Ja, — däß ih's halt ſag' — dös Winter! is's grad, 
An was mein Herz in’n Narr'n g’frefiin bat. 
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Bann ib nob ſo gifti bin, nob aͤ je ſchiach, 

DIE Winter is's, wo ih mein’ Ruah' wiedd kriag'. 

Da ſchliaf' ib hintri, ſchau' auf dd Bam’, 

Und ſiach' ih 'n Palmbuſch'n dDrobmad au'm Tram, 

So denP ib md: „Schau! wie gern bat dib God: 
„Du brummit, und dob jchlagt dih fein Wedaͤ nit tod!” — 
Und fiach' ih 'n Chriſtaͤs druntd-r im Eck, 

Sp den? tb md: „Schau! du biſt dob recht keck; 

„Du Magit vur Dem dadaͤ oft übän's Leb'n, 

„Der jein’s fo geduldi fur d' Menſchen bat geb'n!“ — 


Und top’ ib ann Schämel an, den ih mä gleih: 


„g'weg'n we denn itund’ da da Schämel binbel, 

„Als das d' dib fannft hinknie'n, wann daͤ was feblt: 
„Zu'm Simmel gibt's ũüb'rall a Loch in da Welt!’ — 
Und fiach' ib mein'm Vadaͤn fein Krüag'!l ſteh'n, 

So denP ib mi: „Häßt dös nit arg ſih vageh'n? 
„Der Mann, dein Badia, der guti Manıı, 

„Der mannich'n Zug aus dem Krüag'l bat than, 
„Der Mann i8 tod, — und du lebſt nob, du Bua, 
„Biſt g’jund, haft dein’ Wirtbichaft, — und dob war's nit g'nua? — 
Und firch’ ib dös Buch, jo denf ib mi: „Yei’! 
„Baleib vätreibit da dd Grill'n durch dös! — 
„Schau, jhau nur, wie viel in den Winkerl da is, 
„Damit 's d’ dih curir'n fannit, — dös is doh g’wiß! 
„In den eleudigi-r Ed von dein 'm Haus, 

„Stredt üb’rall da Herrgod ſein' Hand nach dir aue, 
„Und jagt au dir: Kumm, Bua, und jei g’jcheidt, 
„Zu'm pfnot'n und trutz'n hat's lang noh Zeit!“ — 


Und wann ib dös denf, und ſo recht betracht', 
MWie-r allis a jümfing aͤn'n Trost oan'm macht, 
Sp kannu ib nit barb fein, — friſch muß ib wer'n: 
Drum bab’ ih dös Winferl ib gar d jo gern! — 
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Dräarler- Manfred. 


art Ferdinand Drärxler iſt am 17. Juni 1806 zu 2emberg 
geboren. Obgleich er der Sohn deutſcher Gitern war, jo wurde doch 
in feiner eriten Erziehung dem polnischen Elemente jo viel Uebergewicht 
gegeben, daß er, jpäterbin nach Prag überſiedelnd, der deutjchen Sprache 
faum vollfommen mächtig war, und bier wieder dem böhmiſchen Sias 
ventbum anbeim fiel. Aber unter tüchtiger Anleitung und bei fleißigen 
Studien erwachte in ibm gar fchnell eine ausjchliegende Vorliche für 
deutiche Wiſſenſchaft und Kunst, welche Lald trug der rein prafs 
tiſchen Nichtung, die Vater und Xebrer ibm amwiejen, das Gebiet der 
deutſchen Poeſie mit Begeiiterung umfaßte und fich zu eigenen Verjuchen 
gedrungen fühlte. Vorzugsweiſe anregend wirkte in dieſer Perivde 
Rückert als Vorbild auf den Jüngling, und das Auftreten Platen’s 
und Heine's gab feinem innern Drange immer mehr Impuls und Nabs 
rung, jo daß feine Productivität ſtets zunabm und der ficbenzehnjäbs 
tige ſchon mit einer Sammlung freilich ſehr unreifer Poefien bervors 
treten wollte, Die indejjen durch das glüclihe Dazwiſchenkommen eines 
woblratbenden väterlihen Freundes unterblieb. Es iſt ſehr ergötzlich, 
den Dichter in feiner naivsaufrichtigen Weiſe das Gefühl des Unglückes 
und der vermeintlichen Unterdrüdung von damals erzäblen zu hören. 
Indeſſen jollte jeine Yiebe zur Kunſt durch diefe Voreiligkeit nicht abs 
geichredt werden. Nähere Befreundung mit den literarifchen Männern 
Prag's (wohin fein Pater, k. k. Gameralratb, gezogen war), 
mit Gerle, Ebert, Marjano, Glaſer u. U, b.'> darauf ein Jahs 
resaufentbalt in Wien, we Dräxler-Maufred den juridiihen Stus 
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Carl Ferdinand Drärxler iſt am 17. Juni 1806 zu Lemberg 
geboren. Obgleich er der Sohn deutſcher Eltern war, ſo wurde doch 
in ſeiner erſten Erziehung dem polniſchen Elemente ſo viel Uebergewicht 
gegeben, daß er, ſpäterhin nach Prag überſiedelnd, der deutſchen Sprache 
kaum vollkommen mächtig war, und bier wieder dem böhmifchen Sla⸗ 
venthum anbein fiel. Aber unter tüchtiger Anleitung und bei fleipigen 
Studien erwachte in ibm gar fchnell eine ausfchließende Vorliebe für 
deutſche Wifjenfchaft und Kunit, welche bald trop der rein praßs 
tiihen Nichtung, Die Vater und Lehrer ihn anwieſen, das Gebiet der 
deutſchen Poeſie mit Begeiiterung umfaßte und fi zu eigenen Verjuchen 
gedrungen fühlte. Vorzugsweiſe anregend wirkte in dieſer Periode 
Rückert ale Vorbild auf den Jüngling, und das Auftreten Platen’s 
und Heine’d gab feinem innern Drange innmer mehr Impuls und Nabs 
rung, jo daß jeine Productivität ftets zunabm und der jiebenzebnjähs 
tige ſchon mit einer Sammlung freilich ſehr unreiter Poefien bervors 
treten wollte, die indeſſen Durch das glüdliche Dazwiſchenkommen eines 
woblratbeuden väterlichen Freundes unterblieb. Es iſt jebr ergötzlich, 
den Dichter in feiner naiveaufrichtigen Weije das Gefühl des Unglüdes 
und der vermeintlichen Interdrüdung von damals erzählen zu hören. 
Indeſſen ſollte feine Liebe zur Kunſt durch diefe Voreiligfeit nicht ab» 
zeichrecdt werden. Näbere Befreundung mit den literariihen Männern 
Prag's (mobin fein Bater, k. 8. Gameralrath, gezogen war), 
nit Gerle, Ebert, Marfano, Glaſer u. A., b:') Darauf ein Jah⸗ 
resaufenthalt in Wien, wo Dräzlers Manfred den juridiſchen Stu⸗ 
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dien oblag. und demnädit ein längeres Verweilen in Leipzig, wo ihm 
Amadeus Wendt ein Ratbgeber und Herloßſohn ein warmer 
Freund wurde, reiften und läuterten jeine dichteriiche Kraft, fo daß er 
bereits im Jahre 1826 feine „Romanzen, Xieder und Sonette“ erjcheis 
nen ließ, die bei der Kritit und im Publikum eine günitige Nufnabme 
erfuhren und im Jahre 1828 durch ein zweites Bändchen vermehrt 
wurden. Dieje erfte Periode jeiner poetifhen Triebfraft hat Blüten zu 
Tage gefördert, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, und eins 
zelne Lieder jener Sammlung wie 3. B. „Blumenjonntag“ u. a. ges 
bören zu den zarteiten Spenden der deutichen lyriſchen Muſe, und 
baben den Weg durch eine große Anzahl von Anthologieen zu den Herzen 
aller Dichterfreunde gefunden. Rückert's Einfluß war unverkennbar, 
aber ebenjowenig zu läugnen, daß bei Innigfeit der Ideen und Zier: 
lichkeit der Wendungen jene Reinheit und Glätte der Korn unberüds 
fihtigt blieb, welche einem ſolchen Vorbilde eben abzulernen war. Des 
Dichters frübere Producte erjchienen unter dem Zalfchuamen Manfred, 
deffen Wahl er jelbit aus der Lectüre von Tieck's „Phantaſus“ abs 
leitet, bis er jpäterbin feinen wahren Namen mit dem früber anges 
nommenen verband. 

Bon 1829 an hielt fih Dräxlers Manfred durch fichen Jahre 
in Wien auf und bejchäftigte fich fait ausſchließend mit journaliſtiſchen 
Arbeiten, cine Zeit, die er, wie es jcheint, der Notbwendigfeit zum 
Opfer brachte, und deren Rejultate nur materieller Art waren, Daber 
feinem innern Drange feine Befriedigung gewährten. Gine nähere Be: 
freundung mit Anaſt. Grün, Lenau, Wittbauer, Bauernfeld, 
Seidl u. a. ſtammt aus dieſer Periode und ift Das, was der Dichter 
zu feinen angenehmen Grimmerungen von damals zäblt, während er, Die 
eigentliche Verwendung feines Talentes im Liedlohn der Tagesichrifts 
jtellerei vielfach beflagend, endlich die Kraft und die Gelegenheit fand, 
dDiejer Sphäre zu entjagen. Was in diefer eriten Dekade feiner litera= 
riſchen Thätigfeit an geſammelten Schriften in Broja erjchien, meiſt ers 
zäblender Gattung, wie „Glockenblumen, Bunte Bilder, Gruppen‘ trägt 
das Zeichen der Haft und der drüdenden Ginflüffe, unter denen es zu 
Stande kam, und nur bie und Da bewies ein frifches Xied, wie es Das 
mals das Morgenblatt oder die Wiener Zeitſchrift von ihm brachten, 
daß die poetiſche Schwungkraft unter dem Wuſte täglicher Zeuilletund> 
frititen noch nicht gelitten babe. 

As Drärler-Manfred nach einigen Jabren, die er auf 
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Reiſen zugebracht und ganz ſeiner Kunſt gewidmet hatte, eine neue 
vollſtändige Ausgabe ſeiner Dichtungen berausgab, wurden dieſe, ob⸗ 
gleich ſie ſo recht in die Periode der Negation des jungen Deutſchlands 
fielen, als die Kundgebung eines reichbegabten Geiſtes begrüßt. Die 
„Blätter für literariſche Unterhaltung“ ſagten ſchon damals: „Wir 
haben es hier mit einem ausgezeichneten Talente zu thun, welches ſich 
durch einen beſonnenen Fleiß zu einer bedeutenden Höhe hinaufge⸗ 
ſchwungen hat, und Gedichtſammlungen wie die vorliegende geben den 
ſchönen Beweis, daß es mit der vaterländiſchen Lyrik nicht ſo ſchlecht 
ſtehe, wie einige Kritiker uns glauben machen wollen. So lange es in 
Deutſchland Dichter gibt, wie Dräxler- Manfred, dürfen wir den 
Untergang der Deutichen Xiederkunft nicht fürchten. Gr entſchädigt deu 
Kunftrichter, er befchäftigt und ergöpt eben fo jehr den Geiſt des blos 
Erholung ſuchenden Leſers, wie er jeine Kinbildungskraft in ein gefäls 
liges Spiel jeßt; er überzeugt das große Publitum, daB es nod 
Deutiche gibt, Die obne bei HGöthe, Schiller, Ubland und Heine 
in Die Schule gegangen zu fein, fich jelbititändig zu erhalten wiljen. 
Das Mlingt fait wie Xobbudelei, Beſtechung und Uebertreibung ; aber 
Ref. verfichert, Bern Drüxler- Manfred perfönlid gar nicht zu 
fennen und nur der Wahrheit und Gerechtigkeit gemäp zu urtbeilen. 
Da iſt feine künſtliche Zerrijfenbeit, fein Kofettiren mit dem Welts 
jchmerz, fein müpiger oder in Reimnoth erzeugter Gedanke, kein un⸗ 
Mares ſchielendes Bild, Fein Bocksſprung der PBbantafie, fein romantijchs 
myſtiſches Geklingel, fein Strobfeuer der Begeilterung, fein Wieder: 
ericheinen Dagewejener Bilder und Ideen. Die Klarheit des Geijtes iſt 
eben jo groß wie die Wärme Des Herzens, und in jeiner Innenwelt 
tbeilen Verstand und Gemüth die Herrſchaft; der wehmiüthige Ernſt 
jchattet bier jo feierlih und impojant, wie der Humor im Silphenges 
wande über des Lebens wechjelnde Erſcheinungen binbüpft; er betrach⸗ 
tet Das Yeben, wie es fih dem gläubigen, Denfeuden und füblenden 
Sterblichen offenbart und jpricht über dasſelbe weder wie ein Zimon, 
| noch wie Domus; er liebt nicht bios die Poefie, er entwidelt auch 
ihren Urjprung, ihr Weſen und ihre Würde; er bat den fihern Schap 
und jchönen Reichthum im Herzen, — und wenn bie und da ein Wort 
als die Beicheidenbeit und Demutb verlegend erjcheint, jo kann ed Ref. 
doch nur als eine Aeußerung, der Wurzel des edeliten Selbitgerühls 

entjprojjen, betrachten.” (Jahrg. 1840, S. 1406.) 
Bon nun an nahmen auch jeine Productionen in Proja (als 
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„Herz und Ehre, Novellen und Schilderungen, Fahrten, Bierundzwanzig 
Stunden, ein Feuilleton des Tages, Bignetten, Portrait und Genres 
bilder“ u. f. w.) eine erheblichere Bedeutung an und zeichneten fi 
vorzugsweife durch Gorrectheit der Darftellungen und eine Eleganz des 
Styles aus, welche als eine wirklich mufterbafte empfohlen werden darf. 
Diefe feine Meifterfhaft in der deutichen Sprache beurfundete er ganz 
befenders auch in feinen Ueberfegungen „Hernani,“ „Ruy Blas“ 
und „Marianne, welche man füglih Nahdichtungen nennen follte, 
und die einen ſchoͤnen Beweis von gewifjenhaften Studien und feltener 
Macht des Ausdrudes gewähren. Aber eben diefer Ernit, dieſe Gewiſ⸗ 
fenbaftigkeit und dieſer Abfcheu gegen alles Unwürdige ift ed, was den 
Dichter gleicherweife im Xeben und Handeln auszeihnet, — und wenn 
fih Dräxlers Manfred durch fein hervorragendes Talent Freunde 
und Bewunderer erworben, fo bat er zugleich durch feine unerſchütterlich 
rechtlihe Geſiunung, durch jein männliches Auftreten gegen literarifche 
Baunereien und durch jeine unwandelbare Anhänglichfeit an Wahrbeit 
und Recht ſo im Leben wie in der Kunit die Sympyatbien aller ®obls 
dentenden gewonnen und gehört zu jenen, die, um feine eigenen Worte 
anzuwenden, „mit Würde‘ dichten wollen. 

Die Stellung, welhe Drärler-Manfred durd jeine neueiten 
Arbeiten einnimmt, iſt eine folche, daß fein Name jedenfalls jo lange 
genannt ſein wird, als es noch für cchte Poeſie eımpfängliche Herzen 
gibt. Wir veritehen unter dieſen jüngiten Productionen jein vortreff 
liches Sagenbuh vom „Sonnenberg.“ worin Form, Grfindung und 
gelinnungsvofle Verwendung büttorifcher Daten zu Winken für die Gegen 
wart gleich beachtungswertb find ; erwähnen feines lieblichen „Blumen⸗ 
Albums“ als einer finnigen Gabe, und verweilen vorzugsweije bei der 
jüngft erjchienenen neuen Ausgabe feiner „Gedichte,“ welche die ſtets 
fortbeffernde Hand des Dichters nirgends verkennen läßt. Zeit, Stu: 
dien und ebrenwertbe Selbityrüfung baben ihm den Zaft an die Hand 
gegeben, alle Unjelbititändigfeiten und früberen Mängel der Form aus— 
zuicheiden und feine reiche poetiſche Natur bat die Lücken in reizender 
Weije ergänzt. So it DräxlersManfred für die Poefie eine volle, 
runde, liebenswürdige Gricheinung, und Formvollendung, Kunſtkeuſch⸗ 
beit und eine eigentbümlicy zarte Glut der Bilder find feine Haupts 
eigenfchaften. Inniges Bertrautjein mit den Stimmen in Natur und 
Menjchenbruft, dabei die echte Begeiiterung, die aus dem Herzen quillt 
und darum auch zum Herzen dringt. unmittelbares Gefühl und eine 
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reiche lebendige Fülle von Pbantafie und Anſchauung treten uns faſt 
aus jedem Gedichte erquickend und anregend entgegen. Das Inrijche 
Element it bei Dräxler-Manfred überall vorberrichend, und bat 
jelbit in feinen epijchen Producten Das Uebergewicht. Auch den Zeit 
fragen iſt jeine Muje nicht fremd geblieben, aber fie jpricht mit Bes 
dacht und weifer Mäpigung, weil die Wahrbeit nur dann nachhaltend 
wirfen fan, wenn fie auf Kenntniß des Beitebenden gegründet und 
im Zone der wahren und jelbjteigenen Meberzeugung vorgetragen wird. 

Dıäarler- Manfred iſt eine Notabilität unter den Poeten 
der Gegenwart, und wir Bönnen von ihm mit Recht das fagen, was 
bereits mebrere Beurtbeiler über ibn ausgeiprochen haben: aus feinen 
Dichtungen tritt und der Mann entgegen, der fie gemacht bat, und 
wer jein Buch kennt, der kennt ibn; — ein lirtbeil, welches für den 
Dichter wie für den Menſchen wohl gleich ehrenvoll iſt. Dieje Ueber⸗ 
einftinmung in Geſinnung und That, jein ſchönes Talent und fein 
ebrenhafter Charakter baben dem Dichter die allgemeine Anerkennung 
und zugleid manche schmeichelbafte Auszeichnung erworben; der Herzog 
von Sachſen⸗Meiningen bat ibn zum Hofrath ernannt, der König von 
Württemberg verlieb ibm die große goldene Medaille für Kunſt und 
MWijfenjchaft, der König der Niederlande den Iugemburgifchen Orden 
der Eichenkrone, — und man kann wohl jagen, daß ähnliche Auszeichs 
nungen jelten einen Wirdigeren und zugleich Bejcheideneren zu Theil 
geworden ſind. 


Wilhelm Genth.*) 


*, Möchten die Lefer des Albums den wörtlihen Wiederabdrud dieſer bereits vor 
längeren Jahren geihriebenen und ſpäterhin für Das Taſchenbuch: „Gedenfe Mein’ 
benügten, Lebensſtizze der Pietät zu gute balten, Die wir fir Die Neliquie eines Man⸗ 
ned begen, der durch die voranitebenden Zeilen eben fo febr feine Empfänglicfeit für 
fremdes Dichtertafent bewiefen, ald er durch feine, erft nach feinem vorzeitigen Tode 
sur Geltung gelangten Bedichte fein eigenes beurfundet bat. Wilh. Gentb (geb. am 
6. Mäuz 1803 zu Kirberg in Raffan, gef. am 16. Juli 1844 zu Soden) war einer 
von den vielen, die im Kampfe mit widerftrebenden Lebensverhältnifien ſich aufreiben, 
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ver gemthliche Syriter mit dem liebewarmen Herzen mußte in dumpfer Amteſtube als 
ſtarrer Griminalit mit verſtodten Verbrechern ſich abquälen. Seine getreue Gchliderung 
vor Draͤrter⸗Manfred's Leben und Dichten bis zur Gegenwart ergänzend bemerken 
wir, dab dieſer cher, als er eö gedacht hätte, der Leichenredner deſſen werden mußte, 
von dem er furge Belt vorber fo freundlich war beurtbeilt worden. Er gab Bentb’s 
Rachlaß herans und widmete ihm in der dritten durchaus vermehrten und verbefferten 
Auflage feiner Gedichte, Aranffurt a. M. 1848. Bauerländer) einen tiefgefühlten 
Kadruf. DM. Poefien haben in dieſer höchſt geihmadvollen Miniaturausgabe 
eine ſo forgfältige Belle erhalten, daß fle für eine völlig neue und gediegene Erſchei⸗ 
nung gelten Tönnen. 

Dräzier-Maufren 1ehte früher in Sranffurt, Meiningen und Göln, und wohnt 
jegt in Darmfadt, wo er Die großherzoglich heſſiſche Beitung und das unter feiner 
Leitung fhön gedeibende „‚Ahbelnifhe Taſchenbuch“ redigirt. 

Ws im Mär, 1848 der Frühllugsmorgen der Breibeit, der über Befterreidh auf 
ging, alle Dichterlerchen, die der liederfeindliche Cishauch der Genfur aue Ihrem Batet- 
lande verfheudt hatte, wieder zum Heimfluge einlud, Rand zu hoffen, daB aud der 
deutſche Sänger aus Galizien in feine gewöhnten Kreiſe zurüdtebren wiirde; allein er 
fheint in feiner neuen Umgebung bereits zu tief Wurzel gefaßt zu haben, um fein 
sweite® Baterland nod einmal mit feinem erften zu vertauichen. Die jüngften Zeitver- 
bäftuifte haben aud ihm über feine bisberige pbäre hinausgedrängt; als Redac- 
teur eines täglich eriheinenden politiihen Journals, it er von diefem Berufe fo 
ganz in Anforud genommen, duß er den Dichter bei Seite legen muß ˖ Das obever- 
wähnte Taſchenbuch und einzelne Beiträge für Almanadye, Fein an Zabl und Umfang, 
find die einzigen Bäden, durch die er noch mit dem Gebiete der Belletriftil, auf dem 
er eink fo thätig geweſen, zufammenbängt. 


D. Heraußgeber. 
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Gedichte. 


(Dritte Auflage, Branffurt a. M. 1848. @auerländer.) 





Blumenfonntag. 


Haft du Blumen fchon gejeben, 
Wenn es Sonntag ift im Lenz, 
Wie fie in dem Kreiſe fteben 
Ihres duftigen Elements? 


Roſe haucht die Duftgebete 
Himmelaufwärts fromm und mild, 
Wo die lichte Morgenrötbe 
Prangt, ibr großes Spiegelbild. 


Nelke ſtebt im Spitzenkleide, 

Fein gejchnürt in grünen Sammt, 
Betet zu dem Luftgebäude, 

Wo die Purpurleuchte flammt. 


Tulipane, fie die fromme, 
Deffnet ibren Blüthenſchrein, 
Daß Des Himmels Feuer fomnte, 
Tauche ganz in fie binein. 


Veilchen find gar gute Kleine, 
Freu'n fih, daß es Sonntag if, 
Wo im Abendluftvereine 

Vöglein fie und Glühwurm füßt. 


In der großen Duftfamilie " 
Steht ein milder Prieftergreis, 





In dem Feſtgewand die LKilie, 
Mit dem Haupte filberweiß. 


Lie in jenem großen Buche, 
Das gewebt aus Ruftazur, 

Bo, vereint zum Gottesſpruche, 
Sterne ſtehn In blauer Flur. 


Lieſt die WBunderfaraktere, 

Die erfennbar nur zu Nacht, 
Dod vor ihres Auges Kläre 
Auch am Tage ſtehn in Pracht. 


Betend ftehet jede Blume 

In dem Kreife weit und groß, 
Bor des Altars Heiligthume, 
Der geziert mit feidnem Moos, 


Horch, da wehn des Gloͤcleins Halle 
Bon der nahen Kirche ber, 

Und fie fchaufeln frönmig Alle 

Ihre Häupter bin und ber. 


D pflanzet Bäume! 


O pflanzet Bäume! — Jedes Reis, 
Das klein ibr jebt habt eingegraben, 
Es wird dereinft des Wartens Fleiß 
Mit füßer Frucht und Schatten laben. 


Es wird zum grünen Baldahin 
Herangedeihn und feſtem Stamme, 
Derweil wird älter euer Sinn 

Und ihr bedürft des Holzes Flamme. 
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O pflanzet Bäume! — Wenn nicht eud, 
Sp thut e8 doch dem eignen Sohne, 
Der werde ſtark, dem Baume gleich, 
Und trage ftolz fein Haupt, die Krone. 


Ihm fei ein Monument der Baum 
Aus feines Baters jtillem Leben, 
Der noch zu reden wagte faum 
Und ibm dieß Zeichen hat gegeben. 


D pflanzet Bäume! — Gottes Huld 
Wird endlich groß und ftark fie machen; 
Ihr übt dabei euh In Geduld 

Und lernt ob einem Kleinod wachen. 


Ein Baum, den ihr nicht habt geſetzt, 
Gin freies Wort, nicht ausgeſprochen, 
Gin Diebſtahl iſts, den ihr fchon jetzt 
An euren Kindern babt verbrocdhen. 


Am Fenfter. 


Das Fenfter eine Epheuniſche, 
Dahinter feidne Draverien, 

Born Blumen, die in heller Friſche 
Die Mauer blühend überziehn. 


Dazwiſchen blict ein Engelstöpfchen 
Stilffinnend in das Himmelsblau, 
Des Haares glattgefhlungne Zöpfchen 
Umjhmeicheln bold der Stirne Bau. 


Die Wangen Schnee in Rofenftrablen, 
Das Auge jhwimmender Sapphir, 
Und mit Rubin und Perlen nalen 
Sich reizend Mund und Lippen ihr. 











1 386 } 


Prärler- Manfred. 





J 








So blickt fie auf in ſtillen Träumen, 
Das Auge frob verflärt und rein, 
Gin Sonnenftrabl aus blauen Räumen 
Umglängt fie wie ein Heifigenfchein. 


D bleibe, fühes Mind, dort oben, 
Bo Blunendäfte did ummwehn, 
Wohin das Glück dich bat erhoben, 
Daß alle auf wir zu dir febn. 


Umrabmt von feidenen Gardinen, 
Umathmet von geweibter Rub, 
Gepflegt mit zartbeforgten Mienen, 
Des Glüds, der Liebe Schvostind du! 


Dort deinen Träumen überlaffen 

D zartes Weſen, finn und fchwärn! 
‚Hier unten in den lauten Gaſſen 

Iſt Wind, Gedränge, Koth und Yirm. 


Beſudelt wirde deine Reinheit, 
Grröthen mühte deine Scham, 
Du sitterteit, wenn die Gemeinheit 
Laut höbnend dir entgegenkam. 


D bleibe, fühes Kind, dort oben, 
Und wer fich jehnt nach deiner Zier, 
Der fühle ſich zu dir erboben 

Und buldige dort oben dir. 


Wie ſchon, wenn Herzen ſich erheben! 
Dir, der Natur den Zauber gab, 

D aß empor fie zu dir ftreben, 

Du felber fteige nie berab. 
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Sonette. 
Sie ſchläft. 
Sie jchläft. Das große Auge ijt geichloffen, 
Das wachend Andern Schmerz und Sehuen brächte; 
Ihr Diadem, des Haares dunkle Flechte, 
In freie weiche Locken reich zerfloſſen. 


Gin milder Frieden über fie ergoſſen, 

Als ob geheim fie jüre Dinge dächte, 

Die durch den Segen bolder Liebesmächte 
Als Blumen jchöner Träume fie umſproſſen. 


Die vollen runden Arme beide ichmiegen 
Zich um das Haupt ale weiße Jauberkreiſe, | 
Und auf den Lippen, balbgeöffuet, wiegen 


Gedanken fih jüngfräulich zarter Weiſe, 
Die einjt als Worte jedes Herz befiegen: 
O ſieh entzückt dabin, doch leiſe, leife! 


Sie ſchläft. Der Ehrfurcht unſichtbarer Schleier 
Liegt wehrend über ihren zarten Wangen, 
Worauf jetzt aller Reize Roſen prangen, 

Noch voller, ſtrahlender als je und freier. 


Dieß Bild es iſt der Schönheit Schöpfungsfeier, 
Daran begeiſtert trunkne Augen bangen, 

Gin boldes Ziel für Scufzer und Verlangen, 
Kin Stoff für Pinjel, Marmorftein und Leier. 


Und wie auf einem reichen Blumenbeete 
Sich wiegt der Falter mit gebannter Schwinge, 
Beraufht von all dem Duft, der ibn umwehte; 


So weilt dad Herz vor dieſer Schönheit Ringe, 
Unihlüjjig, ob es Wiinjche, ob Gebete 
Für ihre — oder feine Rube bringe. 
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Sie ſchläft. O Yoos, das mich verwirrt und blendet: 
An wen fie liebevoll im Traume dachte? 

Und dem dann bold errötbend Die erwachte 

Den füßen Seufzer der Grinnrung fpendet. 


O wäre ſolches Glück für mich gefendet, 

Der ih vor ihren Bilde till verſchmachte, 
Und nur nach jenen Sonnenbliden tradhte, 
Die felten ad, ibr Auge zu mir wendet! 


Doch nit verzagen foll darum die Seele: 
Kann fie die Schönbeit Doch im Herzen tragen, 
Ob auch Erhörung jeinen Wünſchen feble. 


Und Stunden fommen einit, wo feine Klagen, 
Als Hold gejchmiegt um jenes Bilds Juwele, 
Der Welt vom Reichthum eines Dichters jagen. 


Die Felfenböhle. 


68 zug Suleiman in den Wald 

Mit jeinem Hofſtaat zum Beſuche, 

Der einem Eremiten galt 

Bon ferenger Sitt’ und weiſem Spruche. 


In einer Kelsfluft wohnte der, 
Wobin fein Wi der Sonne jchaute: 
Da fragt der König ſtaunend ſehr, 
Warum fein Hüttlein er ſich baute? 


O Herr! jo fprach der Weife drauf, 
Wohl lag Das Bauen mir in Sinnen, 
Ich raffte Shen Die Steine auf, 

Und wollte friſch Das Werk beginnen. 


Die Zteine aber riefen mir: 
„D laß uns liegen auf den Wegen, 
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Wir haben ſchon als Gräberzier 
Ob Leichen, fo wie du, gelegen. 


Nach andern Stoffen lange zu, 
Wir dienten ſchon zu Todtenſtellen!“ 
Da ließ die Steine ih in Ruh 
Und eilte Bäume mir zu fällen. 


Die Bäume jprachen ringsherum: 
„Nicht möge uns dein Beil erreichen ; 
Wir find des Todes Gigenthum 

Und wurzeln alle nur auf Leichen. 


Ninım was da lebt, wir alle find 
Berjtorbene Bergangenheiten.” 

Da ließ die Bäume ich dem Wind 
Und wollte aus der Erde beuten. 


Doc wie ich Erde nahm und Staub, 
Da riefen die mir laut entgegen: 
„Wie wageit du mit frechem Raub 
An deine Brüder Hand zu legen? 


Wir find was du geweſen biit, 

Und find, was du wirit werden wieder.” 
Da gab ih auf mein Baugelüft, 

Und lieg in Rube auch die Brüder. 


Ich wandte trüb mich von der Flur 
Und z0g in dieje Felſengrotte, 
Bedenkend, daß die Grde nur 

Dem Zode huldigt, ihrem Gotte. 


— Der weife König fann gar viel 
Ob dem gehörten erniten Spruche: 
Doch wie dem Hofſtaat er gefiel, 
Davon fteht nichts in meinem Buche. 
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Eine Scene auf Java. 


Da wo der Naffatarg die beine Welle 
Hindrängt ind dunkle Thal von Zumarang, 
Stebt eine Hütte an umbuſchter Stelle, 
Ein leichtes Zelt aus grünem Blätterbang. 


Die Palme und der Pifang mußten fchmiegen 
Mit ihrem Laube ſich zur grünen Wand, 
Worüber gitterartig Stäbe liegen 

Aus Pfefferrohr als feiterer Verband. 


Bon rückwärts legt die Samaka⸗Citrone 

Die goldnen Aepfel auf das niedre Dad, 

Und vorne nit aus feiner hoben Krone 

Der Brotbaun dem Geräufch des Fluffes nach. 


Gin stiller Friede liegt auf dieſer Hütte, 

Sp ſcheints; fein Tbier, fein Vogel ſtöret ibn; 
Indejjen wälzt in ibrer grünen Mitte 
Berzweifelnd fih ein Mann am Boden hin. 


Das krauſe dunfle Haar zeigt den Malanen, 
Schwarzgelb die Haut, vom eignen Nagel wund: 
Bor Kurzem noch der Schmud von Javas Freien, 
Jetzt liegt er da hinwinſelnd wie ein Hund. 


Eie haben heimlich ihm fein Weib entriffen 
Und an den Sklavenhändler bingereilt, 

Drum fit jein Gerz und Angeficht zerriſſen 
Und jeine Lippe bebt und flucht und beult. 


Anı Tage wälzt er fih in feinen Pfählen, 

Doch wenn im beißen Oſtmouſſon die Nucht 
Banıpvre jchidt, der Menjchen Schlaf zu quälen, 
So ſchleicht er nach Dem tiefen Thale ſacht. 


Dort ſteht der Bobon⸗Upas giftgeichwollen 
Und pflanzt in Trauerlauben jelbit fi fort. 





28. 
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An feinem Stamme fiehft du niederroflen 
In reichen Tropfen taufendfahen Mord. 


Und aus dem Hemde reiht bier der Malane 
Den boblen, dreigejchlirfnen jcharfen Stabl, 
Und dreht ibn in dem ſchwarzen Todesbreie, 
Bid er gefüllt, wohl zebns und zwanzigmal. 


Dann gebt er ſtill nah Haus die grüne Gaſſe, 
Grimm lachend, wie er nie gelacht zuvor, 

Und holt vom Dach die Meine Calebaſſe, 

Gin unberübrtes Vatererbe, vor. 


Gin Zaubertranf iſts, hohen Mutb verleibend, 
Thun fih der Schlacht, des Todes Pforten auf: 
Gr trinke ihn raſch, dem Tode still fih weibend, 
Denn morgen gilts den wilden Ammoklauf. 


Als nun der Tag anbricht im vollen Strable, 

Wie fiebern alle feine Pulſe da, 

Mie glübt jein Kopf! Fort stürzt er aus dem Thale 
Und läuft zur Straße von Batavia. 


Blutlechzend rennt er fort: es iſt als flöge 
Geihwungnen Dolchs durch Straßen er und Feld, 
Malave, Chriſt, Chineſe auf dem Wege, 

Wen jeine Rache trifft, der fällt. 


„Sin Ammokläufer!“ ballt es furchtbar wieder, 
Geſchaart in Maffen brechen Alle auf, 

Bom Tode zu erretten ihre Brüder, 

Zu enden der Verzweiflung Mörderlauf. 


Jetzt bligen die Gewehre ihm entgegen; 

Er fichts und wendet fi zur raschen Flucht; 
Doc fie verfolgen ibn auf jeinen Wegen 
Hin an des Jakkatarg entfernte Bucht. 
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Sein Hüttendach erflinmt er jähen Sapes, 
Den Doldy noch immer in gekrampfter Hand, 
Die dichtbelaubten Bäume rings des Plapes, 
Sie deden ihn wie eine grüne Band. 


Jetzt naben fie in dichtgedrängten Kreifen, 
Sie ſehen ihn, ſchon zielet ihr Geichoß: 

Da fhwingt er ichnell Das blutgefärbte Eiſen 
Und führt ins eigne Herz den Todesitoß. 


Und niederfollert wie ein Ball die Leiche, 

Es flient das Blut vom Dache und im Staub; 
Die zwanzig Schüſſe fuhren ins Geſträuche 
Und trafen der Gitrone dichtes Laub. 


Sie fchüttelte wie eine goldne Thräne 

Die Frucht auf Javas Echmerzenfobn berab: 
Das war die erite und die legte Tbräne, 
Die da getropft auf des Malayen Grab. 


Der König. 


Es war ein König einit. der füblte ſich ſchwach, 
Dem Körper nur, Doch nicht dent Geiſte nach, 
Die Zeit des Sterbens rüdte langſam berbei: 
Er aber batte der blühenden Söhne drei, 

Drei Jünglinge von Kraft und ſchönen Mienen, 
Und hätte gern gewußt, wer unter ihnen 

Nach ihm zu berrichen der würdigite jet. 


Drum ließ er fie eines Tages berufen 

Als Bater und Fürſt an feines Thrones Etufen 
Und ſprach: „Das Leben verlangt feinen Zoll: 
Doch daß euch fein Streit entjweien joll 

Um diejes Landes gejeguetes Erbe, 

Wenn ich dereinſt in Frieden ſterbe, 
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So ſollt ibr, Böſes zu vermeiden, 

Jetzt jelber euer Loos enticheiden. 

Der Schagmeilter wird nad meinen Befehlen 
Euch Jedem zehntaujend Golditüde zählen, 
Die nehmt und wählt euren Weg mit Bedadıt. 
Und wer von euch, wenn ein Jahr vollbracht, 
Den edeliten Gebrauch davon gemadıt, 

Den ich loben muß vor den andern Zwein, 
Der ſoll nach mir des Volkes Vater fein. 

Die Söhne gelobten Gehorſam dem Wort, 
Gmpfingen Das Gold und zogen fort. 

Der König berrichte weije, daß alles gedieh, 
Drum jhwand das Jahr, man wupte nicht wie. 


Und faum war es um, fo fam der eine Prinz, 
Laſtträger binter fih und Reiben Gefinds, 

Die trugen an prachtvollen Kleidern jchwer, 

An Geichirren und Waffen und anderm mehr, 
Gejchmeide und Zierratb von blendender Pracht, 
Das fremde Prunkſucht mühſam erdadıt ; 

Gin Herrſcher — ſo meinte der älteite Sohn — 
Muß figen in Pracht auf den fürjtlihen Thron. 


Der alte König fchüttelte das Haupt 
Und ſprach: „Ich hätte nicht geglaubt, 
Dap Glanz dem Fürſten nöthig je, — 
Da fam der zweite Sohn herbei. 


In Händen trug er eine Schilderei, 

Die er dem Bater jelbitgefällig wies. 

Die zeigt ein Schloß mit Mauern und Verließ. 
Das er im Lande fich erbauen lieh, 
Zugbrüden, Wälle, Thürme, Stein auf Stein, 
Bor Feinden und Meuterern ficher zu jein. 
Der alte König jchüttelte das Haupt 

Und ſprach: „Ich bätte Doch geglaubt, 

Gin Volk fei feines Fürſten ftärkiter Ball 

Und feiter ald Burgen und Schlöſſer all.“ 
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Da fam der jüngfte Sohn heran 

Mit verfchoifenen Kleidern angetban, 

Bom Sonnenbrand gebräunt, Doch heiter gefinnt, 
Und an jeder Hand führend ein ärmliches Kind. 
Der beugt fih vor dem Fürſten und fpricht: 

„O Bater, fie gaben dir falichen Bericht, 

Eie jagten dir jtetd von des Volkes Segen 

Und von Zufriedenbeit auf allen Wegen, 

Bon fröhlichen Hütten und jchwellender Saat, — 
Ich aber wo ich das Land betrat, 

Ih fand jo viel der Gebeugten und Armen, 

Die ftil auffeufzten um mein Erbarmen, 

Dap bald verihwand des Schatzmeiſters Gold, 
Das ich edel und fürſtlich anwenden gejollt 

Und wie ih, nun jelber arm, heimwärts zug, 
Fand ich am Mege dieje zwei Kinder noch; 

Ihr Vater liegt fiech daheim und arm: 

Du biſt reich und gut, dein Herz fit warn; 

O hilf! und fei gnädig der Kleinen bedacht, 

Die ich statt reichen Kaufes heimgebracht.“ — 


Der alte König weint vor Baterluit, 

Gr drüdt den Jüngling freudig an die Bruit: — 
„Wer zweifelte nach jolher Schagverwendung 
An deinem FZüritengeiit und Deiner Sendung! 
Du jollit der Erbe dieſer Ländereien, 

Des Volkes und der Armen Vater jein; 

Denn wer die Arnıen und Yeidenden erhebt, 

Der bat die ſchönſte Krone fih eritrebt.“ 
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Wilhelm Genth. *) 
n Im Ariedensbo zu Soden 
Begruben wir mit Schmerz 
Im friſchen lodern Boden 
Gin frübgebrohnes Herz; 
Gebrochen und zerriffen 

Von dieſer Welt Gontraft, 
Der Fühlen ibm und Wiſſen 
Mit rober Hand erfaßt. 


Ad er, in deffen Bufen 

Das glutbewegte ihlug, 

Gr, der ein Sobn der Mujen, 
Die Dornenfrone trug. 

Mit jeiner Seele Schwingen 
Streift' er den Simmelspol, 
Gr war ein Dichter — fingen, 
Ad, fingen mußt‘ er wohl! 


Dem Drang gu widerſprechen, 
Hat ibn die harte Welt 

Zu menschlicher Verbrechen 
Ausforjcer bingeitellt ; 

Bor ibn al das Belihter, 
Der Sündigkeit Eymbol: 
Der Dichter war ein Richter, 
Ad, richten mußt’ er wohl! 


Bon Gottesgnaden Sänger 
| Und milder Kunft geweibt, 

| Durch ſchwere Pfliht — Bedränger 
Gefaliner Menfhlichteit: 

Bielleiht vom böjen Diebe 

Ich ſtockend angefhielt, 

Indeß ein Lied von Liebe 

Des Dichters Seele fpielt; 


*) Bergl. Die Biographie Leite 381. (Anmerkung) 
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Das Eiſen, das fie beut aus tiefem Schachte zerren, 


Der Bafenplap, an dem ich jegt das Auge labe, 
Wird aufgefhärft fobann zu meinem flillen Grabe. 


Das Kind wird groß und feinem Geiſte wachen Flügel; 
&s kommt vielleicht einmal an meinen Beinen Hügel, 


Und fpricht, nachdem es FIN in meinem Buch geleien : 
Ein Dichter iſt er ganz und gut dabei geweien. 


Die Bere. 
(Aus „Sonnenberg Gtegen 1845. Friedrich.) 


Huffa! die Hexen müffen brennen ! 

So fhallt es gräßlich durch das Land; 
Des Wahnes blinde Diener rennen 
Mit Keuerbränden in der Hand. 


Bas Dummen irgendwo verdächtig, 
Mipliebig was der Bosheit war: 

Der Bonzen Arm, fo ftreng und mächtig, 
Beut jebt erwünfchte Rache dar. 


Wird meinen Sarg dereink als feRer Ragel fperren. 
| 


Bereint mit weltlihen Gerichten, 
Auflauern liftig fie dem Schein, 
Um zu verdammen, ftatt zu richten: 
Gott mag den Hexen gnädig fein! 


Graf Johann, blind von vielem Glauben, 
Des frommen Wahnes frommer Mann, 
Gr mocht' in feinem Land erlauben, 

Bas ſchlaue Grauſamkeit erfann. 


D Fürſten, ſchwach durch eigne Räthe 
Und nun durch die des Himmels gar: 








RS + 





4399 1. — 


Kin Höfling und ein Pfaffe ſä'te 
Im Paradiefe noch Gefahr! 


Du Muse, löfe nicht die Siegel 

Bom graujen Bilde jener Zeit, 

Das der Gejchichte treuer Spiegel 
Dem Fluch der Nachwelt hat geweiht ! 


Der Scheiterhaufen Schmachgepränge, 
Das Flammenbett der Jauberei, 
Nicht zieh’, geadelt durch Geſänge, 
63 an dem ſchönen Heut vorbei. 


Zwar gält’ es wohl, die Bruft zu fäblen 
Und grell zu zeigen jenen Wahn, 
Denn lauernd fhleicht er an die Seelen 
In anderm Kleid auch jept heran. 


Doch iſt es nur das legte Zuden 

Der Zwietracht, die ſich bald erhellt, 
Gin lächerlich Geſpenſterſpuken. 

Indeß der Geiſt längſt Herr der Welt. 


Gin Flüſtern, das gar bald ſich leget, 
Wenn laut man aus die Lofung fpricht, 
Die jept, in jedes Herz gepräget, 

Uns leitet: Freiheit, Recht und Licht! — 


Bie Blumen am Scaffot oft liegen, 
Geitreut von unfichtbarer Hand, 

Wie oft ein Witz mit feden Zügen 
Durch der Tragödie Ernſt fi wand: 


So fchlingt um jener Trauertage 
Cypreſſen fih ein froh Gerank, 

Bon einem Mädchen eine Sage, 

Halb thränenwerth und halb ein Schwant. 
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D fie war ſchoͤn! fie hieß Sufanne, 
In Idſtein wohl das ſchönſte Kind, 
Schlank, wie des Waldes ſchmucke Tanne, 
Und ſtolz, wie es die Schönen find. 


Bie lieb und reizend Stimm und Bangen, 
Das Haar fo ſchwarz, fo fein der Bau, 
Der Leib ein anmutbvolles Prangen, 

Das Auge groß und heiß und blau. 


Wie hingen Al’ an ihren Bliden, 

Bo fie erfchien und wenn fie fprach, 
Und eifernd um ihr freundlich Niden 
Zog Ihr der Schwarm der Buriche nach. 


Drum nannten Hexe fie die Dirnen, 
Die Zünglinge wobl Zauberin, 

Und eines Ritters heimlich Zürnen 
Gab jolhen Reden böjen Sinn. 


Er warb um fie als geiler Buble, 
Eie aber ließ mit Hohn ibn ziebn: 
Jetzt jap auch er im Richteritubfe, 
Bor dem die Flammenopfer fnien. 


Gin Borwand fand fi, eine Klage, 

— Milch weigerte des Nachbars Kub — 
Und fieb, man fchlepypt am belleun Tage 
Sufanna ſchon dem Kerker zu. 


| 
| 
Doch Frauenſchönheit, fie verfübret, | 
Und Wunder übt der Thränen Macht: 
Der greife Wärter lien, gerübret, 


Entflieben fie in nächſter Nacht. 


Wie eilte fie da raſch ins Freie 

Und ſchritt am Bächlein dann bergauf, 
Und durch der Bäume dunkle Reihe 
Bing haſtig ihr beichwingter Lauf. 
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Die hohe Kanzel, bald erſtiegen, 
Erglänzt im gold'nen Morgenroth: 
Hier will fie auf den Knieen liegen 
Und Gott anfleben in der NRotb. 


Und fort nun von der Schönen Stelle, 
Waldein, waldaus, bergab, bergam, 
Bis an des Salzbachs Meine Quelle 
Und mit den Bache weiter dann. 


So durch des Waldes grüne Pforte 
Kan fie nah Sonnenberg berab, 

Wo eine Muhme ibr im Orte 

Wohl heimlich Schup und Obdach gab, 


Gewagt jchien das der alten Krauen, 
Eie itieg zum Schloffe drum binan, 
Dem edlen Junfer zu vertrauen, 
Was fie aus Mitgefühl getban. 


Der hört’ es, ſah die ſchöne Dirne 
Und ward in Herzen fo entzückt, 

Dap nad) zwei Monden ihre Stimme 
Gr mit dem Brautkranz bat gejhmüdt. 


O Sererei der bolden Mienen ! 

O Zauberwerk, das bier gejchah ! 
Schutzflehend war fie erit erichienen 
Und jtand nunmehr als Herrin da! 


Und Wunder wußte fie zu wirken, 
Die eine deutiche Hausfrau übt: 
Zroit gab fie in der Burg Bezirken 
So manchem Herzen, das betrübt; 


Berherrlichte der Ihren Looſe, 
Deglüdte liebend den Gemabl, 
Und trieb, fie jelber eine Roſe, 
Der bolden Knoſpen reihe Zabt. 
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Und als den Ritter, deſſen Grollen 
Sie einitmal in den Kerker ſtieß. 
Der tapfee Batte ftrafen wollen, 
Da binderte {br Mitleid Dies. 


Bie glädlih, wer im Weltgetümmel D 
Sich lehnt an ſolchen Zauberftab, ! 
| Und wem ber gnadenreihe Himmel ! 
; So wadere @efährtin gab! — ’ 


— Bas foll dies Bild, fo hör’ ich fragen, i 
Bon Hezennotb und Liebestand, 

Bas fol’s in unfern heilen Tagen 
Heraufbefjworen an der Band? 


| Meint {br vom Bahn fo frei die Zeiten, i 
Und pilgertet am Mojelitrand? i 
Und hörtet Mäbrchen rings verbreiten \ 
Bom mwunderwirfenden Gewand? 


Und feht die Scheiterhaufen ichüren, 
Worauf die Eintracht man geſtellt! 

| An Nittern auch, die gern verführen, 
Feblt es fürmabr nicht in der Welt! i 


Und was bedeuten mag Sujanne? : 
DO tet eud doch jo einfadh nicht! ! 
Ihr kennt die Wahrheit, die im Banne, ; 
Sobald ein freies Wort fie fprict. 


Bald muß fie flüchten fort vom Harze ! 
Und findet ein Anl am Rhein, j 
Beil fie die Lüge dort, Die fhmwarze, 
| Bedrobt mit Kerker und mit Pein. 





Bald muß fie anderwärts entflieben, N 
Wo ibrem Zauber man erbebt, | 
Und in die fremde Ferne ziehen, 
Vo fie ibr boldes Haupt erhebt. 
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Wohl findet fie, die herrlich Schöne, 
Bald einen Gatten, feit und itarf, 
Und schenkt ibm itolze, freie Söhne, 
Berberrlichend ringsum die Mar. 


Und wo fie wandelt, da geitaltet 

Zur Infel der Glückſel'gen fich 

Tas Land, von ibrem Geiſt verwaltet, 
Und windet Kränge feierlich. 


Und die fie einit binausgetrieben, 
Die feben, aber ah ! zu jpät, 

Daß als ein Kugel, um zu lieben, 
Sie durd die Nacht der Erde geht. 


O dringe überall die Klarheit 
Mit ihrem Segen doch herein, 


Und dürfe unbeirrt die Wahrbeit 
Uns eine deutiche Hausfrau fein! 
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Die äußeren Erlebniſſe eines Dichters find ſo felten der wahre 
Maßſtab defjen, was in jeiner Seele webte und fich aeitaltete, fo jelten 
der einzige offene und allein verständliche Commentar dejien, was er in 
Liedern und bunten Geſtalten als jein zweites höheres Leben in die 
Welt hinaudtreten läßt, day es meilt faft kaum der Mühe lohnt, jeine 
Schritte von der Wiege an zu verfolgen. Wären poetiiche Gmpfinduns 
gen und Schöpfungsdrang, Intentionen die außer uns liegen, wären 
fie Gewohnbeiten, in die man ſich bineinfebt, oder Kigenjchaften, Die 
anerzogen werden, dann eber würde das Ztiflieben einer PoetenzKinds 
beit von einiger Bedeutung fein fünnen, und es fänden fich weniger 
pſychologiſche Bricheinungen und Räthſel zu löſen, als dieſes im Alls 
gemeinen der Fall iſt. — Und nun erit bei einem öſterreichiſchen Dichter 
der Gegenwart, deijen Jugend in eine Zeit des geiſtig beichaulichen 
vebens fällt, der Thaten nur noch als Kindermährcden erzäblen hörte, 
und deſſen eigenite That nur Gedanke zu bleiben ihm von früber 
Kindheit an anerzugen und eingeprägt ward. Es mag eine nicht units 
terejiante Bemerkung jein, Daß die großen Pulsjchläge der Zeit zu 
Anfang dieſes Zabrhunderts jo faſt ganz ſpurlos an den jpecififch öfter: 
reichiichen Dichtern vorübergegangen; — begreiflich wohl bei Ienen, 
die damals ſchon Jünglinge, entſchuldigbar bei ſolchen, die noch Kinder, 
und deren Erziehung und Reife in jene farb» und lebloje Zeit fiel, die 
zwiſchen den zwei großen Epochen unjerer Gejchichte, Der napoleoniſchen 
und der fonjtitutivnellen Zeit, mitten inne lag. Wenn man über diejes 
in der That bemerkenswertbe Faktum nachdenkt, daß eine große Zeit 
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nicht mehr große Dichtungen hervorgebracht, und wenn auch die Pro⸗ 
duktion durch äußere Mittel unterdrückt war, nicht wenigſtens die Ge⸗ 
danken daran, wie verborgene Quellen in tiefer Waldeinſamkeit her⸗ 
vorbrechen ließ, ſo ſcheint es doch wieder, als ob dieſer ewig waltende 
Geiſt der Zeit, der nur unter verſchiedenen Formen immer aber und 
| fiher feine Bahnen ſich bricht, auch bier in Defterreich den unbetretenen 
| friihen und ficheren Pfad gefunden hätte. Das Geſchlecht, das nicht 
| Geſchichte machen durfte, konnte aber Gejchichte fingen, und es dürfte 
vielleiht mehr als Zufall fein, daß die Ballade in Deiterreich ihren 
beimtjchen und woblgebegten Plag fand. Was war das arıne Lied Damals 
anders als ein Mährchen, dejjen Wirklichkeit ohnehin nie lebendig vor 
uns bintreten wirde! Was konnte Das Lied anders fein als eine 
Dihtung, und nur eine ſolche worin ſich entweder die unjchuldigen 
Ideen liebender Seelen, vder wenn es an die Gejchichte, und in leijem 
Anklang an die Politik anlehnte, nur ein Nachklang einer feudalen Zeit, 
oder eine Periede religidjen Allglaubene, oder endlich mehr oder wer 
niger immer eine Verberrlichung bober Geburt, hoher Würde oder 
itarfen Glaubens fein durfte. Ballade und Legende, wie fie in Deiters 
reich auftauchte und gepflegt und gebildet ward, konnte nur in jeltenen 
Fällen mehr als gereimte Geſchichte, ſehr wenig echte, Mare, ergreifende 
und männliche Poeſie werden; der ötterreichiiche Dichter durfte, wo er 
von Thaten iprach, wohl ſchöne Worte und Bilder, fehr wenig aber 
jene flammenden Ideen vor uns hinſtellen, die ergreifen und rühren, 
zur Nachabmung auffordern, und aus fich jelbit eine Welt von neuen 
Gedanken erwecken ! 

Wenn es nichtsdeitoweniger einige öſterreichiſche Dichter unters 
nahmen, das verfebmte Lied zu Rultiviren, und neue Seiten zu finden 
wußten, um ihrem Volle in der Heldenjage einer vergangenen Zelt 
die boffnungsreihe Saat einer vielleicht fpäten Zukunft zu zeigen, fo 
müfjen wir ihr Streben, jelbit in dem Falle wenn es nur ein unbes 
wußtes gewejen, und mehr in dem friichen freien Weien einer fräftigen 
Männlichkeit, als in dieſem Selbitwijjen des Zwedes den Grund ges 
babt bätte, Doch freudig als jene hervorragende Erſcheinungen begrüßen, 
welche zuerit es wagten im dichterifchen Worte Gefühle der Selbititäns 
digkeit und Mannhaftigkeit zu legen. Wir wollen bier nicht unterjuchen, 
wie viel poetiicher Initinkt, wie viel Selbitbewußtjein deijen, was man 
erreicht, biebei im Spiele waren, aber man wird es nicht leugnen, daB 
felbit wenn nur Gritereö der Fall fein follte, doch ein Fond tiefer 
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Poefie da ſein muß, um eine Menſchennatur ihrer ſelbſt unbewußt zu 
überfluten, zu leiten, zu orientiren. 
Als ih vor 15 Jahren das vielfach in Deiterreich angefeindete 
Buch „die Poefie und die Poeten in Oeſterreich“ jchrieb, jenes erfte 
Buch über unfer bis dahin in Deutichland fo wenig gekanntes Baters 
fand, defjen unerwarteter Erfolg dann eine ganze Literatur über Deiters 
reich, theils kritiſcher, theils politifcher Art nach fich zog, damals ſchon 
widmete ih J. N. Bogl einen größeren Abjchnitt meines Buches, als 
fo manchem anderen Namen, und marfirte in ausgeführteren Umrifjen 
das Bild feines literarijchen Strebens und feiner Stellung, die man 
fo treffend mit „Vater der äfterreichifchen Ballade‘ bezeichnen konnte. 
Seit diefer Zeit bat Vogl's Talent fich vieljeitig ausgebildet, an Breite 
und Höhe bedeutjam zugenommen — ob die Tiefe nicht manchmal 
dabei gelitten, will ich dem ftrengen Kritiker jeiner Werke überlaffen. 
Der Zwed dieſer Blätter iſt obnehin weniger ein Pritiiches Eingehen 
in des Dichters Werke, ald einen Abriß feines Lebens, eine Weberficht 
feiner Zeitungen, als aus der Geſammtbeit defien, was er geichaffen, 
in Verbindung wie zum Theil fein Äußeres Leben auf die Schöpfungen 
eingewirft haben mag, ein totales Bild jeiner dichteriſchen Individuas 
fität zu geben. Es iſt Diejes bei jedem Dichter mehr oder weniger 
zum Berjtändniß feiner Schriften notbwendig, und wenn auch, wie id 
ſchon oben bemerkte, der Bjterreichiiche Dichter bisher ſelten ein reiches 
Leben hatte, um jo mehr find es oft Beine Epiſoden, einzeln bervors 
tretende Daten, welche eine oder die andere Schöpfung näber erflären. 
J. N. Vogl it im November 1802 als der Sohn eined der 
geachtetiten Wiener Bürger, des Kaufmanns und Iaugjübrigen Bors 
ftebers der Wiener Leinwandbändler, Herrn Martin Vogl, geboren. 
Schon in feiner frübeiten Jugend offenbarte fich bei ihm ein vorberr, 
fhender Sinn für bildende Kunit, welcher in dem Knaben das Ber; 
langen Maler zu werden mächtig anregte. Den bürgerlihen Sinne 
feines Vaters widerftrebte aber eine Standeswahl, die in damuliger 
Zeit noch prekärer jchien als heute zu Zage, und da der junge Menfch 
aber zum Slaufmann, zum Erben der angejebenen Firma ſeines Vaters 
eben auch nicht viele Luſt zeigte, wurde bejchlojien, day er in den Bes 
amtenitand treten jollte. Schon ale Knabe ein Liebling des im Hauſe 
feine Vaters wobnenden Landmarſchalls Graf Savriani, war es dieſer, 
durch dejjen Verwendung der junge Vogl in feinem fiebenzchuten Jahre, 
nach den zurücgelegten erforderlihen Studien, in die Dienite der n. d. 
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Zanditände trat, worin er fih auch jet noch, nach einunddreißigjäbs 
riger Berwendung befindet. 

Man fieht aljo, das Leben unferes Dichters ift ein beicheiden 
ftilles. wenn man es nach dem bemipt, was es an großen Ihatfachen 
nicht geboten. Je ruhiger aber jeine Tage im einförmigen Gange eines 
gewohnten Geſchäftslebens dahin floffen, deſto freundlichere Gelegenheit 
war ibm geboten, jenem unbejtimmten ſchöpferiſchen Drange, der fich 
als Luſt zur Malerei zu allererit in ihm geäußert, mehr nachzuhängen, 
ibn weiter zu verfolgen, und aus dem unbewußten Triebe zur Klarbeit 
über das, was er anitrebte, zu gelangen. Der vielfach verfannte Hor⸗ 
made, der freundliche Pfleger jo manches jtrebenden Zalentes warb 
auch unjeren Bogl ein theilnabmövoller. fördernder Freund. Hormayr 
gab damals die im Ginzelnen vortreffliche Zeitichrift „Vaterländiſches 
Archiv“ heraus, und ebenio wie Vogl mit Duller und Scheiger zu den 
fleipigiten Mitarbeiten desjelben gehörte, jo wurde dadurch auch bald 
in ibm eine große Vorliebe für Gefchichte, Topographie und Statiftik 
gewedt, ein Studium, dag durch die freundliche Zuvorkommenheit des 
gelebrten lniverfitäts- Bibliotbefars, Dr. Niedler, noh mehr genährt 
wurde. Neben diejen waren jedoch Yiteraturgejchichte und Aeſthetik vor 
zugsweije Die Gegenſtände, denen er die meiſte Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
ohne aber die poetiihen Arbeiten, welche er damals jchon jehr fleißig 
ihuf, deswegen auch nur im Entferuteſten zu vernachläffigen. Es war 
vielmebr ein Schaffensdrang und eine Raſchheit der Ausführung bei 
ihm vorhanden, die von der reichen unerſchöpflichen Produktionskraft 
das volllonmenite Zeugniß gab. Zahlreich und leicht wie Champagner⸗ 
perlen jprudelte der Quell feiner Nieder in ibm empor, und mehr oder 
weniger trat in den meiſten jenes mannhaft kräftige Glement heraus, 
das in dem eigeniten Weſen jeiner Individualität ruhend, diefen Ge⸗ 
dichten jene urjprüngliche Friſche, dieſe Mare Anfchaulichkeit eines Bes 
gebnijjes verlieh, wodurch er fait unbewußt zur epifchen Geitaftung im 
Kleinen, zur Ballade hingedrängt wurde. Gine fo durch und durch Mare 
gejunde Natur wie Vogl mußte jchon feinem ganzen Weſen nad, aud 
in jeiner :Boefie Elar, geiund und entichieden jein, und Deswegen finden 
wir ihn auch viel weniger beimiih auf dem Felde der eigentlichen 
Lyrik, da wo es fi) mehr um ein reines Gefühlsleben handelt, als in 
der epiichen Dichtung, wo die kraftvolle That in marligen Worten 
vergeiftigt werden fann. 

Ohne es vielleicht ſelbſt zu wiljen, warf Vogl gleich durch jeine 
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erften Gedichte einen brennenden Zunder in die Seelen vieler jungen 
ftrebenden Leute. Das Feld, auf welchem er fi jo glücklich bewegte, 
es war in Defterreich noch fo wenig angebaut. Nur zwei hervorragende 
Sänger waren im heimijchen Dichterwalde vor ihm aufgetreten, und 
hatten ähnlichen Weg verfolgend, ſchnell die Kerzen ihrer Landoleute 
gewonnen. — Egon Gbert in Prag durch feine eben auch mehr epiichen 
als Iyriihen Gedichte und fein Heldenlied „Wlaſta,“ und Zedlig durch 
feine „„Zodtenkränge.”‘ Es waren die bereinbrechenden Sonnenitrablen eine® 
neuerwachten Lebens, das im Liede fich zuerit Bahn machte, es waren 
die erfien Wegweiſer auf einer neuen Etraße, die bei dem Jugends 
mutbhe und der Begeliterung fo vieler talentvoller Jünger, nicht anders 
als einflußreich wirken konnte. Vogls Gedichte, welche ziemlich zahlreich 
in den verfchiedenen Zournalen und Taſchenbüchern Deiterreich® und 
Deutſchlands erfchienen, machten feinen Namen bald zu einem befannten 
und beliebten, und fo manches was dem Deflumator entgangen, eignete 
fih der Gompofiteur zu, fo daß es wenig Dichter geben mag, deren 


. Kieder jo ſtark mit Sangweiſen begleitet ins Volk gedrungen, ald eben 


Bogl. Ob dabei nit aud des Dichters anregende Gricheinung, ob 
jene freundlihen Zufammenkünfte, wo fih um ibn, vorzüglich im Ans 
fange der dreißiger Jabre eine ganze Dichter: und Mufikerzunft jammelte, 
etwas beigetragen haben mag, üt eben jo möglidh, als es gewiß üt, 
daß Vogl nicht geringen Antbeil an den Aufjchwunge jüngerer Xieders 
fomponitten in Wien batte. (58 war ein gegenjeitiges Anregen zum 
Schaffen, wobei nur immer die Kunſt felbit gewinnen mußte. Und 
dieje Beine Sängertafel — wie viele ſchöne Talente bat fie bervors 
gebracht! Stelzbamer, Duller, Auguſt Schmidt, Schumacher, Sauter, 
find die befannteren aus jenem beiteren Poetenfreije, und von den 
Sompofiteuren wen find da nicht die Namen Prod, A. Müller, Titt, 
Hölzl, Dont bekannt? 

Damals in der jogenannten vormärzlichen Zeit konute ein ſolch 
fleiner harmloſer Verein fih durch mehrere Jahre erbalten, und im 
gegenjeitigen Wetteifer immer neue Blütben der verwandten Künfte 
treiben — jest bat man freilich Die Naivität des Gemüthes für ſolche 
„Spielerei“ verloren, und Poefie flüchtet jcheu vor der hobläugigen 
Weltverbeſſerungskunſt! 

Eine eigentbümliche Seite Vogl'ſcher Poeſie bilden ſeine Lieder 
aus Ungarn. Mit Lenau und Beck iſt er der dritte im Bunde, der 
Ungarns Größe und der Steppe Pracht ſo echt ungariſch ergreifend 
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darzuftellen vermag. Die meiiten feiner Lieder aus Ungarn wurden ins 
Ungarifche überjeßt, und die Magyaren waren es, welche den Deutjchen 
Poeten ihren „Dichter der Steppe“ nannten. Ihm war Ungarı nicht 
dad geheimnipvoll verichlojfene Wunderland mit feinen prachtvollen 
Sagen, feinen unendlichen Ebenen, jeiner Poefie der Einſamkeit; er 
fannte das Land aus eigener Anjchauung, Das Land und feine Bes 
wohner, alt und jung, den Krieger wie den flinfen Czikos. Daß Vogl 
eine jo große Vorliebe für Ungarn fapte, kam wobl daher, daß er 
ſchon als Kind von fechd Jahren mit feiner Mutter, einer gebornen Ins 
garin, dabin kam. Fat jährlich zog es ihn fpäter in dieſe Gegenden, 
und manche jeiner reizenditen Gedichte find auf diefen Wanderungen 
entitanden, nianches Abentheuer wurde vollführt, das nur eine Natur 
wie unjer Dichter beitehen konnte. Mit Franz Fibinger einft im Hans 
jag wandernd, jprang ein Wolf aus dem Rohre. Vogl bemerkte ihn 
faum, als er ibn in aller Haft, obgleich unbewaffnet verfolgte, und 
das Thier entfloh. Als Fipinger ihm Vorwürfe machte, fagte er: daß 
er fich jchimen müßte, einen Wolf nicht zu verjagen, da im Geburtsorte 
feiner Mutter ein achtjäbriger Anabe eine Wölfin fing, und fie fo 
lange feitbielt, bis Leute famen und fie erfchlugen. — Möge fih an 
Diejes eine Abentheuer, das Vogl ganz im Webermutbe feiner Kraft 
harakterifirt, noch ein anderes fchließen, das freilich viel trauriger bätte 
ausfallen fünnen, und zur Zeit nicht geringes Aufieben in Wien machte. 
Im Zabre 1847 bejuchte er mit dem Maler Mannsfeld und noch einen 
Reijegefährten das Kohlenbergwerk zu Xeding bei Pitten. Vogl ließ 
fih bewegen, fi mit Mannsfeld in einem Kübel in die Höhe ziehen 
zu lafien. Ungefähr ſechs Stlafter heraufgekommen, überfiel Vogl's Ges 
fährten der Schwindel, jo daß er vom Stride losließ und unfehlbar 
in den Abgrund geitürzt wäre, wenn ihn nicht in demfelben Augenblide 
Vogl erfapt hätte. Durch diefe Bewegung aber war feine eigene Lage 
eine verzweifelte geworden, da er mit dem einen Arm den Gefährten 
umfangend, mittelit des andern Armed ihn und fich freiichwebend in 
der Luft erhalten mußte. Das Fürchterliche der Lage vermehrte noch 
der Umſtand, daß in Zolge des Uebergewichtes Vogl fortwährend an 
die Felſenwand gefchleudert, oder an derjelben hinaufgeſchleift wurde. 
Schon begannen die Kräfte feined fo heftig angeftrengten Armes zu 
Schwinden, und die in dem Schachte Befindlichen, jo wie die an der 
Winde Beichäftigten gewärtigten jeden Augenblid zwei zerichmetterte 
Leichen zu erbliden. Der Himmel verhütete jedoch das Unglück. Rabe 
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an der Oberflähe erfaßten kräftige Arme die Gefährdeten, und das 
Bud das Bogl eben damals jchrieb, „Bergmannsfagen‘ wäre dur | 
einen verhängnißvollen Zufall bald fein Schwanenlied geworden. 
Mit derjelben Meifterichaft, wie Vogl Sprache und Bers in 
| feinen eigenen Gedichten behandelte, mit derjelben Leichtigkeit bewegte 
er fih auch als Ueberſetzer, vorzüglih aus dem Spanifchen. Die erfte 
| Anregung dazu erbielt er durch den trefflihen unglädlichen Benediktiner 
Michael Enk, der feine deutfchen Balladen befonders würdigte, und auf 
defien Aufforderung er dann einen Eyclus aus der Sammlung Ro- 
mances viejos von Grimm überjepte. Ginige Jahre darauf bejuchte | 
Vogl das Klofter Melt, um Enk perfdnlih kennen zu lernen. Dieſer 
empfing ihn wie einen alten Freund, und zeigte auf den erjernen Ofen | 
| in jeiner Zelle, indem er fagte: „Sehen fie diefen Ofen, da drin habe 
ih meine Ueberſetzung ſpaniſcher Romanzen verbrannt, ala ich die 
| Ihrigen gelefen hatte.“ Ueberhaupt waren neben feinen hilterifhen 
| Studien auh noch Eprahforfhungen und llebertragungen ihm Lieb | 
| lingsfach, und feine Freunde, der ausgezeichneten Linguiſt Huber, jeßt Ge⸗ 
neralconful in Alexrandrien, und der berrliche Denker Ernſt v. Zeuchters: 
| leben, zuletzt Unterſtaatsſekretär im Miniiterium des öffentlichen Inter: | 
richteö (+ 1849) übten darin nicht unbedeutenden Einfluß auf ibn. An | 
‚ den leptenIahren noch befchäftigte ibn eine Mebertragung des Heldenliedes 
des Marko Kraljevic aus dem Serbifchen, eine der berrlichiten Blumen . 
epiicher Poefie aller Nationen. | 
Vogl's Dichterruf ift ein weit über die Grenzen Oeſterreichs | 
| und Deutjchlands verbreiteter. Wie fpäter Grün und Lenau als ein 
Diosfurenpaar am öfterreichifchen Dichterbimmel, nannte man früber | 
Bogl und 3. G. Seidl, und bereits im Jahre 1836 wurden Gedichte 
von ihm ins Franzöſiſche, fpäter viele feiner fchöniten Balladen ine | 
Engliſche und Italieniſche überfeßt. Es wurde nirgends der öſterreichi⸗ 
ihen Poefie gedacht, wo nicht Vogl's Nanıe mit genannt wurde, und | 
das Mitglied der franzöfiichen Akademie Mollevaut überfepte Mehreres 
| von ibm, wovon wir als ein Mujter einer vortrefflichen Ueberſetzung 
| das Gedicht „Die Leichenfrau“ citiren. Moflevaut ſagte darüber: wenn 
man diejes Gedicht lielt, wird man alles kennen, was das Genie des 
: Schmerzes und der Poefie Vorzügliches leiiten kann. 
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L’Ensevellissense. 
(Tradult de l'Allemand de J. N. Vogt.) 


Sous un toit delabr6, seul bien hereditaire, 

Un soir, Ia vieille Marthe, assise loin da nous, 
Lisait, en exeitant sa lampe solitaire, 

Le livre des chretiens, pose 





ses genoux. 


Sur un noir v£tement aa chevelure tombe, 
Et sa blancheur augmente, unie au sombre deuil; 
Son miserable corps, meline vers la tombe, 
Tremble du froid sifflant, qui glisse sous le senil, 


Quand sur elle on arrkte une vue effrayde 

A In terrcur, qui glace et la voix et les pas, 
On croit, que des vivans, o mortl tu Yas rayee, 
Car elle te ressemble, et ne te quitte pas. 








Mais lorsqu’en sa tristesse elle est andantie, 
Quel sourire d’amour #’Epanouit, joyenx, 

Si, relevant nn peu sa t&te appesantie, 
Vers un reduit humide elle tourne les yeux. 


Le sommeil y bergait au fille bien aimee, 

Plus riche de candeur que le lis virginal, 

Plus brillante que lange & la robe enflammee, 
Et d’un plus doux parfum qu’un parfum matinal. 


A Yor de ses chevenx un l&ger noeud s'enlace, 
De son bean sein un voile entonre Ia fraichenr, 
Et ses contours naissants, que sa mdre delace, 
De Yalbatre veineux Eclipsent la blancheur. 


La vieille regardait sa chöre Madelaine, 

Et ses yeux attendris la regardaient toujours: 
Cest pres de ce coeur seul quelle reprend haleine, 
C'est l’astre de ses nuits, le flambean de ses jours. 
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Objet de tant de voeux, le nonvel an arrive, 
Et la nuit, qui doit mettre un terme a ce long deuil, 
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„Oni, je vais pour toi seule. avec un saint courage, 
Mendier des trepas sur le seuil &tranger, 

Et briguer humblement cet effroyable ouvrage, 
Dont le plus vil mortel ne se veut point charger.“ 


„Je vais, pour toi, veiller, et sans plainte et sang morgue, 
Sur le plus dur grabat le pauvre croupissant ; 

Ponr toi, je vais laver, dans une infecte morgue, 

La raideur d’un cadavre, à l’aspect repoussant.‘“ 


„Fidele a V’affreux soin de l’ensevellisseuse, 
Je monte sans rougir, le sombre corbillard, 
Et ma main, qui pour toi n’est jamais paressense, 
S’allunge, avec respect, vers P’aumöne d'un liard.“ 


„Ah! pour toi, du trepas la plus humble servante, 
Je l'aide, nuit et jour, sans pleur et sans remords, 
Et ta mere desire Etre seule savante 

En l’art, si meprise, d’ensevelir les morts.“ 


„Mais, o misere! en vain de douleurs tu me navres: 
Et tes embrassements, 6 mort! doivent finir: 

Tu m’as presque compte, sur le flane des cadavres; 
L’argent qui de ma fille assure l’avenir.‘* 


„Au jour premier de Yan, oui, j’en ai l’assurance, 
Les vivans n’oreront m’appeler leur rebnt; 

Je n’aurai plus besoin, martyre de souffrance, 
Sur !’avare tombeau de lever nn tribut.‘ 


Profondement &mue, ainsi parlait la vieille, 
Et, les yeux attaches sur un enfant cheri. 
Elle continuait sa priere et sa veille, 

Tant que vint l’endormir le sommeil attendri. 
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Des frimas de l’hiver couvre la froide rive, 
Dont le blanc monotone attriste le coup-doeil. 


Phebe versait, tremblante, une päle lumiere, 

Et sous les plis etroits d’un malheureux lambeau, 
Aux fentes des volete de la pauvre chaumiere, 
On voyait vaciller la lueur d’un flambeau. 


Sa fille, chaste vierge, en silence repose, 

Comme un ange de paix aux c&lestes pourpris; 
Mais sur un teint d’albätre on ne voit plus de roses, 
Sa levre n’offre plus la gräce du souris. 


Elle etait, sans habits, sur un lit &tendue; 

Sun sein ne battait point sous les pudiques draps; 
Sa longue chevelure entourait, &epandue, 

La neige de son col, l’ivoire de ses bras. 


Ses yeux, nagutre, helas! si bleus, si diaphanes, 
O merel sont fermes, malgré tes longs sanglots! — 
Comme si la fureur de quelques mains profanes 
Eüt creuse leur orbite, avant qu’ils fussent clos. 


L’inconsolable mere, et muette et courbe£e, 

Le coeur meutri cent fois par le trait infernal, 
Dans un dernier devoir, tout entiere absorbe&e, 
Penche un livide front sur ce front virginal. 


Elle lavait ce sein, que tant d’appas decore, 
Appelait son enfant qui ne repondait plus, 

Et puis pleurait, lavait, pleurait, lavait encore, 
Et mölait d’amers pleurs & des cris superflus. 


La lampe du cercueil, dont palit le feu sombro, 
Semblait aussi la suivre en la nuit du tr&pas; 
Mais la mère toujours, toujours lavait dans l’ombre, 
L’aissait mourir la lampe, et ne la voyait pas. 
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Incessament, helas! les larmes maternelles 
Inondaient & la fois et l’enfant et le lit, 

Et nul n’en vint tarir les sources &ternelles!! — 
Ce fut le dernier mort que Marthe ensevelit. 


Vogl ift aber nicht allein einer der befannteften, er ift auch 
einer der fruchtbarften, wenn nicht der fruchtbarſte aller öfterreichifchen 
Dichter. Es dürfte gewiß den Freunden der Literatur und Poefie ans 
genehm fein, ein vollitändiges Verzeichniß aller von ihm erfchienenen 
Werke zu befipen. Es erichtenen von ihm der Meibe nach: 

1830 Fruchtkörner aus deutihem Grund und Boden. Kin Volkes 
büchlein, Zeitfprühe und Xebensregeln enthaltend. Leipzig, 
Cnobloch. 

1834 Oeſterreichiſches Wunderhorn. Taſchenbuch epiſcher Dich⸗ 
tungen. Wien, Ghelen. 

1834 Das Mädchen von Gloggnitz. Wien, Ludwig. Zum Beſten einer 
durch Feuer verunglüdten Familie in Gloggnitz. 

1835 Zrauenlob. Taſchenbuch. Wien, Ludwig. Fortiegung 1836, 
1837, 1838. 

1835 Balladen und Nomanzen. Bien, Wallisbauſſer. (I&H 
zweite durchgejehene Auflage Derjelben. Zu Paris aud in einer 
frangöfifchen Ueberſetzung.) 

1836 Lyriſche Blätter. Bien, Robrmann. (1844 zweite ver: 
mehrte Auflage unter dem Titel „Lyriſche Dichtungen‘). 

1836 Der Minitrel. Tajchenbuch epifcher Dichtungen. Wien, Wene⸗ 
ditt. (1839 zweite Auflage). 

1837 Balladen und Romanzen. Neue Folge. Wien, Wallishauſſer. 

1837 Volksmärchen, flaviiche. Wien, Tendfer. 

1837 Novellen. Bien, Rohrmann. 

1837 Der Retter. Epiſches Gedicht mit Mufit vom Kapellmeiiter 
Müller, zum Beiten der durch Waſſer Verunglücten in Peith. 

1837 Sämmtliche dramatiſche und poetiſche Werke von Ferd. Rainıund 
mit einer biograpbijchen Skizze. 4 Bände. Wien, Nobrmann. 

1839 Klänge und Bilder aus Ungarn. Mit dem Portrait des 
Verfaſſers. Wien, Tendler. (Mehrfach überſetzt, auch in das 
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Auffiihe durch Obadomsti.) 1844 zweite vermehrte Auflage. 
1847 dritte ſtark vermehrte und ifluftrirte Ausgabe. Wien, 
Strauß. 
1839 Der Joſephsberg bei Wien und feine Schidiale. Erinnerungs- 
blätter für die Beſucher desielben. Wien, Prautich. 
1835 Der Kablenberg und feine Bewohner. (Zweite vermehrte 
Auflage des Jofersberges). Wien, Sommer. 
1846 dritte Auflage. Mit Uebertragung von Driginalurfunden 
der Camaldulenſer. 
1839 Der fahrende Sänger. Nachbildungen aus dem Schwedifchen, 
Gnglifhen, Spanischen, Serbijhen zc. Wien, Wallisbauſſer. 
1840 Erzählungen eines Großmütterchens. Wien, Tendler. 
1844 zweite Auflage. 
1841 In dieſem Jahre wurde Vogl mittelit damals üblichem Dekret 
der Polizeibofitelle zum verantwortlihen Redakteur und Mitberauss 
geber der Zeitſchrift „Oeſterreichiſches Morgenblatt“ 
ernannt, welchen Jmititute er durch die Jahre 1842 bie 1848 
auf eine ebrenvolle Weiſe voritand, im Jahre 1848 aber dasſelbe 
aus eigenem Antriebe und mit Borbebalt künftiger Herausgabe 
zu erfcheinen aufhören liep. 
1841 Ballaten und Romanzen, neueite Folge. Wien, Wallis, 
hauſſer. 
1841 Neue Erzählungen und Novellen. Wien, Wallisbauſſer. 
1841 Die älteſten Märchen der Ruſſen. Bien, Pfautſch. 


1841 SHSiftorifche und topograpbiche Merkwürdigkeiten aus der Umgegend 
Brünns. Mit 10 Kupferitihen. Wien, Rohrmann. 

1841 Neuer Kiederfrühbling. Wien, Wallishaujier. 

1842 In diefen Jahre übernahm Vogl zum Beſten der betagten Schau⸗ 
jpielerwitwe Hiegelbaufer die Herausgabe des von Ihrem Gatten 
gegründeten Tajchenbuches „Thalia“ welche Herausgabe er unters 
fügt von den meiiten Dichtern und Schriftitellern Wiens zu dem⸗ 
felben Zwecke durch die Jahre 1843, 1844, 1845, 1846, 1847, 
1848 und 1849 beforgte. 

1843 Die kleine Marketenderin, Liedercyklus mit Compofitionen 
fämmtlicher Kapeflmeiiter der k. k. älterr. Armee. Wien, Strauß. 

1843 Neueite Dichtungen. Peitb, Hedenait. 
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1843 Blätter und Trauben. Geſellige Lieder mit Gompofitionen 
von SO der vorzüglichften Gompofiteurs. Wien, Strauß. 1844 
zweite Auflage. Bien, Jasper. 

1844 Trommel und Fahne, zweite Auflage der Marfetenderin. 
Bien, Jasper. 

1844 Deflamatorium für die Jugend. Wien, Tendler. 1845 zweite 
Auflage der Heine Deklamator. Bei demfelben. 

1844 Schatten. Rovellen und Erzählungen. Wien, Jasper. 

1844 Kartbäufernelten. Sagen und Legenden aus der Kriftlichen 
Borzeit, Wien, Strauß. Der ganze Ertrag vom Berfajjer zum 
Beten der durch euer verunglüdten Sieveringer beftimmt und 
abgeführt. 

1845 zweite Auflage. 
1847 dritte Auflage mit prachtvoller Ausitattung. 

1845 Detterreihifcher Volkskalender, zur Belehrung und Grs 
beiterung mit XZylegrapbien und Mufikbeilagen. Wien, Sommer. 
Kortgeiept mit immer fteigendem Beifall dur die Jahre 1846 
bis 1850. 

1845 Domfagen. Nebſt Baugeihichte und Beichreibung des Sites 
phansdoms. Wien, Hans. 

1846 zweite Auflage. Wien, Sommer. 
1847 dritte Auflage, Wien, Sommer. 

1845 Liedertafel. In zwanglofen Heften, mit Kompofitionen der eriten 
Compofiteurs der Gegenwart. Wien, Wipendorf. 

1845 Deutiche Lieder. Jena, Mauke. 

1845 Qalladen und Romanzen, dritte fehr ftarf vermehrte Aufs 
lage, mit dem Portrait des Verfaſſers. Bien, Ballisbaujfer. 

1846 Krauenrofen. Erklärende Gedichte zu einer Sammlung von 
Zrauenbildern gezeichnet von Deder und Anderen. 2 Hefte. 1850 
zweite Auflage. 

1846 Liedertafel. Romanzen, Lieder und Singquartette. Bien, 9. 
%. Müller. 1. Heft. Das zweite Heft wird ſo eben bei demjelben 
zur Herausgabe vorbereitet. 

1849 Soldatenlieder. Mit Bilder und Singmweijen. Wien, Gerufd, 

1849 Aus der Teufe. Bergmänniſche Dichtungen mit Zylograpbien 
und Singweijen. Wien, Gerold, 

1850 Soldatenfalender. Wien, Sollinger. 

1850 Der Generaläbefehl. Volksdrama in drei Akten. Wien, Pichler. 
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(Im f. k. p. Theater in der Joſephsſtadt zur Gaſtvorſtellung 
Wild. Kunſt's mit Beifall gegeben.) 

1850 ES chnadahüpfin. Mit Zulograpbien und Bollsmelodien. Ein 
Beitrag zur Gefchichte äfterr. Volköpoefle. Wien, Tendier. 

1850 Scherzhaftes. Mit vielen Ifuftrationen von Gajetan und 

Geiger. Wien, Gollinger. 

Außer diefer zablreihen Sammlung bereits erfchienener Werke, 
bat der Fleiß unjeres Dichter8 noch mebrere größere Arbeiten vollendet, 
welche faſt jammtlich zum Drude bereit in feinem Pulte liegen. Es find 
dieſes theils poetijche, theils biftorifche Werke, fo wie auch einiges Dramas 
tiiches. Wir nennen davon, um das Berzeichniß fämmtlicher produktiven 
Thätigfeit Vogl's zu vervollitändigen. — Marco Kraljevih. Gin ferbis 
ihea Heldengediht. — Paififloren, ein Sagencyflus aus der Leidenge⸗ 
Ihichte Jeſu. — Klofterneuburg. Ein Balladenkranz. — Blumen. Romans 
zen, Lieder und Sprüche. — Bierzig Kieder eines armen Poeten. — Die 
Hexenjage und ihre Denfwürdigfeiten. Ein Beitrag zu Ges 
ſchichte des Zauberglaubens und der Sittengeichichte des 16. Jahr⸗ 
bunderts. — Und von Dramen, jenem Genre, worin er in neuefter Zeit 
fich glüdlih zu bewegen beginnt: Die Todtenmütze. Lyrijches Volles 
drama in 3 Alten. —Elegti Mal. Szenen aus der Öfterreihifchen Ge⸗ 
birgewelt. — Die ſtumme Magd. Liederjpiel in 2 Alten. — Der Gefans 
gene in Sicilien, Schaufpiel in 3 Alten (nach dem Franzöfiſchen). 

Dap bei folder Produktivität und dem großen Beifalle, mit 
welchem der größte Theil der poetiichen Werke Vogl's aufgenommen 
wurde, e8 auch nicht an all jenen Zeichen äußerer Anerkennung fehlen 
konnte, iſt leicht begreiflih. Kaifer Ferdinand ließ dem Dichter im 
Anfange des Jahres 1848 fein Allerhöchſtes Wohlgefallen über fein 
literariihes Streben zu erfennen geben, gerubte deſſen fämmtliche 
Werke in feine Hausbibliotbef aufnehmen und dem Berfafler ein werth⸗ 
volles Geſchenk überjenden zu laſſen. Ebenfo batte fi) Vogl des allerhöch⸗ 
ten Wohlwollens Ihrer Majeität der Kaijerin Mutter zu erfreuen, welche 
ebenfalls wie auch Se. kaiſ. Hoheit der Erzherzog Karl, mebrere Werke 
desjelben in ihre Bibliothek, fo wie deſſen Portrait in ihr Archiv aufs 
nabm. Sein eigenes Album enthält eigenhändige, fchmeidhelhafte Zus 
Iichriften von Sr. faif. Hoheit dem Erzh. Stephan, der Großfüritin 
Diga, dem Herzog Leopold von Baiern, Baron v. Doblhoff 2. ⁊c. 
Ebenſo beeiferten fich viele Akademien und GelchrtensBereine des In⸗ 
und Auslandes den gefeierten Dichter in die Zahl ihrer Mitglieder zu 








fegen. Bereits im Jahre 1845 erhielt er von der Univerfität Jena 
das Diplom eines Doctors der Bhilofophie, ferner die Dis 
plome von dem biftoriihen Vereine von und für Oberbaiern, des Bes 
gniſchen Blumenordens in Nürnberg ; der Academia dei Arcadii 
in Roms; der praktiſchen GSartenbaugejellfchaft zu Yranendorf; vom 
Mufeum Francisco-Carolinum in Linz; von den hiſtoriſchen Ber 
einen für Oberpfalz und Regensburg, für Unterfranfen und Aſchaf⸗ 
fenburg, von Schwaben und Reuenburg, für Steiermark, Kärnthen 
und Krain, von der Geſchichts⸗ und Altertbumsforfchenden Geſellſchaft 
des Dfterlandes zu Altenburg und von ber Gefellichaft für Geſchichte 
und Alterthbumstunde der Dftfeeprovinzen in Riga, von der Philhar⸗ 
monifchen Gefellihaft zu Laibach und den Mufitvereinen in Klagen⸗ 
furt und Graß ac. ac. 

Ohne daß alfo bedeutende äußere Ereignifie auf fein Leben eins 
wirkten, war ed ihm gegönnt einen Plag in vorderfter Reihe der 
Dichter deutfcher Nation ſich zu erringen, und jene wunderbare Leich⸗ 
tigleit des Schaffens, welche ibm eigen, verbunden mit der genaueiten 
Kenntnig des Volksgefühles und der Bollsanfchauung, werden feine 
Lieder noch leben laſſen, wenn mandy Anderer, jezt flolzerer Name 
fon verweht fein wird. Er war ein echter Volksdichter! das wird der 
(hönfte Name jein, den eine fpätere Literaturgefchichte ihm nach⸗ 
rufen wird! 


Julius Zeidlik. 
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Lyriſche Gedichte. 


(Zweite Auflage. Wien 1844. Rohrmann.) 





Silvanus. 


Ich bin der Gott des Waldes, | 
Und ruf dich, Menfc, berbei, | 
In meinem Reihe ballt e8 

Bon frohem Jubeljchrei. 


Der Baum wird dich begrüßen, 
So wie ih’s ihm befabl, 

Den duft’gen Kelch erjchließen 
Wird Blüntdein dir im Thal. 


Das Vöglein wird dir bringen | 
Gar fröblihen Willkomm, 

Und ſüß wird dir erflingen 

Ein reicher Liederſtrom. 


Schau ringe die Echattenräume, 
Sie laden dich zur Raſt, 
68 barren füße Träume 
Auf den geliebten Gaft. 


D’rum fäume du nicht fange, 
68 welft das Laub gar bald, 
Und folg’ dem jüßen Klange 
Zum fchönen grünen Wald, 


Ich felbit, der Gott des Waldes, 
Ih lade ja dich ein, 

Laut Mingt es jchon und hallt es, 
Nur raſch, nur raſch herein! 


Ausgang. 
Im Freien, ad, im freien, 
Wie iſt's nun grün und licht; 
Im Maien, ah, im Maien, 
Ber möchte wandern nicht? 


Grüß’ Gott, ihr lieben Haine ! 
Grüß’ Gott, du dunkler Wald ! 


* 
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Ihr Dörfer und ihr Raiue, 
Ihr Berge, grau und alt! 


Nicht länger konnt’ ich tragen 
Die Sehnſucht in der Prufts 
Ber fänd’ bei folhen Tagen 
In dumpfen Häufern Luft? 


Run rauſcht, ihr grünen Bäume ! 
Run duft, du bunter Hain! 

Nun fließt, ihr lieben Räume, 
Rur gar den Band’rer ein! 


Run fingt die bellften Lieder, 
Ihr Böglein in den Höhn! 
Mer weiß e8, ob wir wieder 
Uns je fo fröhlich feh’n?! 


Waldwärts. 


MWaldwärts, waldwärts gebt mein Pfad, 
Wenn der Lenz, der Lenz fich naht, 
Wenn der Himmel blau und Mar, 
MWaldwärts, waldwärts immerdar. 


Luftig raufcht behend und heil 
Bergesab zum Wald die Well’, 
Wandervogel, froh und frei, 
liegt zum frifhen Wald im Mat. 


Wolke felber ohne Ruh’ 
Schifft dem fernen Buhlen zu, 
Und an feine ftarfe Bruft 

Wirft fie fi voll Liebesluſt. 
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Seh’ ich fern’ in Morgens Glüh'n 
Auf dem Berg’ das friihe Grün, 

Ad, da ziebt’8 auch mich mit Haft 
Waldwärts, waldwärts ohne Raſt! 


Ermunterung. 


Zuitig, luftig, wer zum Wald 
Eeine Schritte wendet, 

Nabt der Winter raub und kalt, 
Iſt die Luft geendet. 


Jetzt Doch pranget noch der Baum 
Rings voll grünen Zweigen, 

Und felbit aus dem Felfenfaum 
Wil ein Blümchen fteigen. 


Bogelfang klingt an mein Ohr, 
Zaubervolle Klänge! 

Und der alter fliegt empor 
Aus der finitern Enge. 


Auf, mein Herz, nur frifh und frei, 
Laß' nun all dein Brüten! 
Ringsum webt und lebt der Mai, 
Sproſſen Blum’ und Bläthen. 


Friſch ergrün’ es nun in dir, 
Friſch und lenzeshelle, 

Wie es in dem Walde hier 
Grünt an jeder Stelle. 


Nimmer finde du die Spur 

Zu den alten Schmerzen: 

Grünen foll’8 auf jeder Flur, 
Undin jedem Herzen! 














Im Bald. 
Im Bald, 
Im Bald Im Bald 
Iſt Luft und Fried‘, Boll Luft und Fried', 
Da fallt, Da ſchallt 
Da hallt Und hallt 
Der Böglein Lied. Erſt recht das Lied. 
Da klingt Da klingt 
Und fpringt Und fpringt 
Mandy’ munt’rer Quell, Der Dichtung Quell, 
Und ſchlingt Und dringt 
Und ringt Beihwingt 
Zum Thal fi heil. Ins Leben hell. 
Waldbliebe. 


Fort, nur fort, durch Buſch und Zweige, 
Eh' die flücht'ge Luſt entweicht, 

Leert den Becher bis zur Neige, 

Den Natur uns liebend reicht. 


Friſch getrunken, nur getrunken, 
Früblingshauch und Bergesluft, 
Und geſunken, friſch geſunken 
Hin in Moos und Gräſerduft. 


Frei und frob, wie Hornesllänge, 
Macht ih wohl den Wald durchzieh'n, 
Schmeihelnd dur die Thalesenge, 
Hallend durd die Klüfte flieh'n. 


Wie die frühe Morgenfonne 
Boll von fel’gem Liebesglüh'n, 
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Möcht' ich tauchen, o der Wonne! 
In das reiche, junge Grün. 


Möchte, wie der Sturm erbrauſend, 
Wald! o Wald! voll wilder Luſt, 
Jubelnd, wühlend, flügelnd, ſauſend, 
Werfen mich an deine Bruſt! 


Waldeoncert. 


Herr Frühling gibt jetzt ein Concert 
Im Saal zum grünen Wald; 
Geladen wird von ihm dazu, 
Sehr höflich, Jung und Alt. 


Die Demoiſelle Lerche fingt 

Das allererſte Stüd, 

Und wie fie, ſtill vertrauend, bofft, 
Mit ihrem alten Slüd. 


Gin niegehörtes Solo trägt 
Sodann Herr Kufuf vor, 

Doch wagt er, aus Beicheidenbeit, 
Sich nicht aus Buſch und Rohr. 


Schwarzplättchen wird nad Meiner Zrift, 
So viel es nur vermag, 
Erluſtigen die Hörer al’ 
Mit lautem Trillerfchlag. 


D'rauf folgt ein ſcherzhaft Quodlibet, 
Betitelt: Lieb' und Mai, 
Herr Kibitz, Specht und Stiegliz iſt, 
So wie Herr Fink dabei. 


Auch wirkt die Dame Droſſel mit, 
Frau Elſter und Herr Staar, 
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Und ungenannter Herr'n und Frau'n 
Noch eine ganze Schaar. 


Auf dieſes folgt noch ein Concert 
Bon Fräulein Nachtigall, 

Das Accompagnement dazu 

Iſt von Herm BWiederhball. 


Und wenn fih euer Ohr dem Sang 
Noch leihen mag und will, 

Folgt noch zum Schluffe ein Terzett 
Bon Froſch, Eicad’ und Grill. 


Auch bleibt zu melden, daß der Saal 
Ganz neu erft decorirt, 

Und reih mit Blumen aller Art 
Geſchmückt und ausipalirt. 


D’rum fomme, wer ein echter Freund 
Bon Sang und Klang und Scherz, 
Das Legegeld dafür it blog: 

Ein freies, frohes Herz. 


Walbvöglein. 


Das Vöglein bat ein ſchönes Loos 
Im Wald, 

Ihm bietet dort fo Laub ale Moos, 
Im Sonnenfchein, im Sturmgetof 
Den ſchönſten Aufentbalt. 


Dur Zweige fhlüpft es frob und frei 

Dabin, 

Und jchleiht, im Rohr das Todesblei, 
. Ein Jäger noch fo ſacht herbei, 

Huf, iſt's im Dickicht D’rin‘. 
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Nichts kennt das Vöglein ſonſt als Luſt 
Und Sang, 

Und niemals iſt die kleine Bruſt 

Sich eines bitter'n Leid's bewußt, 

Kein Kummer macht es bang. 


Ad könnt' ich fol ein Vöglein fein 
Im Wald. 

Wie Ihwände all’ die Erdenpein, 
Wie zöge Luft und Sonnenſchein 
In's Herz mir da fo bald. 


Am Sturm. 


Der Sturm ift 108, der Sturm ift los, 
Und ſauſ't und brauſ't im Wald! 

Hei, böret doch, wie fein Getof' 

So frei und wild erfchallt! 


Jubel! der Sturm bat friihen Muth, 
Den Sturm, den preif’ ih mir, 

Es brauf’t fo wild in ihm die Gluth, 
Gleichwie, o Herz! in dir. 


Fort faufet er durch Wald und Feld, 
Und kennt nicht Raft und Haft, 

Gr bat auf fih fein Heil geitellt, 
Auf fih und feine Kraft! 


Hei Sturm! hei Sturm! du bift mein Mann! 
68 krieche wer da will, 

Sei noch fo raub und wild die Bahn, 
Der Mutb’ge kommt an’d Ziel! 
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Waldeinſamkeit. 


Waldesnacht, 
Waldesnacht, 
Schließe mich ein. 


Könnt’ ich für immer, 
Immer und immer 
Eigen dir fein. 


Tannen und Nüitern, 
Traufih Umdüſtern, 
Rauſchen und Neigen, 
Winfen und Beugen 
Durch all’ das Schweigen, 
Durch al’ die Ruh' — 
Grüßen und flüftern 
Immer mir zu. 


Hin durch das TDunfel, 
Waldes entlang, 
Schwätzige Bronnen, 
Helfen entrommen, 
Ztrablengefunfel, 
Nogelgejang, 

Summen und Regen 
Freudig Bewegen, 
Düfte und Klang. 


Birred Gerütte, 
Schlingende Ranken, 
Wuchernd die ſchlanken 
Stämme umwanken, 
Dort über Wipfel, 
Ginſter und Straub 
Einſamer Hütten 
Kräufelnder Rauch, 


Und von den blauen, 
Sonnigen Auen 
Senken die Träume 
Ihre Gefieder 
Rofig bernicder. 
Veber die weiten, 
MWellenden Räume, 
Weber der Schlüfte, 
Höhlen und Grüfte 
Reglos Geſtein. 
Wiegen und weben 
Heimlich und leiſe, 
Alles was Leben 
In ihrer Kreiſe 
Magiſche Reih'n. 


Waldesnacht, 
Waldesnacht, 
Hülle mich ein. 


Waldesluft. 


Laß' mich ganz in dich verfinken, 
Wald, und in dein friiches Grün, 
Zap mich deine Düfte trinken 

Aus den Blumen, die da blüh'n. 
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Wog' um mich mit Blattgeflüſter, 
Labe mich mit Farb' und Schein, 
Und in dein geliebtes Düſter 
Schließe deine Sänger ein. 


Deine Furben, deine Töne, 
Deine Schwermuth, deine Luft, 
Deinen Zuuber, deine Schöne 
Senf o Bald! in meine Bruft. 


Mögen einfam auch die Raben 
Krächzen dann auf nadtenm Baum, 
Wirſt doch Du mich noch erlaben 
Als ein Ichöner, füper Traum. 


Am Morgen. 


Welch’ neues, frohes Leben 
Grwaht vom nächt'gen Traum, 
Wie bängt voll beiler Tropfen 
Kin jedes Blatt am Baum. 


Wie zittert's auf der Rofe, 
Wie auf des PVeilhens Blau, 
Wie glänzt am Bart der Diſtel 
So filberweip der Than. 


And in den Perlen allen, 

Gi, wie's da glüht und jcheint — 
Das find wohl Freudenthränen, 
Die jedes Blättchen weint. 
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Grün. 


Grün, ja Grün nur fol allein 
Immer meine Farbe fein! 

Grün ift ja der friſche Wald, 
Krober Sänger Aufenthalt, 

Grün des Frühling heit'res Bild; 
Grün der Hoffnung Farbenſchild, 
Grün der Jungfrau Myrthenkranz. 
Der fih ſchmückt mit höchſtem Glanz, 
Grün des Helden Lorberkron', 
Grün die Palme, die zum Lohn 
Jedem Dulder, der erbleicht, 
Lächelnd dort ein Engel reicht. 

Ach, und wie erquidt fo mild 
Immergräün im Schneegefild. — 
D’rum, fo lang noch Farben glüh'n, 
Sei die meine immer Grün. 


Gleich und Gleich. 


Umrauſcht vom grünen Laubgeflecht 
Durchklettr' ich das Geſtein, 

Die flieget Anımer dort und Specht 
Gar luftig aus und ein! 


Wie büpfet da von Alt zu Aſt 
Der Zink, und fchlägt fo bei, 
Wie badet ein willlomm’ner Saft, 
Dudentchen ih im Duell ! 


Und wie ih fo durch Did und Dünn 
Aufflimme mit Geſang, 

Da fhallt um mid aus Waldesgrün 
Wohl taufendfacher Klang. 


Be — si 
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Und wie ih fo von Ort zu Ort 
Aufklimme meinen Prad, 

Da fliegt vor mir fein Voͤglein fort, 
Dep’ Zweiglein ich genabt. 


Ihr Mugen Vöglein! ei, ihr feht 
Mir’s im Geficht wohl an: 

Der aljo leicht und fingend gebt, 
Der iſt fein Jägerdmann. 


O fingt, o finget immerzu! 

Ihr Vöglein frob und frei! 

Gern’ gönn' ich euch die ſüße Rub', 
Gern’ Waldesgrün und Mai. 


Bin felber ja ein Sänger fronm, 
Der gerne fingt und wallt, 

Drum flücht' ich oft zu eu’rem Dom, 
Wo freier Sang erſchallt. 


Morgen wieder. 


Morgen wieder, morgen wieder, 
Kieber Wald! 

Mup nun zu dem Thale nieder, 
Abendglocke ſchallt. 


Böglein hüllt in Laub und Dunkel 
Dicht ſich ein. 

Und dem bleichen Sterngefunkel 
Weicht der Sonne Schein. 


Flüſtert da nicht Baum und Flieder, 
Strauch und Rohr? 

„Morgen wieder, morgen wieder!“ 
Hallt es an mein Ohr. 
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Hab’ voll fel’ger Luſt gelegen 

In dem Grün, 

Sab um mid den reihen Segen, 
Sah dein herriih Bluͤh'n. 


Schlürfte deine friſche Kühle, 
Waldesluft, 

Lag auf deinem weichen Pfuͤhle 
Zwiſchen Sang und Duft. 


Ach, wie enden Luſt und Lieder 
Gar ſo bald; 

Aber morgen, morgen wieder, 
Zieber, lieber Wald! 


MWaldestroft. 


Nähret Unmuth deine Seele, 
Zlüchte nur zum grünen Wald; 
Was dich für ein Kummer quäle, 
Findeft da die Tröſtung bald, 


Schlingt die hoffnungsgrünen Arne 
Er nur recht um dich mit Luſt, 
Liegſt du bald, befreit vom Harme, 
Wie ein Kind an Mutterbruft. 


Mandy’ ein Leid bat mir geheilet 
Kreundlih ſchon der grüne Wald, 
D’rum hinaus nur, unverweilet, 
Auch das deine heilt er bald. 
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An den Wald. 


Wende ich von dir den Schritt 
Wieder zu den alten Gleiſen, 
Nehm' ich nicht die Lieder mit, 
Die ich ſang, um dich zu preifen. 


Nein, ich laſſe fie bei Dir, 

Laſſe fie bei Duft und Blüten, 
Wald, du follit fie treulich mir 
Unter deinem Schatten büten. 


Komm’ ich einft, vielleicht als Greis, 
Wieder zu den tbeuren Gründen, 
Mag mein Herz dann liebeheiß 

Die Vergeſſ'nen wieder finden. 


Dann, o Wald! danıı laß’ fie frei, 
Dap fie flatternd mich umfliegen, 
Und das welfe Herz aufs Neu 
In fo felige Träume wiegen. 


Nichts ohne Liebe. 


Böglein, ohne Rub’ und Raſt, 

Regt die munt'ren Schwingen inmer, 
Singt jo froh auf jedem Alt, 

Aber — 

Ohne Liebe nimmer, nimmer! 


Blume nit der Blume zu, 

Flüftert in des Morgens Schimmer: 
Xeben, ach, wie ſchön bijt du! 

Aber — 

Ohne Liebe nimmer, nimmer! 








Be — — — 
Johann U. Vogl. 


———Îl———— ñ— — 


Bellen tauſchen Wort um Wort, 
Rieſeln hin im Silberflimmer; 
Fröhlich geht's in Zweien fort, 
Aber — 

Ohne Liebe nimmer, nimmer! 


Menſchenherz, voll Luft und Bein, 
Fühl'ſt wohl auch dies Kine immer: 
Selig bift nur du allein, 

Aber — 

Ohne Liebe nimmer, nimmer! 


Abſchied. 


Ade, du lieber Tannenwald, 

Ade! 

Wie rief die Scheideſtund' ſo bald, 
Ade! 

Schon muß ich fort, zu Hauſe mein 
Harr't Schreibepult und Bücherſchrein, 
Oh weh! 


Ade, du liebes Waldesgrün, 

Ade! 

Ihr Blümlein mögt noch lange blühn, 
Ade! 

Mögt and're Wand'rer noch erfreu'n, 
Und ihnen eu're Düfte ſtreu'n, 

Ade! 


Ade, ihr Feljen braun und grau, 

Ade! 

Wein Bott, wenn ich euch wieder fchau', 
Ade! 

Mir iit Das Herz jo trüb’ und jchwer, 
Als rief's, du fiebit fie nimmerntehr, 

Ob weh! 
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Und ſcheid' ich auch auf Lebenslang. 
Ade! 

O Wald, o Fels, o Vogelſang! 
Ade! 

An euch, an euch, zu aller Zeit 
Gedenke ich in Freudigkeit, 

Ade, ade, ade! 
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Mlänge und Bilder aus Ungarn. 
Dritte Huflage. Bien 148, Gtrauf.) 
Göentensild. 
In der Stube karg beleuchtet, welch' ein feltfam Thu'n und Walten, 
Breite Hüte, frupp’ge Bärte, rätbfelhafte Rachtgefalten, 
Rieſ ge Pelze, reich verzieret rings mit bunten dichwerſchlung'nen 
Näthereien, hullen ihre Gliederformen, die gedrung’nen. 


Beite Gatjen Meiden Jene, Zifhmen mit gewalt'gen Gifen, 
Kurze Hemden, blaue Hofen, Ebenmaß und Fülle weiien, 

Biele fipen bei den Krügen, wild gerötbet Wang’ und Stirnen, 
Andre, ihre Pfeifen fhmauchend, fhädern mit den jungen Dirnen. 


Finſtere Zigeuner fpielen auf dem Hadbret, auf der Beige, 
Hinter einem Tiſche fauernd, wo der Wein ſchon ging zur Reige, 
Braune räuberhafte Xarven, dichtverhängt von zott'gen Haaren, 
Theilnahmslos die alten Weiſen wiederholend ſchon jeit Jahren. 


Bie durch's Waldgekluft fih ſchlangelnd ein verlornes Bächlein weinet, 
Klagen jept die Geigentöne mit des Hadbrets Klang vereinet, 

Und der Gäfte Augen leuchten, und die mächt'gen Spornen klirren, 
Nach dem Bogenſtrich der Braunen, bis die Töne wilder ſchwirren. 


Het, jept braufen durch einander diefe, wie mit Donnerfdallen 
Bon dem ſchroffen Feldgezate Wafferfürge niederpraflen, 

Und es toPt und larmt und tobet fort in regelfofen Maffen, 
Gleich ald wär’ die Jagd, die wilde, in der Schenke losgelaffen. 


Und da geht es an ein Klatfchen, an ein Podhen, Kärmen, Schreien, 
Geiget! Geiget! Schallt es donnernd, bis die Weiſen ſich erneuen ; 
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Sebt, ein kräft'ger Ungarburfche fchwingt jetzt in der Gaffer Mitte 
Zeine Dirne, mit den Spornen Elirrend nach des Ungarn Sitte. 


Bine Gatje, durch den Riemen feitgefhnallt bloß an den Hüften, 

Und ein Hemd ift feine Kleidung, und fein Saar wallt in den Lüften, 
Doch ein kurzer Pelz unflieget feiner Dirne Leib, den ſchlanken, 

Und die leichten tanzesmuth'gen Füße zieren die Opanken. 


Ihre Hände in den Seiten feitgeitenmt, beginnen Beide 

Nun den Tanz, und aller Blide funfeln da bejeelt von Areude, 
Und fie drehen fih und wenden Eunftgewandt die regen Glieder 
Kauernd jept, beinab am Boden, jchwebend jegt in Lüften wieder. 


Und des Burfchen und der Dirne Spornen geben helle Klänge, 
Bloß nur Auge steht gejchaaret um das Paar die finitre Menge, 
Schaut, auf feinen eignen Ferſen fcheint der Tänzer jebt zu fißen, 
Stolz im Antlig, und die Augen wild als wie in Kampfluit bligen. 


Scht da ſchleudert jeine Beine plöglid vorwärts der Geſelle, 

Bald das rechte, bald das linke, mit bewund’rungswürd'ger Schnelle, 
Möglich uber bält er inne und erfaßt mit beiden Händen, 

Während er die Zähne weijet, feinen Schnurbart an den Enden. 


Schwingt jodann mit fedem Sprunge, immer noh den Schnurbart 
baltend, 

Sch fih auf, die jhöniten Formen glei darauf im Tanz entfaltend, 

Und die Hände in den Hüften, regen Burfh und Dirne wieder 

Wunderbar bebend' zum Tacte, fo wie früber, ihre Glieder. 


Und von wütbendem Getümmel, von Gejubel und Gefchwirre, 
Füllet fih die düjt're Stube, Krüge trümmern und Geſchirre, 
Doc die nächtigen Zigeuner, dichtumbängt von ſchwarzen Haaren, 
Spielen theilnahmelos die Weiſen des Bihari wie vor Jahren. 





Des Eätkos Liebe. 


Ohne Sattel, ohne Bügel, 

Ha, wie fort der GCeikos braufit, 
Roͤßlein, Rößlein, haſt du Klügel, 
Daß du fo von binnen fauf't? 


Peitſchenknall durchgellt die Weite, 
Schaut, der Wolf entflieht mit Haft, 
Laßt in Frieden feine Beute, 

Denn er wittert ſchlimmer'n Gaſt. 


Wolken hoch am Himmel jagen, 
Schnell wie fie mein Rößlein fliegt; 
Dod wer tft fo fühn zu jagen 
Welches da von beiden fiegt? 


Und fo gebt’ dem Wind zur Wette, 
Haar und Hemd im Fluge weht, 
Und das Nöplein weiß die Stätte, 
Wo es fchnaubend ftille fteht. 


Tief im Wald iſt eine Schenke, 
Raud und Zitberfpiel darin, 
Und an die mit Yuft ich denke, 
Schaffet dort als Kellnerin. 


Springt binauf und fpringt hinunter 
Mit den Krügen in der Haud, 

Und wie fie iſt feine munter 

In dem ganzen Ungarland. 


Drefi, Drefi, munt're Dirne, 

Hörſt du nicht den Peitſchenknall? 
Streif das Haar dir von der Stirne, 
Zap die durit'gen Gäſte all’! 


— 
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Deun dein Janos kommt geflogen, 
Horch, ſchon brauſt's zum Wald herein, 
Auf, Zigeuner, rührt den Bogen, 
Heiſſa, Tanz und Ungarwein! 


An einen alten Zigeuner. 


Nimm den Bogen, der mit ſchwarzen 
Pferdehaaren neu beſpannt, 

Nimm die Geige, nimm und ſpiele 
Alter, brauner Muſikant. 


Träum' bei deinen düſtern Klängen 
Dir zurück die ſchön're Zeit, 

Wo du noch die Welt durchwandert, 
Arm wie jetzt, Doch ohne Leid. 


Träum' dich in die nächt'gen Wälder 


Zur erſtorbnen Lagerglut, 


Wo bei deinem braunen Liebchen 
Froh und harmlos du geruht. 


Träum' dich in die finſtre Schenke 
Zu den Räubern rauh und wild, 
Wo das Cymbal ſie geſchlagen, 
Wäbrend du den Baß gefpielt. 


Iräum’ Dich zu der fernen Wüſte, 
Wo du weinend fie verjcharrt, 
Weil fie hilflos dort geendet, 
Recht nady der Zigeuner Art. 


Auf dem flücht'gen Flügelroſſe, 
Das man den Gedanken nennt, 
Bil ich zieh'n indeß nad andern 
Näumen, die mein Inu'res kennt: 
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Reid; ver Rebe Laub umzicht, 
BIN ich weilen, weil ein Theures 
Mir an jener Stelle ſchied. 


Unterm Baume, nähf dem Häuschen, 
Bo id) einft fo felig war, 

Will ih ruh'n, daß feine gelben 
Blätter er meir firen” Ind Saar. 


Doch wenn unfer Traum verflogen 
Und dahin, was wir geihaut, 

Ad, dann ſchließ' die trüben Weifen 
Mit noch träb'rem Klagelaut. 


Denn mit ftumm berebter Sprache 
Sagt's das Nah in unſerm Blid, 
Daß umſonſt gefucht auf Erden 
Ich und du ein harmlos Glück. 
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Balladen und Nomanzen. 
(Dritte Auflage. Wien 1846, Wallishauſſer.) 





Der Wollte Wanderung. 


Halb ein Kind der Meereswelle, 
Halb ein Kind der beit'ven Luft, 
Steigt die Wolfe, morgenbelle, 
Auf aus ihrer naffen Gruft. 


Und fie ficht die Erde prangen, 
Und fie Schaut Des Meeres Pracht, 
Und in Areude und Berlangen 
Zieht fie fort mit Sturmesmadht. 


Und fie kann nicht fatt ſich ſchauen 
An der Erde Herrlichkeit, 

An den Fluren, Bergen, Auen, 
Und dem Wunderbau der zeit. 


Doch da ſchaut mit Einemmale 

Cie der Menjhen Thun und Kampf, 
Sieht im wilden Wogenjchwalle 

Blut und Trümmer, Blig und Danıpf, 


Sieht auf Flächen Kriegerheere 
Würgen fih in grimmer Wuth, 
Sieht des Landmanns Kummerzähre, 
Stadt und Dorf in rother Gluth. 


Sieht im Frohn der Sclaven Rüden 
Bluten unter'm Geißelſchlag, 
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Und den Schweiger im Entzäden 
Jabelnd bei dem Zeihgelag‘. 


Sieht den Stolz in Bol fih blähen 
Und für Roth und Armuth taub, 
Steht. die Unfguld untergehen 
Und die Kunft der Rohheit Raub. 





Sieht wie Zucht und Tugend lichen, 

Bie fih Bahn das Lafer bricht. 

Und nicht weiter mag fie ziehen 

Und es trübt ch ihr Geſicht. u 


Und dem Himmeldzelt, dem reinen, 
Klagt fie, was fie ſchau'n gemußt, 
Klagt's und wirft ih dann mit Beinen 
An der Erde Mutterbruft. 


Das Erkennen. 
Ein Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Rand. 


Sein Haar ift beftäubt, fein Antlig verbrannt, 
Bon wem wird der Burſch wohl zuerft erfanntt 


So tritt er in's Städtchen, durch's alte Thor, 
Am Schlagbaum lehnt juit der Zöllner davor. 


Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 
Dft batte der Becher die Beiden vereint. 


Doch fieh — Freund Zollmaun erfennt ihn nicht. 
3u fehr hat die Sonn’ ihm verbrannt das Geficht. 


Und weiter wandert nad kurzem Gruß 
Der Burfhe, und füttelt den Staub vom Fuß. 
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Da fhaut aus dem Keniter fein Schäbel fronm, 
„Du blühende Jungfrau, viel fhönen Willkomm!“ 


Doch fieb — auch das Mägdlein erkennt ihn nicht, 
Die Sonn’ bat zu fehr ihm verbrannt das Geficht. 


Und weiter geht er die Straß’ entlang, 
Gin Thränlein hängt ihm an der braunen Wang’. 


Da wankt von dem Kirchiteig jein Mütterchen ber, 
„Butt grüß’ euch“ — fo jpricht er und ſonſt nichts mebr. 
Doc fieb, — das Mütterchen fchluchzet voll Luft: 
„Mein Sohn!“ — und finft an des Burfchen Bruſt. 


Wie fehr auch die Sonne fein Antlig verbrannt, 
Das Mutteraug' bat ihn Doch gleich erkannt. 


Verrechnet. 
Ein kluger Rechner ſo Nacht als Tag 
Allein über ſeinen Zahlen lag. 


Kaum kam mebr die Feder aus ſeiner Hand, 
Was Keinem gelungen, er bracht's zu Stand. 


Doch über dem Rechnen floh Jahr um Jahr, 
Schon hatte ſich filbern gefärbt ſein Haar. 


Schon frug ihn der Knöchler: „Freund, biſt du bereit? 
Zum Rechnungsabſchluß iſt's eben Zeit.“ 


Da wankte hinaus er auf's grüne Feld, 
Wollt' einmal doch auch ſich beſchauen die Welt. 


„Wie blüh'n doch die Blumen ſo bunt und licht — 
Und ſah vor den Ziffern die Roſen nicht!“ 


„Wie zwitſchern die Vögel im frohen Spiel — 
Und börte nur ſchreien den Bänjeliel!” + 
— 
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„Wie ſchimmern die Bolten in gold'nen Shen — 
Und ſah wur das Schwarz von der Tinte allein!“ 


Und reuevoll ſchickt er den geiftigen Blick 
Auf al’ die verrechneten Stunden zurück. 


Und findet — als er nun am legten Diatt, 
Daß er — um ein Leben — verrechnet fidh hat. 


Die Blumen buften und blühen. 


Der König fipt auf dem goldnen Thron 
Zur Seite ihm ftebet fein junger Sobn, 
Und Ritter und Damen in reicher Baht, 
Gin Page fredenzet den Goldpokal, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Da nabet ein Bote in bleiher Halt, 

„Herr König, nur eilig das Schwert erfaßt, 
Schon dringet der Gegner herein in's Land, 
Rings lodern die Dörfer im rotben Brand,” — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Da eilet der König mit feinem Sohn 

Hinaus, um zu fhügen für ihn die Kron', 
Schon klirren die Waffen, es ſchnaubt das Roß, 
In Strömen das Blut auf die Haide floß; — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


„Berloren, o König, verloren die Schlacht, 
Gefiegt, gefiegt bat des Feindes Macht!“ 
Hinflüdhtet der Alte und rauft das Saar, 
Erfchlagen der Sohn und die tapfre Schaar, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Bas fchallet und klinget im Morgenfchein ? 
In's Königichloß reitet der Sieger ein, 
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68 flattern die Fähnlein im Sonnengold, 
Wie grüßen von Söller die Damen hold, — 
Doc die Blumen duften und blüben. 


Noch brütet die Nacht über Schloß und Land, 
Da leuchtet’8 durch's Dunkel wie Fadelbrand, 
Horch' Glockengeheule und Waffengetoj’ 

Es rajet der Aufruhr, der Mord it los! — 

Doch die Blunen duften und blüben. 


Der Sieger fämpft mit Berzweiflungsgrimm, 
Da ſtürzt er zuſammen, das Reich mit ihm, 
68 flieben die Söldner, die Stadt ift frei, 
Die Lüfte erzittern vom Jubelſchrei, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Schon bringt im Triumphe herbei der Schwarm 
Den alten König, erfüllt von Harm, 

Der aber weif't Krone und Zepter fort: 

„Das Kloster jei künftig mein Haus und Hort!" — 
Doch die Blumen duften und blüben. 


Der Grabeswädter. 


Garcias, der alte König, fipt im nädhtig öden Saale, 

Als die Glocke Zwölfe brummte in der nahen Bathedrale, 

Schaurig um die Zeniter wimmert Nachtwind da, wie Grabesſtöhnen, 
Und der König, einfam finnend, denkt an's Ende alles Schönen. 


Denn auch Alda, feine Tochter, it nunmehr dem Grab verfallen, 
Die geblüht vor wenig Tagen, als die Echönite noch vor Allen, 
Und fein Herz, es will verbiuten ob dem Unheil, das geſchehen, 
Und die Leiche, die geliebte, drängt's ihn einmal nod zu ſehen. 


Und er wanft binaus die Hallen, Froſt durchſchauert feine Glieder, 
Und die moos'gen Grabesitufen fteigt er matt und mühſam nieder, 
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Richt ein Laut fo nah’ ala ferne, feucht ummeht es feine Wange, 
Horch! — da fchallt’s von haſtgen Tritten aud dem finftern Rache 
' bargange. 


Und, Die Leuchte bällend, drucket fi der Greis in eine Blende, 
Pedro iſt's, der ſchlanke Page, der da ſchreitet fo bebende, 

Und dasfelbe Ziel, jo jcheint es, iſt's, nach dem fein Eilen tradhtet, 
Deun am öden Sruftportale hält er jebt, von Grau'n umnadhtet. 


Schon erfnarrt die roft'ge Angel und er tritt zum finftern Orte, 
Wie ein Träumender, fo folget ibm der König an die Pforte, 
Bas nur mag den Pagen führen in die Gruft zu dieſer Stunde, 
&o, von Abnungen gefoltert, frägt er fih mit blaffem Munde. 


Angſtvoll Taufcht er dann hinunter. Horh! da dröbnt's mit fautem 
Schall, 

Bon dem Sarge iſt's der Dedel, der da ſcholl im jchweren Kalle, 

Aufgededt erblidt der König jebt fein Kind im weißen Kleide, 

Auf der Bruft die Hand gefaltet und im Haar das Grabgeſchmeide. 


Zange ftebt der bleiche Page vor der fchönen Mäpdchenleiche, 

Sinkt dann bin und neigt fi) nieder, weinend auf die Todesbleiche, 
Und er küßt ibr Stirn’ und Kippe und des keuſchen Buſens Külle, 
Und fein Schluchzen tönet jchaurig durch der Gräber graufe Stille. 


Sorh! — Mit Ginemmal da zettert wild ein Schrei, der Nacht 
entrungen, 

Und zurüd zur Pforte taumelt Garcias, von Schred durchdrungen, 

Denn er fiebt — und Todtenbläife dedt mit Ginmal jeine Wangen, 

Bon der Tochter Leichenarmen Pedro innig jet umfangen. 


‚Pedro !“ Hört er's freudig liipeln, „„Alda! ruft es, frob erfchredet, 

„Sprich, wo bin ich?“ — „„Lebſt du wirklich?““ — „Deine Lieb’ bat 
mich erwedet !“ 

„„O der Freude! Aljo wieder bit du mir zurüdgegeben ?! 

„Ohne dih nicht in dem Himmel!“ — „„Ohne dih nicht in dem 
Leben!““ 
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„„Doch nun folge, raſch von hinnen!““ — „Sprich, wohin willſt bu 
mich bringen?“ 

„„Wo die Bäume lieblich ſäuſeln, wo die muntern Vöglein fingen!‘ 

„Nimmermehr! — Dort herrſcht mein Vater!“ — „„Willſt du hier 
im Grabe hauſen?““ 

„D’roben trennt fein Stolz und Beide, bier beihügt uns Naht und 
Grauſen.“ 


„„Einſam ſoll ich hier dich laſſen!““ — „Mit der Nacht kehrſt du 
mir wieder!“ 

„„Doch dein Vater?““ — „Zu den Todten reicht ſein Scepter nicht 
hernieder!“ 

„„Alda! Blume aller Frauen!" — „Pedro! meines Glückes Sonne!“ 

„„Alda! Dein in Tod und Leben!“ — „Pedro! Dein in Schmerz 
und Wonne!“ 


Und zum Sarg der Jungfrau finket glübend jetzt der Page nieder, 
Und von Kußgeflüfter rauſcht es heimlich wie in Weit der Alieder, 
Sieb’, da rafft fih auf der Alte, aufgelöj't von Wuth und Schmerzen, 
Und den Pfeil, den giftgetränften, in gebroch’nen, folgen Herzen. 


Und er ruft binab, wo SKofen ſich vermäblt mit Grabesfchweigen : 
„Folgt der Liebe ibr, fo muß ich folgjam mic der Ehre zeigen!“ 
Und die ſchweren Prortenflügel jchmettert heftig er zufammen, 
Dap fein Menjchenauge jemals Zeuge fei jo jünd’ger Flammen. 


Breitet dann des Purpurs Kalten vor der Pforte auf die Erde, 
Stredt darauf fih mühſam nieder, Tod in jeglicher Geberde, 

Läßt die Ritter dD’rauf entbieten und des Reiches künft'gen Erben; 
„Hört das lebte Wort von eurem König, der bier liegt im Sterben:“ 


„Fluch und Schande dem, der frevelnd bier vom Borwig wird verleitet, 
Und der je durch diefe Pforte Über meine Leiche fchreitet!” 

Alfo ruft der alte König, finft dann auf den Mantel nieder, 

Als ein todter Wächter liegt er, bingeftredt vor's Thor die Glieder. 


Oftmals in den erften Nächten hörte man's noch d’rinnen flültern ; 
Wie des Tajo Bellen liſpelu, wie der Weit oft fpielt im Düftern, 
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Allgemach doch ward es ſtiller, bis zulegt im dunwfen Brüten,: 
Gruft und Sarg mit ew’gem Schweigen wieder fchien der Tod zu 
hüten. 


Und fo lag ber ſtumme König, blaß von Antlik, wäR von Haaren, 
Ber dem Grabe feines Kindes, um des Haufes Ehr' zu wahren. 
Und Jahrhunderte verrollten, uneröffnet blieb die Pforte, 

Denn den todten Wächter fcheute Jeder an dem graufen Orte. 


Sieh, da kamen an die Stätte hergebrauft die fränf’fchen Rotten, 
Sprengten frech die Gifenthären, Echäpe fuchend bei den Todten, 
Und da fanden fie die Beiden noch im Sarg vereint zur Stunde, 
Und die Löfung jenes Räthſels ward num aller Welt zur Runde. 


Das Voͤglein. 


Es zog durch Wald und Hain 
Ein Jäger voll Behagen, 
Gr ging hinaus zu jagen 
Im frühen Morgenjchein. 


Gin Böglein ſah er dort, 
Das bieß’ er gern fein eigen, 
Doch nabte er den Zweigen, 
Huſch, war das Vöglein fort. 


Es war fo feltmer Art, 

Er hatte kein's gefehen 
Auf al den Bergeshöhen, 
So lieblich, bunt und zart. 


Und bei des Bögleins Sang 
Zerſchmolz er faft in Freuden, 
Nie hatt’ in Wald und Haiden 
Gehört er ſolchen Klang. 


Doch fort auf fteter Klucht 
Entwich's von Strauch zu Sträuden, 
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Er konnt es nie erreichen, 
Wie oft er’s auch verjucht. 


„Ha! rief er jetzt voll Wuth: 
„Mußt dennoch mir verfallen!‘ 
Bom Rohr d’rauf hört man's fnallen, 
D web’ — das galt dein Blut! 


Doh Vöglein mit Gejchid 

Hob zeitig feine Schwingen, 

Noch hört's der Jäger fingen: 
„Ade! — ih bin das Glück!“ 





Was iſt die deutfche Boefte? 


Kin Eonnenftrabl in Sturm und Nacht, 
Gin Blümchen, das erblüht im Schnee, 
Gin Thürmer. der das Land bewacht, 
An Waldesquell ein wundes Reh, 

Ein Zegel, das fein Wind zerreißt, 

Gin Stern, der nie verliert fein Licht, 
Gin Edelſtein, der wenig gleißt, 

Bin Blitz, der kühn die Bahn ſich bricht, 
Gin Zäubchen, fromm und zart wie feine, 
Ein Yeuchttburm, den umtoft die Fluth, 
Ein Becher voll des beiten Wein’, 

Ein Schwert für frechen Uebermuth, 
Gin Schmerzensjchrei aus Mutterbruft, 
Gin Opfer, das zum Himmel jteigt, 

Gin Ton der reiniten Lebensluſt, 

Gin Baum, der endlos fi verzweigt, 
Gin Kind, das in der Irre gebt, 

Gin Klang verſcholl'ner Melodie, 

Gin Rojenblatt vom Sturm verwebt, 
Das iſt die deutſche Poefie. 
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Heinrich v. Levitichnigg. 


E⸗ war im Winter des Jahres 1835 im ſogenannten Vogel⸗ 
Haufe, wo ih unjern Dichter zuerit begegnete. Dieſes Bogel» Haus 
aber war ein ganz wohnlicher Käfig — ohne Gitter und Stäbe — 
kurz e8 war eine Schenke in der Wiener Joſefs⸗Vorſtadt, wo fih alls 
abendlih ein Glubb älterer und jüngerer Wiener Literaten um den 
diterreichifchen Balladendidhter 3. N. Vogl verjammelte. 68 wurde 
darin viel gezwitichert und gejungen in Proja und Reim, und wer 
nicht jelber mit einjtinnmte, mochte doch wohl gerne zubören. Oft 
war es Mitternadht vorüber, draußen tobte der eijerne Monarch im 
Schneemantel, aber im Schenkenitübchen ging ed munter und lenzfreu⸗ 
dig ber. 

Eines Abends bewog der leider zu früh veritummte Ferdinand 
Sauter unjeren Levitichnigg, jene jüngiten Reime zum Beſten zu geben; 
ed waren feine „Liebes⸗Ghaſeln“ mit denen er Die parnaſſiſchen Spornen 
verdiente; denn ed war jeit Nüdert nichts jo Bedeutendes in dieſer 
Gattung zu Tage gekommen, wenigitens von den dfterreichiichen Pocten 
fonnte Keiner etwas aufwelien, Das fich den „Lieders Juwelen” der 
Chamiſſo, Rüdert, an die Seite Stellen durfte. Bon bier ab folgte ich 
dem Entwicklungsgange unjeres Dichters von Stufe zu Stufe und 
jammelte jo die bier folgenden Xinien zu feinem Lebensbilde. Heinrich 
Mitter von Levitſchnigg wurde am 25. Eeptember 1810 zu ®ien 
geboren. Sein Bater, einer der eriten Sachwalter, beſaß Drei 
Güter in Nieder s Öjterreih , ſtarb aber bereits im Januar 
1825. Heinrih itudirte die Gymnafialſchulen privatim, börte darauf 
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die philoſophiſche Fakultät dffentlih mit dem günftigften Erfolge und 
jollte dann im legten Jahre sub auspiciis Imperatoris Prüfung ablegen, 
was jedoch wegen Erkrankung des Profefiors Baumgartner unterblieb. 
Sofort zum Gintritt in die orientalijche Alademie primo loco vorges 
ichlagen, erfuhr unjer Züngling die erite Wohlthat des damaligen hoch⸗ 
tornjtifhen abjeluten Regimes, indem er aus Mangel an Protektion 
bei Seite geichoben wurde, obgleich zwei Stiftpläge erledigt fanden. 
Wie oft mag Die graufame Band der jchrankenlojen „unverants 
wortlichen“ Willkür in das Triebwerf eines Menjchenlebens eingegriffen 
und es auf verichlte Bahnen abgelenkt baben, auf denen das Ziel 
„Verkümmern“ beißt. Auch unjern Dichter machte dieſer Schlag der 
„eifernen Hand’ an jeinem Berufe irre, die Studien wurden ihm vers 
leidet, er fand feinen Halt mehr in den vorgezeichneten pedantiich abs 
gemefjenen Grenzen, er hörte zwei Jahrgänge des Jus, darauf ein 
Jabr der medizinischen Wiſſenſchaft mit Erfolg und doch ohne aufrich⸗ 
tigen Beruf — bis er endlih dem Pakultätens Teufel das Dintenfaß 
ins Gefiht warf und fi im Novenber 1830 als Kadet bei dem k. k. 
Dragoner » Regimente König Xudwig von Bayern einreiben ließ. 
Gr kam zur Majors (eriten) Schwadron, lag anfangs in Igal in der 
Somogy itationirt und machte dann im Frühjahr 1831 den Marſch 
nach Ztalien mit. Später jchlop er mit feinem Eskadrons⸗Comman⸗ 
danten Rittmeiſter Marovsky eine Konvention, die ihn 2400 fl. Eoitete 
und wurde am 16. Januar 1832, mit Ueberſpringung der Fähnriche, 
Unterlieutenant im k. f. dritten Oguliners@renzregiment. Sr. Exc. der 
Banus von Kroatien Baron Jellahich diente damals gleichzeitig im 
Regimente, war aber bei dem eriten Bataillon in Italien eingetheilt. 
In ProfihenisKamen, dem Hauptmannspoſten auf dem Gordon, 
bing damals ein Gedicht des nachberigen Banus in Glas und Rahmen. 
68 war ein Spottlied auf die Pladereien und „Seinen Leiden‘ des 
achttigigen Cordondienſtes. Levitſchnigg verfapte für den Subalterns 
Offizierpoſten zu Gabranich⸗Nuka ein Gegenitüd, zum köſtlichen Bers 
gnügen der Cameraden. Schon damals jchrieb er mehrere, jpäter ver» 
nichtete Trauerjpiele, die er Stüd für Stüd während der jeweiligen 
acht Tage am Gordon zu vollenden pflegte. Auch verbreitete er einige 
Zeit lang für einen Freundekreis eine gejchriebene Zeitung und brachte 
jo einigermaßen geiitiges Xeben und Streben in den nüchternen Schlen⸗ 
drian des Grenz⸗Dienſtes, defien Öder Monotonie überdrüßig er nad 
ein paar Jahren einen Urlaub nach Wien fi erwirkte, wo er am 16. 
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Und den Schwelger im Entzücken 
Jubelnd bei dem Zechgelag'. 





Sieht den Stolz in Gold fi blähen 
Und für Rotb und Armutb taub, 
Steht die Unſchuld untergeben 

Und die Kunft der Robheit Raub. 


Sieht wie Zucht und Tugend fliehen, 
Wie fih Bahn das Laſter bricht, 
Ind nicht weiter mag fie zieben 

Und es trübt fi ihr Geſicht. 


Und dem Himmelszelt, dem reinen, 
Klagt fie, was fie ſchau'n gemupt, 
Klagt's und wirft fih dann mit Weinen 
An der Erde Mutterbruit. 


Das Erkennen. 
Gin Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder beim aus dem fremden Land. 


Sein Haar ift beitäubt, jein Antlig verbrannt, 
Bon wem wird der Burſch wohl zuerit erkanut? 


So tritt er in's Städtchen, durch's alte Tbor, 
Am Schlagbaum lehnt juft der Zöllner davor. 


Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 
Oft batte der Becher die Beiden vereint. 


Doh fieb — Freund Zellmann erkennt ihn nicht, 
Zu fehr bat die Sonn’ ibm verbrannt das Geſicht. 


Und weiter wandert nach kurzem Gruß 
Der Burſche, und jchüttelt den Staub vom Zuß. 
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Da fhaut aus dem Keniter fein Schäßel fromm, 
„Du blühende Jungfrau, viel fhönen Willkomm!“ 


Doch fieb — aud das Mägdlein erfennt ihn nicht, 
Die Sonn’ bat zu fehr ihm verbrannt das Geficht. 


Und weiter gebt er die Straß’ entlang, 
Gin Thränlein bängt ihm an der braunen Wang’. 


Da wanft von dem Kirchiteig fein Miütterchen ber, 
„Bott grüß' euch“ — fo ſpricht er und jonjt nichts mehr. 
Doc fieb, — das Mütterchen fchluchzet voll Luſt: 
„Mein Sohn!" — und finft an des Burſchen Bruſt. 


Wie fehr auch die Sonne fein Antlig verbrannt, 
Das Mutteraug' hat ibn doch gleich erkannt. 


Verrechnet. 
Ein kluger Rechner ſo Nacht als Tag 
Allein über jeinen Zahlen lag. 


Kaum kam mehr die Feder aus feiner Hand, 
Was Keinem gelungen, er bracht's zu Stand. 


Doch über dem Rechnen flob Jahr um Jahr, 
Schon batte fi filbern gefärbt jein Saar. 


Schon frug ibn der Knöchler: „Freund, bift du bereit? 
Zum Rechnungsabſchluß iſt's chen Zeit.“ 


Da wanfte hinaus er auf's grüne Feld, 
Wollt’ einmal doch auch fih beichauen die Welt. 


„Wie blüh'n doch die Blumen jo bunt und liht — 
Und fab vor den Ziffern die Rojen nicht!” 


„Wie zwitihern die Bögel im froben Spiel — 
Und hörte nur freien den Gaͤnſekiel!“ > 
— — 
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Und reuevoll ſchickt er dem geiftigen Blick 
Auf al’ die verrechneten Stunden zuräd. 


Und findet — als er nun am lebten Blatt, 
Daß er — um ein Leben — verrechnet ſich bat. 


Die Blumen buften und blühen. 


Der König fipt auf dem goldnen Thron 
Zur Seite ihm ftehet fein junger Sohn, 
Und Ritter und Damen in reicher Zahl, 
Gin Page fredenzet den Goldpokal, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Da nahet ein Bote in bleiher Halt, 

„Herr König, nur eilig das Schwert erfaßt, 
Schon dringet der Gegner herein in's Land, 
Rings lodern die Dörfer im rotben Brand,“ — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Da eilet der König mit feinem Sohn 

Hinaus, um zu fohügen für ihn die Kron', 
Schon klirren die Waffen, es jchnaubt das Roß, 
In Strömen das Blut auf die Haide floß; — 
Doc die Blumen duften und blühen. 


„Verloren, o König, verloren die Schlacht, 
Gefiegt. gefiegt bat des Feindes Macht!“ 
Hinflüchtet der Alte und rauft das Saar, 
Erſchlagen der Sohn und die tapfre Schaar, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Was fchallet und klinget im Morgenfchein ? 
In's Königſchloß reitet der Sieger ein, 





„Wie ſchimmern die Wolken in gold'nen Schein — 
Und fah nur das Schwarz von der Tinte allein!" 
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Es flattern die Fähnlein im Sonnengold, 
Wie grüßen vom Söller die Damen hold, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Noch brütet die Nacht über Schloß und Land, 
Da leuchtet's durch's Dunkel wie Fackelbrand, 
Horch' Glockengeheule und Waffengetoſ' 

Es raſet der Aufruhr, der Mord iſt los! — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Der Sieger kämpft mit Verzweiflungsgrimm, 
Da ſtürzt er zuſammen, das Reich mit ihm, 
Es fliehen die Söldner, die Stadt iſt frei, 
Die Lüfte erzittern vom Jubelſchrei, — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Schon bringt im Triumphe herbei der Schwarm 
Den alten König, erfüllt von Harm, 

Der aber weiſ't Krone und Zepter fort: 

„Das Kloſter ſei künftig mein Haus und Hort!“ — 
Doch die Blumen duften und blühen. 


Der Grabeswaͤchter. 


Garcias, der alte König, fitzt im nächtig öden Saale, 

Als die Glocke Zwölfe brummte in der nahen Cathedrale, 

Schaurig um die Fenſter wimmert Nachtwind da, wie Grabegſtöhnen, 
Und der König, einſam finnend, denkt an's Ende alles Schönen. 


Denn auch Alda, ſeine Tochter, iſt nunmehr dem Grab verfallen, 
Die geblüht vor wenig Tagen, als die Schönite noch vor Allen, 
Und fein Herz, es will verbluten ob dem Unheil, das gejcheben, 
Und die Leiche, die geliebte, drängt's ihn einmal noch zu ſehen. 


Und er want binaus die Hallen, Froſt durchſchauert feine Glieder, 
Und die moos'gen Grabesitufen fteigt er matt und mühſam nieder, 
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Nicht ein Laut ſo nah' ala’ferne, feucht —E 
Horch! — de ſchallt's von baſtgen —— Fueen Rad 


Und, die Leuchte bäffend, drucket fi der’ Greis in eine Diebe, 
Bedro if’, der ſchlanke Bage, der da ſchreitet fo bebenbe, : 

Und dasfelde Ziel, jo ſcheint es, Ms, nach dem fein Eilen teadet 
Denn am öden Sruftportale häft er Jept, von ı Grau umnachtet. 


Schon erfnarrt die roſt'ge Angel und er tritt zum finftern Orte, 
Wie ein Träumender, fo folget ihm der König an die Bforte, 
Bas nur mag den Pagen führen In die Gruft zu dieſer Stunde, 
&o, von Abnungen gefoltert, frägt er fi mit een Ruhde. 


Angftvoll lauſcht er dann hinunter. Horch! da dröhnt's mit fautem 
Schalle, 

Von dem Sarge iſt's der Deckel, der da ſcholl im ſchweren Falle. 

Aufgedeckt erblickt der König jetzt ſein Kind im weißen Kleide, 

Auf der Bruſt die Hand gefaltet und im Haar das Grabgeſchmeide. 


Lange ſteht der bleiche Page vor der ſchönen Mädchenleiche, 

Sinkt dann bin und neigt ſich nieder, weinend auf die Todesbleiche, 
Und er fügt ihr Stirn und Lippe und des keufchen Buſens Zülle, 
Und fein Schluchzen tönet jhaurig durch der Gräber graufe Stile. 


Sorh! — Mit Ginemmal da zettert wild ein Schrei, der Nacht 
entrungen, 

Und zuräd zur Pforte taumelt Garcias, von Schred durhdrungen, 

Denn er fiebt — und Todtenbläjje det mit Ginmal feine Wangen, 

Bon der Tochter Leichenarmen Pedro innig jegt umfangen. 


‚Pedro !” hört er’s freudig liſpeln, „Alda!““ ruft es, frob erfchredet, 

„Sprid, wo bin ich?“ — „„Lebſt du wirklich?““ — „Deine Lieb’ bat 
mich erwedet !" 

„„D der Freude! Alſo wieder biit du mir zurücgegeben ?!““ 

„Obne dich nicht in dem Himmel!" — „„Ohne dih nicht in dem 
Reben!“ 
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„„Doch nun folge, raſch von hinnen!““ — „Sprich, wohin willſt du 
nich bringen?“ 

„„Wo die Bäume lieblich jäufeln, wo die muntern Böglein fingen!‘ 

„Nimmermebr! — Dort berrfht mein Vater!“ — „„Billit du bier 
im Grabe haufen %°- 

„D'roben trennt fein Stolz uns Beide, bier beihügt und Nacht und 
Grauſen.“ 


„„Einſam ſoll ich bier dich laſſen!““ — „Mit der Nacht kehrſt du 
mir wieder!“ 

„„Doch dein Vater?““ — „Zu den Todten reicht ſein Scepter nicht 
hernieder!“ 

„„Alda! Blume aller Frauen!““ — „Pedro! meines Glückes Sonne!“ 

„„Alda! Dein in Tod und Leben!” — „Pedro! Dein in Schmerz 
und Wonne!“ 


Und zum Sarg der Jungfrau finfet glübend jept der Page nieder, 
Und von Kußgeflüfter raujcht es heimlich wie im Weit der Alieder, 
Sieb’, da rafft fih auf der Alte, aufgeldj't von Wuth und Schmerzen, 
Und den Pfeil, den giftgetränkten, im gebroch’nen, ſtolzen Herzen. 


Und er ruft binab, wo Koſen fi vermählt mit Grabesſchweigen: 
„Folgt der Liebe ibr, jo muß ich folgjam mich der Ehre zeigen!“ 
Und die ſchweren Pfortenflügel jchmettert heftig er zufammen, 
Daß kein Menjchenauge jemals Zeuge fei jo jünd’ger Flammen. 


Breitet dann des Purpurs Kalten vor der Pforte auf die Erde, 
Stredt darauf fih mühſam nieder, Tod in jeglicher Geberde, 

Läßt Die Ritter d'rauf entbieten und des Reiches Fünft’gen (Erben; 
„Hört das legte Wort von eurem König, der bier liegt im Sterben:” 


„Fluch und Schande dem, der frevelnd bier vom Borwig wird verleitet, 
Und der je durch diefe Pforte Über meine Leiche ſchreitet!“ 

Alfo ruft der alte König, finft dann auf den Mantel nieder, 

Als ein todter Wächter liegt er, bingeftredi vor's Thor die Glieder. 


Dftmald in den erften Rächten. hörte man's noch d’rinnen flüftern ; 
Wie des Tajo Wellen lifpeln, wie der Weit oft fpielt im Düftern, 
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Allgemac doch ward es ftifler, bis zuleht im dunwfen Bräten,: 
Gruft und Sarg mit ew'gem Schweigen wieder ſchien der Tod zu 
hüten. 


Und fo Sag der ſtumme König, blaß von Antlig, wär von Haaren, 
Bor dem Grabe feines Kindes, um des Hauſes Ehr’ zu wahren. 
Und Jahrhunderte verroflten, uneröffnet blieb die Pforte, 

Denn den todten Wächter fcheute Jeder an dem graufen Orte. 


Sieh, da famen an die Stätte hergebrauft die fränffchen Rotten, 
Gprengten frech die Eifenthären, Schaͤße fuhend bei ben Todten, 
Und da fanden fie die Beiden noch im Sarg vereint zur Stunde, 
Und Die Löfung jenes Räthſels ward nun aller Welt zur Kunde. 


Das Vöglein. 


Es zog durch Wald und Hain 
Ein Jäger voll Bebagen, 
Er ging binaus zu jagen 
Im frühen Morgenjchein. 


Gin Böglein fah er dort, 
Das hieß’ er gern fein eigen, 
Doch nahte er den Zweigen, 
Huſch, war das Böglein fort. 


Es war fo feltner Art, 

Er Hatte kein's gefehen 
Auf all den Bergeshöben, 
So lieblich, bunt und zart. 


Und bei des Vögleins Sang 
Zerſchmolz er faft in Freuden, 
Rie hatt’ in Wald und Haiden 
Gehört er ſolchen Klang. 


Doch fort auf fteter Flucht 
Entwich's von Straud zu Sträuden, 
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Gr konnt e8 nie erreichen, 
Wie oft er's auch verjucht. 


„Ha! rief er jept voll Wuth: 
„Mußt dennoch mir verfallen !“ 
Bom Rohr d’rauf bört man's uallen, 
D web’ — das galt dein Blut! 


Doch Vöglein mit Geihid 

Hob zeitig feine Schwingen, 

Noch hört's der Jäger fingen: 
„Ader — ih bin das Slüd!“ 





Was ift die deutfche Poefie? 
Gin Sonnenftrabl in Sturm und Nacht, 
Gin Blümchen, das erblüht im Schnee, 
Gin Ihürmer, der dag Land bewacht, 
Am Baldesquell ein wundes Reh, 
Ein Segel, das fein Wind zerreißt, 
Kin Stern, der nie verliert jein Licht, 
Gin Gdelitein, der wenig gleißt, 
Gin Blig, der kühn die Bahn fich bricht, 
Gin Täubchen, fromn und zart wie feine, 
Gin Leuchtthurm, den umtoſ'it die Fluth, 
Gin Becher voll des beiten Wein's, 
Ein Schwert für frechen Uebermuth, 
Gin Schmerzeusjchrei aus Mutterbruit, 
Ein Opfer, das zum Himmel jteigt, 
Gin Ton der reiniten Xebensluft, 
Gin Baum, der endlos fih verzweigt, 
Gin Kind, das in der Irre geht, 
Ein Klang verſcholl'ner Melodie, 
Gin Rojenblatt vom Sturm verweht, 
Das iſt die deutjche Poefie. 
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Heinrich v. Levitſchnigg. 


E⸗ war im Winter des Jahres 1835 im ſogenannten Vogel⸗ 
Haufe, wo ih unjern Dichter zuerit begegnete. Dieſes Bogels Haus 
aber war ein ganz wohnliher Käfig — ohne Gitter und Stäbe — 
furz e8 war eine Schenke in der Wiener Iojefd-VBoritadt, wo ſich alls 
abendlih ein Elubb Älterer und jüngerer Wiener Literaten um den 
öfterreihiihen Balladendichter 3. N. Bogl verjammelte. Es wurde 
darin viel gezwitjchert und gejungen in Proja und Reim, und wer 
nicht jelber mit einſtimmte, mochte Doch wohl gerne zubören. Oft 
war ed Mitternacht vorüber, draußen tobte der eiferne Monarch im 
Schneemantel, aber im Schenfenitübchen ging e8 munter und lenzfreus 
dig ber. 

Eines Abends bewog der leider zu früb verftummte Ferdinand 
Sauter unferen Levitſchnigg, feine jüngiten Reime zum Beſten zu geben; 
es waren feine „Liebes⸗Ghaſeln“ mit denen er die parnaſſiſchen Spornen 
verdiente; Denn es war jeit Nüdert nichts jo Wedeutendes in Diefer 
Gattung zu Tage gekommen, wenigitens von den diterreichiichen Poeten 
konnte Keiner etwas aufweljen, Das fih den „Lieder-Juwelen“ der 
Chamiſſo, Rüdert, an die Seite ftellen durfte. Bon bier ab folgte ich 
dem Entwicklungsgange unjeres Dichters von Stufe zu Stufe und 
janmelte jo die bier folgenden Linien zu feinem LXebensbilde. Heinrich 
Nitter von Levitihnigg wurde am 25. September 1810 zu Wien 
geboren. Sein Bater, einer der eriten Sachwalter, bejaß Drei 
Güter in Nieder s Dfterreih,, ſtarb aber bereits im Januar 
1825. Heinrih jtudirte die Gymnaſialſchulen privatim, hörte darauf 
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die philoſophiſche Fakultät Öffentlich mit dem günftigften Erfolge und 
jollte dann im legten Jahre sub auspiciis Imperatoris Prüfung ablegen, 
was jedoch wegen Erkrankung des Profefiord Baumgartner unterblieb. 
Spfort zum Gintritt in die orientalijche Akademie primo loco vorge⸗ 
ihlagen, erfuhr unjer Züngling die erite Wohlthat des damaligen hoch⸗ 
toryitischen abjoluten Regimes, indem er aus Mangel an Proteftion 
bei Seite geſchoben wurde, obgleich zwei Stiftpläge erledigt ſtanden. 
Wie oft mag die graujame Hand der fchrankenlojen „unverants 
wortlichen“ Willkür in Das Triebwerk eines Menjchenlebens eingegriffen 
und e8 auf verfehlte Bahnen abgelenft haben, auf denen das Ziel 
„Verkümmern“ beißt. Auch unſern Dichter machte diefer Schlag der 
„eilernen Hand’ an feinem Berufe irre, Die Studien wurden ihm vers 
leidet, er fand keinen Halt mehr in den vorgezeichneten pedantiich abs 
gemeffenen Grenzen, er börte zwei Jahrgänge des Jus, darauf ein 
Jahr der mediziniichen Wiffenichaft mit Erfolg und doch ohne aufrich⸗ 
tigen Beruf — bis er endlih dem Aafultätens Teufel das Dintenfaß 
ins Geficht warf und fih in November 1830 ala Kadet bei dem k. k. 
Dragoner s Regimente König Xudwig von Bayern einreihen ließ. 
Er kam zur Majors (eriten) Schwadron, lag anfangs in Igal in der 
Somogy ftationirt und machte dann im Yrübjahr 1831 den Mari 
nach Italien mit. Später jchlog er mit jeinem Eskadrons⸗Comman⸗ 
danten Rittmeiiter Marovsky eine Konvention, die ihn 2400 fl. koitete 
und wurde am 16. Januar 1832, mit Meberjpringung der Käbnriche, 
Unterlieutenant im k. f. dritten Ogulinere®renzregiment. Sr. Exc. der 
Banus von Kroatien Baron Jellahich diente damals gleichzeitig im 
Regimente, war aber bei dem eriten Bataiflon in Italien eingetbeilt. 
In ProfihenisKamen, dem Hauptmuannspoiten auf dem Gordon, 
bing damals ein Gedicht des nachberigen Banus in Glas und Rahmen. 
683 war ein Spottlied auf die Pladereien und „Leinen Leiden‘ des 
achttigigen Gordondienites. Levitſchnigg verfaßte für den Subaltern- 
Dffigierpoften zu Gabranich⸗Nuka ein Gegenſtück, zum köſtlichen Bers 
gnügen der Kameraden. Schon damals jchrieb er mehrere, fpäter vers 
nichtete Trauerjpiele, die er Stüd für Stüd während der jeweiligen 
acht Tage am Gordon zu vollenden pflegte. Auch verbreitete er einige 
Zeit lang für einen Freundekreis eine geichriebene Zeitung und brachte 
jo einigermaßen geiitiges Yeben und Streben in den nüchternen Schlen⸗ 
drian des Grenz⸗Dienſtes, deſſen dder Monotonie überdrüßig er nad) 
ein paar Jahren einen Urlaub nah Wien fich erwirkte, wo er am 16. 
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Juli 1834 mit Beibehaltung des Offisierscharafterd anstrat, nachdem 
er vergeblich die Transferirung zu einem Linienregimente durchzuſeßen 
fih bemüht Hatte. Und diefes Unglüd war fein läd! denn fo warb 
er noch zur rechten Zeit einer Sphäre entriffen, welche doch weber 
feiner Individualität zufagte, noch geeignet war, die in ibm rege ger 
wordenen Kräfte energiich zu entwideln, er mußte ed mit Ueberzeu⸗ 
gung iune geworden fein, daß geiftige Thätigkeit doch fein eigentliches 
Aderfeld ſei. So dem „Stillleben“ des wifjenjchaftlichen Dilettanten 
zurädgegeben, that fich Levitſchnigg in Wiens gebildeteren Kreifen um 
und lernte im Jahre 1835 in Neuner's f. g. Cafe litteraire (nnfere 
Kaffefieder hatten damals noch fein fchwarzsrotbsgoldnes Bewußtiein!) 
die Koryphäen des öſterr. Parnafjes Eennen, lieben und bewundern, 
und ward mit Grillparzer, Grün, Lenau, Bauernfeld und 
andern Mitgliedern der jogenannten „Stern⸗Geſellſchaft“ eines artiftifch« 
literariihen Club's, der Die Blüte geiftiger Botenzen und äitbetifcher Kunſt⸗ 
freunde in ſich jchloß, befannt. Seit jener Zeit Ia8 man den Namen 2. 
in Bittbauers „Wiener Zeitjchrift” unter gracidfen LXiebesgedichten 
und jpäter unter den elugangs erwähnten prächtigen Ghafelen. Seiner 
perfönlihen Bekanntſchaft mit weiland Zeuchtersleben und mit 
dem jepigen ER. Pf. Konjul in Alexandrien, Chriſt. Wilb. Huber vers 
danft 2. die Kenntniß der „Dichtung des Morgenlandes” und die Kins 
führung in dieſe eigenthümliche MäbrchensWelt, deren Wilder und 
Töne auch reichhaltig genug in jeinen eigenen Poefien durchklingen. 
ja ihnen jenen fait orientaliihen Typus verleihen, Der und noch inımer 
neu, oft aber auch allzu fremd anmutbet. Hat es andern gefallen, 
Vogl und Frankl: Oeſterreichs Ubland und Platen zu bes 
namjen, jo möchte ih L. den öſterreichiſchen Zreiligratb taufen, 
mit dem er Stoffe und Form, Bewandtheit, aber freilich nicht Die Ans 
erfennung gemein bat — jener ift — „Sänger der Wüſte,“ diefer — 
Sänger in der Wüſte gewejen ! 

Im Dezember 1836 ſtarb ihm die Mutter; — nun zeigte fich 
der tiefſte Ebbeſtand des Familien-Vermögens und der bieraus erfols 
gende Bankerott gab ihn jahrelangen Kämpfen mit Roth nnd Sorge 
vreis. Man weiß es zur Genũge, wie traurig damals ein noch wenig 
bekannter Schriftiteller in Deiterreih daran war, zumal wenn er nicht 
„Modejachen” für den Bedurf des großen Haufens fabrizirte, fondern 
„Dichter war und eingeflemmt zwiſchen die Schranken des Genjurs 
Unweſens und jene feines befjeren Strebens, nach einem Ziele rannte, 
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wo wenige, und Dieje nicht alle lebend ankommen! Wir alle hoffen, 
daß dieſe Zuitände vergangen find und bleiben, denn ed wäre gar zu 
traurig, wenn wir mit jo vielen Opfern nicht einmal fo weit vorges 
ichritten wären, daß die „Apoitel des Gedankens“ nicht mehr um Tags 
lobu betteln müſſen! 

Es muß bier mit Anerkennung erwähnt werden, daß Herr M. 
G. Sapbir es war, der dem buartbedrängten Jünglinge, der, noch 
Anfänger und doch nicht mehr Dilettant, wahrlich feine luxurioſen 
Chancen für ein auf AbonnementsGelder angenehmes Unternehmen bieten 
fonnte, die Hand reichte und ihn unter jeine Mitarbeiter aufnahm. 
Levitſchnigg debütirte im „Humoriſt“ mit Beantwortung der Minnes 
gerichts-Frage: „Was bringt größ're Noth, Treubrudh oder 
Tod?“ worin er fich fiir eriteres entjchied und damit einen eben fo 
tiefen Kennerblid in das Menjchenherz befundete, ald er durch eine 
glanzvolle Diktion neuerdings die Aufmerkſamkeit auf fich lenkte. Nun 
famen „fieben fette Jahre” reih an Gedichten, Erzählungen, Kritiken 
und andern belletriftijchen Aufiägen, alles mit ſichtlicher Liebe entworfen 
und ausgeführt und nirgends der Schweiß des unfreiwilligen Frohn⸗ 
dienjtes erkennbar, wie an den meiiten ähnlichen (Sphemeriden der Jours 
naliitit; dennoch konnte mir Die „Proſa“ meines Freundes niemals 
recht munden, da fie, obwohl geiitreich und voll pilanter Wendungen, 
doch feinen eigentlichen jtätigen Fluß des Stiles aufzumelien bat; eine 
rübmlihe Ausnahme davon macht blos die im „Orpheus“ (mufifal. Ta» 
ihenbuch für 1840) erjchienene Biograpbie des Componiſten Gluck, womit 
Levitſchnigg einen äußerit glüclichen Wurf inungebundener Rede machte. 

Sein erites felbititändig in Drud gelegtes Werk war eine 
tomantifhe Dihtung „Ruftan betitelt, die ohne Genjur bei 
Metzler in Stuttgart verlegt wurde und dem Berfajjer einen dreitägis 
gen Hausarreit zuzog, — wovon er aber, bejcheiden genug, niemals 
etwas verlautbaren ließ, treu dem ichönen Worte des Vincenzo Monti: 

— — io 5spr6220 
Gente loquace, ha pochi detti il forte, 
Molti il codardo! 

Im Jahre 1842 erfchien bei Prautfh in Wien ein Band 
jeiner vermifchten Gedichte, eine Sammlung von meilt in Taſchen⸗ 
büchern und Zournalen zeritreuten Stüden. Sie fanden eine entichieden 
günjtige Aumahme von Seite der Kritit, weniger von Seite des verſe⸗ 
müden Publikums. 
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Levitſchnigg ſchrieb num zwei Zrauerfpiele „Lord Byron“ und 
„Löwe und Rofe,“ weldyes Iehtere fpäter im Jahre 1847 in meine bei 
Heckenaſt in Peſth erfchtenenen Sammlung „verworfene Scaufpiele” 
überging, und von den „Wächtern des Paruaſſes freudig begräßt 
ward. Beide Etüde wurden feiner Zeit beim Wiener Hofburgtibeater 
eingereicht; aber da der Berfafler ein Kandesfind war und „Seine hoben 
Gönner” hatte, fo theilte er das Roos fo Bieler, deren Talent dann 
am Öfterreichiichsabiolutikifchen Kaftengeifte verlam — er wurde abe 
gewiejen. In der Borrede zu meinem obgebacdhten Bude babe ich des 
weiteren die Zuftände der öfterreihiichen und namentlich der Wiener 
Hofbühne entwidelt — ihr düftres Colorit if traun! nicht übertrieben, 
wir alle wiflen wohl ein Etüdlein davon zu erzählen — uud unier 
Dichter wahrli nicht das unerbeblichfte. 

Im März 1845 folgte Levitſchnigg einem Rufe zur Redaktion 
der Peſther Zeitung, deren Keuilleton er bis zum Abmarſche der Kai⸗ 
ſerlichen im April 1849 verſah, ohne daß ſich ihm dabei ein neuer und 

fruchtbringender Wirkungskreis aufgethan hätte. Das deutſche Element 
war damals das Stieffind daſelbſt. 

Im Jahre 1845 brachte der „Humoriſt“ eine Reihe erotiſcher 
Stanzen, betitelt ‚brennende Liebe“ welche jo friih und lebendig ans 
ſprachen. daß er zur Herausgabe aufgefordert, fie jammelte und fammt 
Anderen neueren epilchen und liriſchen Stüden bei Mörſchner 
in Bien unter dem etwas gejuchten und unflaren Titel „Weſt⸗ 
Oeſtlich“ 1847 ericheinen lies und Damit einen bedeutenden Kortichritt 
bekundete. Die Perle des Buches ift der Cyklus „brennende Xiebe“- 
und das romantijche Gedicht: „die legte Zee." Weniger Anklang ale 
dDiefe Sammlung fand das im felben Jahre bei Hedenaft in Peith ers 
ihienene „Mäbrchen“ ein fantaftiiches Poem, reich an prächtigen Epi⸗ 
foden, im Ganzen aber dem Bedürfniſſe der Zeit nicht gewachſen. 

Noh frudtbarer war dem rajtlos ftrebenden Dichter der Bes 
ginn des Zabres 1848; er batte bereits mit einer norddeutihen Buchs 
bandlung für einen Band epijcher Dichtungen und ein Heldenlied 
„Hunyady“ (in der Korm wie Grüns „lepter Ritter“) abgeichloffen. 
Das Manujtript lag reijefertig — da kamen die Idus des März. — 

Zevitichnigg vrivatifirt nunmehr in Peitb und gedenft eine 
„Rachmittags s Zeitung‘ herauszugeben. Sein letztes Werk find hiſto⸗ 
riſche Aufzeichnungen aus der jüngiten, ereignißreichen Bergangenheit, 
betitelt: „„KRofjutb und jeine Bannerihuft” Silhvuetten aus dem Nache 
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März in Ungarn und find bei G. Heckenaſt 25 Druckbogen ſtark, in 
2 Bänden, im diesjährigen Februar erichienen. Ich wende auf die 
Grundidee dieſes Werkes den jchönen Gedanken der lieblichen Felicia 
Hemaus an, welde den Procida zu den Sicilianern fagen läßt: 

— — — There is hope 

For all who suffer with indignant thoughts, 

Which work in silent strength! 

Es it ſehr zu bedauern und läpt eine Lücke in diefem Bilde, 
dap Levitſchnigg's jüngite Poefien noch nicht im Drude erjchienen: 
denn fie find ohne Widerrede das dritte, vielleicht legte und beite Stas 
dium feiner Gntwidelung und jowenig fein „Hunyad,“ welchen ich aus 
dem Manujfript kenne, hinter Grün’s „Ritter“ zurüdbleiben wird, 
ebene wenig werden jeine jüngiten „Lieder“ neben Lenau's elegiichen 
Akkorden errötben dürfen und daß es gerade die Weiſe unjeres tief 
betrauerten Yenau ft, welche bisher den Ausgangspunkt in Levitſchnigg's 
Poefie bildet, ift ein ebenjo bedeutungsvufles als erfreuliches Monıent, 
wenn wir gleich ganz eritaunt find, den upasdurftigen Bilderjtürmer 
und feden Lotospflüder, der mit vergiftetem Pfeil im Herzen durch die 
BananensPflanzung raſ'te und in bochrotber Xeidenjchaft einen ganzen 
Park von jeltenen Tropenblütbeu der jchlummernden Odalite zu Füßen 
legte, — wenn wir den Metapberen und Hyperbeln — Schwelger 
ſage ich, plötzlich ſinnenden Hauptes und ſchwärmeriſchen Blickes durch 
den deutſchen Eichwald wandeln und in ſtille Wehmuth und gedanken⸗ 
ſchwere Metaphyſik ſich verſenken ſehen. 

Und doch gebe ich gerne den ganzen flimmernden Kram des 
„orientaliſchen Typus“ wie er in den erſten Büchern Levitſchnigg's 
beinabe bis zum Schwulſt aufgeſpeichert liegt, jo farbenprächtig und 
goldig biendend auch manche Spangen und Arabesten darunter fein 
mögen, ich gebe fie alle für ein vieritropbiges Lied wie fie Levitſchnigg 
feit 1849 Dichtet, oder für eine Romanze aus jeinem „Hunyad.“ Hier 
im Epos die Kraft männlicher That — dort im Liede die Anmuth und 
rübrende Ginfalt der Pſuche: — Wahrheit und Empfindung, dieſe 
beiden Faktoren bilden bier die Summe der pvetiichen Individualität, 
zu welcher fich Levitſchnigg fiegbaft binangerungen hat; weshalb er 
auch jept gerue das Motto des gedanfengewaltigen Byron im Munde 
führt, der mein wie fein Lieblingedichter geworden ijt: 

„Here’s a sigh for those, who love me 
And a smile for those who hate 
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And, whatever a sky’s above me 
Here’s a heart for every fate. 

Unferes Dichters Beriöniichleit if in dem beigegebenen Bilde 
ziemlich treu ausgeprägt: mittlere Geſtalt, hobe Stirme, feuriges Auge, 
römifche Naſe, mächtiger Lippenbart, ſchmales lebhaftes Geſicht. (Es 
gibt Übrigens vielleicht Reine zweite Berjönlichkeit, welche einen fo voll⸗ 
endeten Kontraft bildet mit feiner dichteriichen Kigentbämlichkeit, Wir 
feben das heitere Antlig eines frank und froh ins Dafein jpringenden 
Welte und Lebe⸗Menſcheu. — und doc fit der Moll»AMkord feiner Xeier 
nur das allzutreue Echo einer geilörten Harmonie im Innern. (in 
irlebunter Borbang dedt die leidbewegte Bühne feines Herzens, — 
ihn zu lüften, fei bloß der Muje geftattet. Levitſchnigg IR fehr blaſirt, 
menfchenichen, kennt und mißachtet die Welt, namentlich die Zeitgenoffen 
und bat — trogdem er den „Orient verwunden — eine perſiſche 
Leidenſchaft für die Freuden des Schachbretes! Richtsdeſtoweniger iſt 
Levitſchnigg in freilich ſeltenen Weibeſtunden, wenn der woblthätige 
Genius des „Bergefiens‘ ibn mit kühlendem Fittig umraujcht, der 
barmlofeite, liebeuswürdigite Gejellichafter, der launigite Becherichwenfer 
ein wahres Kindergemütb! wie jhade um die „blaue Blume!“ Auer: 
bady nennt dieſe unjelige Menjchenverachtung und Selbitbezweiflung 
die „Grundſuppe,“ in der alle Riedertracht der Gegenwart zujammens 
brodelt!“ 

Sollte Jemand heutzutage nach der Geſinnung unſeres Freundes 
fragen, jo leſe er deſſen geharniſchtes Gedicht: „der ſteinerne Gajt“- 
(Peith 1848), es iit Die Gefinnung jedes unverfrüppelten Dichtergetites, 
defien „‚freie Muſe“ fich nirgend und nimmer in Gold begibt. Zum 
Schluffe und Ueberfluſſe lajjen wir noch einige Verſe aus dem Trauers 
ſpiele: „Löwe und Roſe“ reden, weldyes, beiläufig gejagt, auch eine 
dramatiſche, wenn jchon vieleicht nicht modern bühnengewandte Feder 
bekundet : 

„Schon ift mein Schwert von deinem Blut gefärbt.“ 


Leila. 


„Es mag in Strömen gegen Himmel fließen, 
Iſt doch mein Wablſpruch: rreibeit oder Tod!“ 


a — — — — — — 
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„Bei Thieren beißt Natur, bei Menſchen Größe: 
Gin kübner Opfertod für fremdes Glück!“ 
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Du Haft die eigne Ehre tobtgefchlagen, 
Und ohne Ebre iſt ein Ritter todt. 


Erſticen läßt fich freific ein Gedicht, 
Der Wahrheit Herold aber, deinen Richter, 
Die Weitgeſchichte, fie ermürgit du nicht! 


68 bält nicht ſchwer. den ftärfiten Mann zu tödten, 
Wenn man beim Friedenstuß zum Dolce greift. 


£udwig Soglar. 
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Vder Dichter ſollt der Wahrheit Boten fein, 
Im Zeitenfturme ‚die Piloten fein. 

Dem Schönen widmet eure Harfenklänge, 
Doch dürft ihr blind nit wie Zeloten fein. 
Bernichtend milffen eure Glutgejänge 

Für Vorurteil: den Geiftdejpoten jein; 

Doc ſoll die Haud, erlag des Wahnes Hyder, 
Zum Frieden rajd und gern geboten jein. 

Gin Bild des Lichtes ſollen eure Kieder 

Dem Tage gleich, dem morgenrotben jein. 

Ihr müßt das (Frntefeld des Getites pflegend, 
Genaue Kenner tauber Schoten fein. 

Drum jollen eure Lieder berzbewegend, 

Doch nie blos Nachtigallennoten 





Treue. 


Einſt ſtand ein Palmenſproſſe 
Auf einem Felſentamm 

Bei ihn ale Spielgenoffe 
in bober Gedernitanm. 


Stolz rauichten ihre Zeige, 
Dies Raufchen jagte Mar: 
Auf fteilem Felienfteige 
Steht treu ein liebend Paar. 
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Brauſt wild am Felſenhange 
Der Sturm, der Wälderfeind, 
Die Palmenbraut, die bange, 
Beichirmt ihr Cedernfreund. 


Dem Scüper jendet dankbar 
Die Palme Duft um Duft, 
Sobald für Düfte gangbar 
Und ruhig wird die Luft. 


So ftehn fie frob im Walde 
Durch Jahre Alt in Alt; 

Doch endlih ſchwankt die Halde 
Wie müde ihrer Kat. 


Der längit ihr Glück beneidet, 
Der Felſen fpaltet fid. 

Und breiter Abgrund fcheidet, 
Was feinem Sturme wid. 


Doch fruchtlos bleibt die Tücke — 
Sp breit die Kluft auch ült, 

Aus Zweigen eine Brüde 

Wölbt raſch der Liebe Lit. 


Der jchlanfen Stämme jeder 
Zulgt feinem alten Trieb, 
Und raufchend füpt Die Geder 
Wie ſonſt ihr Palmenlieb. 


@iner Soffnungsflofen. 


Du bift gewiß fehr elend, bift ſehr frank, 

Do jpricht dein blaß Geſicht zu viel von Zagen, 
Wo Schnee auf feine jungen Rofen ſank — 

Du biſt ein Menſch — und Menſchen müffen tragen, 











In Töränen ſchwimmt dein Bine On Alter Bull: 
Bie Sterne durch des Gerät Rebel ſcheinen 3 
Halb Aberdrüßig ihrer fangen Wagtaulif iS 
Du Haft ein Auge — Augen milffen: weiatunt 





Du ſchicſt die bittre Frage Wimmelwärke; 
Barum dein Lenz fo graufam wäarb:zertreten 
Dein ew'ger Bater fandte Diefen Scuuetz — 
Du bift fein Kind — und Kinder: miäffek' Sera!‘ 


Doc hoffnungslos, das biſt bi, "Mermfte; Telgte — 
Ber blöd im Schmerz umtdgfih nett Die Weltwe, 
Der mäßte jagen, füllt der Megen'digt: 7 
An Bettertagen gibt ed feine Sonne! 


So lang das Herz in deinem Bufen fhlägt, 
IR ſchndde Lüge dieſes Gottbefohlen 

An alles Glüd, das unfre Krde trägt — 
Denn Hoffen ift des Herzens Athembolen! 





Seemannsfage. 


Kriſtallenes Eis bededt ein ödes Giland, 

Im höchſten Norden wie ein Leicheuſtein. 
Der fhaurig Kunde gibt: Hier fenfte weiland 
Der Froſt den [hönen König Frühling ein. 


Doch wie die Gothen Gold und Edelſteine 
Und Kronen fenkten in ein Rönigsgrab, 

Auf daß ihr Häuptling noch im Todtenſchreine 
Befigen möge, was jein Gluc ihm gab: 


So fanden, wie die Sage fpricht, Matrofen 
Dorthingeführt dur Stürme oder Muth, 
Bertoplte Balmen, längftverweifte Rofen 

Im Eis geſchmolzen durch des Sommers Gluth. 














(459 — — — — 02* 


Heinrich v. Frvitſchnigg. 


Vergilbten ſüßen Briefen zu vergleichen, 

Die einſt der Lenz der jungen Juſel ſchrieb — 
Ein Pfand der Liebe, das der altersbleichen 
Berjchrumpften Braut als letzter Troſt verblieb. 


Was frägit du noch, ſeekund'ge Amazone, 
Den Qufen eingebüflt in dreifach Erz, 

Um jenes Giland in der falten Zone? — 
Dir jhwante längft, es fei mein eigned Herz. 


Wer aber ift der wagliche Matrofe 

Bom Sturm getragen an den fernen Strand? 
„Vielleicht du felbit.” Und jene welfe Roſe? 
„Gewiß ein Brief von deiner lieben Hand.“ 


O lande oft neh an der öden Külte, 

Ob fturmverjchlagen, ob folumbustübn, 

Und fchleudre in die eißgedielte Wilite 

Den lebten goldnen Traum von Lenz und Grün! 


Bor einem Kanarienkäfig. 


Sprich, kennſt du deiner Sippichaft Bahn, 
Ihr Schickſal wachsgelber Vogel, 

Und wie fie verhandelt deinen Ahn, 

Den Herrn im palmigen Kogel? 


Die Heimat, wo ewige Mailuft weht, 

Das ſchöne kanariſche Eiland, 

Wo Nachts der Lenz zwar ſchlummern geht, 
Doch Morgens erſteht als Heiland — 


Wo tauſend Quellen, die von fern 
Wie Silber glänzten potoſiſch, 

Und brauner Datteln Frucht und Kern 
Euch labten ſüß und ambroſiſch — 
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Doch wenn euer Flitig inr Aether fchhoamdn, © 

Bas galt euch dann Nektar und Düfteyy a0 In 
Stolz Mang es: Wir ind von ufüeftildhen‘ rum. 
Bir duzen den König-der Lifte! 


Da kamen Matrofen aus Portugal 

Und fingen euch lütig in Paaren; 

Da wurden zur Stunde als man euch ftabl, 
Des Adiers Blufsfreunde zu Waaren. 


Die Kuechtſchaft ging Über von, Bater auf. Sohn; 
Fwar Anfangs wurde getrauertz 

Dann gabt ihr um Futter den Silberton, 

Ihr Habt euch im Bauer verbauert! 


Bom blauen füdtihen Himmel entfernt, 
Im Kerker durch manches Fabrbundert — 
Und habt ibr darüber das liegen verlernt, 
Wahnſinnig, wer deßhalb ſich wundert. 


Ich aber gebe dic Vogel frei, 
Du Sproffe erlauchten Geſchlechtes, 
Nun finge ſaß wie die Loreiei 
Gin Lied deiner Väter, ein echtes! 


Du flatterft beraus, wo bleibt das Lied, 
Mein Auge fheint mich zu trügen, — 
Biſt Sklave gewejen ins hundertſte Glied, 
Und dennoch kanuſt du noch — fliegen! 


Da jauchz' ich zornfrob, wie der Kolf 
Durch Murren ſich Luft macht im Meere, 
Da jeb ich im Geifte ein uraltes Bolt, 
Befiegt durch die römiihen Speere — 
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Wie Spreu nach allen Winden geführt, 
Ein Urwald zerſtoben in Ranken — 
Zweitauſend Jahre lag es geſchnürt 
Doch hat es noch einen — Gedanken! 


Byron's Abſchied. 


Leb wohl mein ſtolzes Weib! Wir ſind geſchieden, 
Getreunte Gatten wie es tauſend gibt; 
Doch ſprich mir nimmer von geſtohlnem Frieden: 
Ich habe dich vor Jahren heiß geliebt. 


Ih barg dein goldnes Bild im tiefen Innern, 
Wie ein Gebeimnig, dran mein Leben bing; 
Mein Herz durchzog ein feliges Erinnern 
Ans Paradies, wenn mid dein Arm unfing ! 


Du warit die Nachtigall, aus deren Keble 
Die Welt durchflog mein jchönites Glutgedicht! 
Du warit Das Athemholen meiner Seele, 
Warſt ihres Erdenkerkers Luft und Licht. 


Ich war zu deinen Füßen bingejunfen, 

Ein Weltmonarch, mein Kaiferreih die Luft — 
Denn mit dem Ruf „Beliebte zog ich trunfen 
Kin Meer von Himmeln in die ftille Bruſt. 


Dies danf ich Dir und werde nie vergeijen, 

Was ich beſaß, was ich an dir verlor ; 

Jetzt kannſt du auch den Grad der Kälte meſſen, 
An der nein Herz an deiner Bruft erfror. 


Durhwandre diefe Welt von Pol zu Pole, 
Wohin du fommit, dort wird ed Winter jein ! 
Und felbit der Gletſcher, tritt ihn deine Sohle, 
Stürzt jhamroth über feine Wärme ein! 
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Gedenkſt du noch, mein Kind, der ſchͤnen Stunde, 
Ju der ein Lenz in unfre Herzen fant, 

Als ich zum erſten Mal von deinem Runde 

Die ſchoͤne Wiſſenſchaft des Glückes trank. 


Dies Glüd war kurz! drauf haben wir gelitten, 
Nach diefem Kuffe ſchieden wir verzagt, 

Er war der Punkt, wo fi zwei Linien fchnitten, 
Drauf eine Kluft — fein Sturm, der dräber jagt! 


Gib mir die Hand! du mußt die Hand mir geben! 
Rod, einen Händedrud, den legten bier, 

Und dann — und dann — nit bloß die Spanne Leben, 
Die Ewigkeit liegt zwifchen dir und mir! 


An den eltfäifchen Feldern. 


Am Letheitrande wandelt, den Kronenreif im Haar, 
Gebüllt in Goldgewande der todten Fürſten Schar, 
Bon welhen die Gejchichte auch nur die Meinfte That 
Aus ihrem ew’gen Buche der Welt zu fünden bat. 


Darunter mancher Söldner, einft namenlos im Heer, 

Bis feinen Stammbaum-giltig auf Xorbeern fchrieb der Speer, 
Bis Menichenblut ald Purpur auf feine Schultern fant, 

Sein Scheitel bittre Thränen als Krönungsfalbe trank. 


Drum ſenkt jo mancher König vor ihn das Augenlied 

Und denkt: Handwerker warjt du, wenn gleich ein Kronenſchmied; 
Sardanapal, geitorben den kaiſerlichſten Tod, 

Dem Bettler auf Karthago noch nie die Hände bot. 


Sp wandeln fie audy heute am Strom verfchiedne Bahn 
Und Iugen, gleih Spienen, nah Charon's ſchwarzem Kabn, 
Der langfanı ziebt wie Nächte, im bittern Xeid durchwacht, 
Als jei in diefer Stunde ein Welttbeil feine Kracht. 
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Drin fit olivenfärbig ein kleiner fremder Gaſt — 

Das Auge unbeweglich — vergaß ein-Blig die Haft? 

Gr kreuzt auf feinem Rüden die Hände ernit und ftill, 

Man ſieht's, dap er fein Hütchen zum Grup nicht ſchwenken will. 


Am Ufer fchreiten Griehen ald Wachen bin und ber, 
Erblicken ihn und donnern: Spartaner, ind Gewehr! 
Dort naht des Sieges Schopkind; mit ihm verjanf ein Thron, 
Wie Gletiher hoch und einſam — es it Napoleon! 


Da jubeln taufend Heere, ein Wald von Speeren neigt 

Sich vor dem todten Kaiſer, der jtumm ans Ufer jteigt; 
Die Adler Roma’s flattern wie Falten zahm durchs Thal — 
Naht doch ihr zweiter Herrfcher, der Feine Korporal. 


Der Korſe muitert lächelnd den brüderlichen Kreis, 

Umſchlingt doch feinen Scheitel das grünjte Lorbeerreis, 

Drauf füllt Rubinenſchimmer — doch nein, fo glänzt fein Stein, 
68 jcheint die blut'ge Sonne von Auiterlig zu fein. 


Und fieb, die alten Fürſten vergefien Rang und Groll, 
Sie denken, ibn betrachtend: Gin Fürft ein jeder Zoll. 
Und Marius, der Krieger, der Herr von Babylon, 
Sie neigen ſcheu wie Kinder fih vor Napoleon. 


Ein Mann nur grüßt den Korjen zwar höflich, aber kalt, 
Wie Einer, der den Aerger bemeiltert mit Gewalt; 

Gr ſpricht: „Willkommen, Dichter der kühnſten Ilias, 
Die je im Sonnenlichte ein Menſchenauge las. 


„Homer verbrannte ſchämig fein epiſches Gedicht, 

Als du am Nil diktirteſt den erſten Schlachtbericht, 

Als dir zum kühnſten Schluſſe am Pharaonengrab 
Die höchſte Pyramide das Ausrufzeichen gab. 


„Drauf ſperrte dir zum Ruhme ein Meer aus Eis den Weg, 
Da ſchlugſt du kühn aus Gletſchern den jchwindelndhohen Steg, 
30 * 













Der, ewig Rom zw haſſen, geſchworen am 6 Inu se 

au 
„al wert der-Eleg deln Giiese afüät- Dee Anl Kuna 
Die Erde zu beſchatten als hoher Lorbeerbaum — 
Die Blätter goldne Kronen — ein Gcepter jeder Main: 
Die Burzeln Königethrone — ein Burpurtieie fein —— 


„Da ta ein Gturm ons Rorden und Snack den Oben unigiet: * 

Run ſah die Welt erſt ſtaunend, wie groß der Kieſe feiz 

Hat dod der Gturz des Kaifers, der Sieg in einen Badt: 

Unfterbliß ehnen Reiter und feinen Zromb-gemadt, B 
a TIER 


„Dod) warft du nicht blos Feldhert, wart auch als errſcher Pr 
Im deinem Geiſte ruhte, — ein Kind im Mutterjhoß, 
Das einft ermähft zum Riefen — des Handels freies Recht; 
Wie fel ein Bolt auf Erden des Meeres Aneheikneht! 




















„Rein frei wie durch die Lüfte der Vogel ſchwebt und fliegt, 
Sof werben jede Flagge, die fih auf Bogen wiegt; 

Drum fperrteft du Die Häfen, drum fieht am Lethe bier 
Rod) Immer blaß dein Antlip beim Namen Abufir. 


„Du bauteft wie Titanen, du fchriebit, Propbeten gleich, 
Den unfeblbaren Koran der Themis für dein Reid. 
Du liebteit tief im Herzen, troß deinem Weiberbaß, 
Die ſchonſte Maid auf Erden, die Griehin vom Parnag, 


„Drum will die Welt vergeben, was fie durch dich erlitt; 
Bohlthätig — ein Gewitter — war dein Gigantenjchritt. 
Drum reicht auch jept, vergeffend, wo deine Wiege ftand, 
Gin Bruder feinem Bruder die aiferlihe Hand. 


„Dann aber beißt es ſcheiden für alle Ewigkeit. 

Bir haben nichts gemeinfam — d u warft der neuen Zeit 
Gin Big durch Mitternähte — ich war ihr Sonnenlicht, 
Drum acht ich nur den Heros, den Menſchen acht id nicht. 
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„Die Menſchheit war mein Lieben; du haſt um ſie gebuhlt, 
Durch Gold zur Meſſaline die reine Magd geichult; - 

Mir war fie wertb und heilig, wie eine keuſche Braut, — 
Ibr wurdet im Seraile, wir am Altar getraut, 


„Du warit ein Arzt, der rubig in ihre Wunde fchnitt, 

Ich blieb als Arzt noch Vater, der mit den Kranken litt; 

Du drüdteit ihre Roſen, nie ibren Dorn and Gerz, 

Ihr Glück war auch das meine, Doch mehr noch mein ihr Schmerz. 


„Du gabit ibr Wundenmale, drum ſchmückten Kreuze Dich, 

Mir brach fie Schwur und Treue, ich nahm ihr Kreuz auf mid; 
Du ſchriebſt ein Blatt Gejchichte, wie es fein zweites gibt; 

Mir gilt die kurze Zeile: Er bat fein Volk geliebt. 


„Doch hieß uns beide fhuldig der Mitwelt Schiedsgeridht; 
Du bajt fie nicht verjtanden, Doch mich verſtand fie nicht. 
Ih bin zu früh gekommen, Du aber kamſt zu ſpät, 

Und fo verdarb die Ernte, von meiner Hand gejät. 


„Drauf fam die Weltgejchichte, die Magd der Ewigkeit, 

Und schrieb zu meinen Namen: der Leuchttburm feiner Zeitz 
Und rief, als du verlajjen Den blut’gen Lebenspfad: 

Gr war die scharfe Sichel zur Zeit der Völkermahd. 


„Wir beide find gejchieden, wir hatten nichts gemein, 
Ich wollte Landesvater, du wollteit Kaifer fein!" 

So ſpricht der Kronenträger und jcheidet obne Gruß, 
Und unter feinen Schritten verfiegt — der Letbefluß. 


„Wer iſt,“ fo frägt der Fremde „der Fluge, ſtolze Thor!” 

Drauf fpricht der Römerkaiſer, der feinen Tag verlor: 

„Es iſt der zweite Joſeph.“ Da wird der Korſe bleich. 

Warum? was jpricht die Menjchbeit ? Was jagt mein Defterreih? 


“ 
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Nuſtan. 


Gomantiſches Gedicht in vier Geſaͤngen. Stutigart 1841, Metsier.) 





„Betrachtet dieſen Hof,“ beginnt der Alte, 
„Und jener Pforte fiebenfaches Schloß. 
Ibr wißt wohl nicht, was fie verborgen halte? 
Dort fteht aus Erz gegoſſen, riejengroß 
Das Bildniß Mabishafur's aufgerichtet; 
65’ Brama's Lehre jeine Macht vernichtet, 
Dog mancher Rajab dort fein ſtolzes Knie. 
Der Opfer viele jchritten Durch die Pforte, 
Und kehrten nimmer von den Schauerorte — 
In lichten Tagen erit verſchloß man fie. 
$ 


Einſt ſaß ein Fürſt auf dieſes Reiches Throne, 
Von deſſen Mund ein Strom der Gnade floß — 
Als Perlen ſchmückten ſeine goldne Krone 

Die Freudenthränen, die ſein Volk vergoß, 

Ein Kind, ſo lieblich wie des Lenzes Roſen, 
Und ſeinem Himmel, dieſem wetterloſen 

An Herzensunſchuld wie an Sanftmuth gleich, 
Stand zärtlid an des greifen Vaters Seite 

Wie fih um Palmen, vft erprobt im Streite 
Lianenbalme winden grün und weich. 


Wenn fi ein Flatterſchwarm in Zommertagen 
Um eine Rafenitelle gaukelnd Drebt, 

Mer wiirde da noch zweifeln oder fragen, 

Ob dort die Dlumenfürstin: Roſe ſteht? 

Was jucht die Schar von jungen Rajab’sjöhnen ? 


— 
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Die Fahnen flattern, ihre Hörner tönen — 
Das Ziel der Fabrt iſt ſicher Udipur! 

Wer aber wird den Liebesſold erringen? 
Wer küͤßt von jenen bunten Schmetterlingen 
Die ſchöne Sultanin der Blumenflur? 


Zwei Nachbarfürſten, reich an Gold und Ländern, 
Verſcheuchten bald den ärmern Freierſchwarm. 
Gleich wiegt das Gold auf ihren Prachtgewäudern, 
63 frägt fi nur: wer hat den jtärkern Arm? 
Der Krieg jcheint unvermeidlich zwijchen beiden, 
Die krumme Sichelklinge ſoll entjcheiden, 

Wer freien darf die unentweihte Magd. 

So kämpft auf grüner Matte Leu und Tieger — 
Nach langem Kampfe brüllt der blut'ge Sieger: 

Ich bleib’ berechtigt zur Gazellenjagd. 


Der Zwietracht abbold jprach der Fürft zu beiden 
Bon euch löft feiner meines Kindes Shaw. 
D'rauf rief das ſtolze Kreierpaar bein Scheiden: 
Wir jchreiben dir die Antwort mit dem Stahl! 
Zwei Geier jtritten fi um eine Taube, 

Kin alter Adler, Feind vom Mord und Raube 
Bot rajch dem jcheuen Flüchtling feinen Schuß. 
Jetzt Adlerneft auf ſchwindelndhoher Palme, 

Die Dichte wie die Feite deiner Halme 
DBeweijend, biete den Verfolgern Truz. 


Was nun geichab, vermag ich nicht zu fchildern, 
Das Heerhorn blajen iſt nicht mein Beruf; 
Nie bab’ ich mich verjucht in blut gen Bildern 
Die Firduſi *) mit kühnem Griffel ſchuf. 

Doch gleihen fih im Ganzen Kriegertbaten 
Geknickte Roſen, dufzertretine Saaten. 
Verbrannte Hütten, rings ein Leichenfeld, 


2) Fir duſi, ein berühmter perſiſcher Dichter. 
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Um Frieden Bittgebet in den Pagoden 
Zulept ein Lorbeerkranz, bezahlte Oden, 
Dies braut zuſammen, fertig iſt der Held. 


Drum kurz geſagt, des Rajah's Fahnen ſanken, 
Und ſeinen Gegnern blieben Feld und Schild 

Die nächſte Nacht ſah den Geſchlagnen wanken 

Um Mabishaſur's ſchauervolles Bild — 

Die zweite Nacht ſah dieſen Hof beleuchtet, 

Ein zärtlich Vaterauge gramgefeuchtet, 

Ein Fürſtenkind gehüllt in Gold und Samnıt. 
Sprid, blaffe Jungfrau, willſt du Hochzeit halten? 
Doch nein auf deiner Stim die tiefen Kalten 
Berkünden Mar, der Scheiterhaufen flammt. 


Der fpann den Schleier dir aus weißer Seide?! — 
Der Bater gab Dazu jein Eilberhaar. — 

Wer fchenkte dir von Perlen Das Geſchmeide? — 

Veriteint beißt Perle, was fonjt Thräne war. — 

Wer pflüdte Dir die grünen Mirtbenzweiget — 

Der Frühling meines Lebens gebt zur Neige; 

Gr war febr kurz, der roſenreiche Mai, 

AN feine grüne Hoffnung ließ er fallen | 
Aufs Haupt, wie fie den Tode früb verfallen — 

Mas frägft du noch, woher die Mirthe fei! 


Um deinen Hals glänzt eine Schnur Rubinen?! — 
Des Vaters Eichelklinge traf mich gut; 

Pas eine Schnur Rubinen dir gejchienen, 

Iſt nur ein rotber Streif von meinem Blut! — 

Es iſt vollbracht. Stumm fniet der Fürſt, der bleiche, 
An jeines fchönen Kindes kalter Yeiche. 

Sein Blick, der nie in beißern Thränen ſchwamm, 
Spricht laut, wenn auch die blajjen Yippen fchweigen: 
Das lepte Blatt janf von den Dürren Iweigen, 

Und kahl und ſchmucklos jtebt der alte Stamm! | 
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Der Leichnam ward gejpaltet in zwei Theile, 
Und fo den troß'gen Werbern zugejandt; 

Da ſanken von dem Bogen ibre Pfeile, 

Und in die Scheide blieb das Schwert gebannt. 
Bor Mahishaſur's blut'gem Opferſteine 

Im goldnen Sarge ruben die Gebeine 

Des legten Opfers, Das jein Tempel ſah. 

Er ward geüffnet nicht jeit diefem Tage, — 
Dies, tapfre Hindus, iſt die blutige Sage *) 
Bon Udipur's gepriejner Helena.‘ 


Der Alte jchweigt, und Stille berrjcht im Hofe 
Grariffen jtebt die bärt'ge Kriegerjchar; 

Dort ſtillt die Thräne eine blaſſe Zofe, 

Die nicht ſehr glücklich in der Liebe war. 

Sie fühlt es tief in ihres Herzens Leben 

Es gibt noch einen höhern Schmerz im Leben 
Als ein umſonſt gegebenes Stelldichein! 

Hier ſchluchzt ein alter Mann mit kahlem Haupte 
Der weinen längſt verlerut zu haben glaubte, 

68 ınag ein kinderloſer Bater jein. 


*) Die Sage von der indiihen Helena it geichichtiih wahr, die 
Zahl der Freier betrug jieben. 
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Weſt⸗Deſtlich. 


(Bien 1836. Meſchuner.) 





Brennende Liebe. 


1. 
Ich bin die Rofe! fühlte der Bogen, 
Flüchtig mich küſſend eilſt du vorbei, 
Banderfi zum Meer vom Wahne betrogen 
Daß es dort freudiger leben fei! 


Könnteft im Kelch als Perle dich pfühlen 
Würzen nit friihem Dufte dein Sein; 
Aber dein Denken, aber dein Fühlen 
Findet das Glück im Wandern allein! 


Aber vergiß nicht, an Felſen zerichellen 
Kannft du, der Pad ift an Klippen nicht leer, 
Woge, von taujend jtürmijchen Wellen 
Kommt oft nicht eine ind ewige Meer! 


Werthlos, fpurlos noch lebend vergeſſen 

Schwimmft du ein Tropfen im fhäumenden Schwall ; 
Kannſt du es denken, kannſt du's ermeſſen, 

Nichts zu bedeuten im maßloſen All! 


Strablende Sonne tauche dein Auge 
Tief in die Flut, drin er ſich verlor, 
Faſſe den Tropfen gnädig und ſauge 
Liebend ihn zu den Wolken empor! 


Daß er, wie Heimwehbefallene pflegen, 
Kehre mit ihnen zum heimiſchen Strand, 
Daß er mit ihnen im labenden Regen 
Stürze hernieder auf's maiige Land! 





—* 











(471) ——— 983 
Heinridy v. Jevitſchnigg. 


Tropfen, die Roſe bat ja vergeben, 

Harrt dein in Liebe, barrt dein im Schmerz, 
Reuige Woge gieße dein Xeben 

Raſch in mein treues, blumiges Herz. 


Ih bin der Felsſtrand, du biſt die Welle, 
Weich’ ich, verfiegt im Sande dein Sein; 
Aber du fpotteit: Wenn ich zerjchelle, 
Danf' ich’3 nur deinen Klippen allein! 


Sei du die Perle, ich werde Krone, 

Treu dich zu ichirmen, daß Niemand did raubt; 
Aber Du trauerit : ’silt auf Dem Throne 

Meiſt eine Thräne, was Perle nıan glaubt! 


Du biſt das Blatt, ich gleihe dem Kiele, 
Wenn ich nicht jchreibe, lieſt man dich nicht; 
Aber du janmerjt: Es jchrieben fchon viele 
Auf Blätter der Liebe, ein jchmerzbaft Gedicht! 


Ih bin die Wolke, Blumen verderben 
Mupt du in Gluth, jebuld fie nicht ſinkt; 
Aber du böhnit mich: Zterben iſt Sterben 
Ob man verbrannt wird, ob man ertrintt! 


Ih bin der Schirmpfabl, ſei du die Rebe, 
Ohne mich finfit du in Staub und in Noth; 
Aber du flülterit: Wenn ich dir lebe, 

Wein’ ich im Herbſte nich ficher zu todt. 


Ich bin der Himmel, Heilige ziehe 
Raſch im dies Herz, es ſchlägt nur für Dich; 
Aber du beteit: Verjucher entfliebe, 
Heilig ift Männern einzig ihr Id! 
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Wenn dur mich liebſt, laß mis wide frülber wiſſen 
Wenn du einſt bang den lehten Muß mir gibſtz 
Pfuͤhlt unfer Gtüd mar auf das Sterbefffen, 
Um Gotteswillen ſchwelg, wenn du mich Uebſt! 


Wenn du mic fliehft, fo mag's am Tag geſchehen — 
Sobald du in die Palte Mremde zieht, . 
Werd’ id) vor Weinen ohmedied nichts fehen, 

Drum brauch’ ih Sonnenlicht, wenn Du mid flichftt 


Wenn du mir ſchrelbſt, fo ſel es nur Die Zeile, 
Daß du mir treu durch alles Leben bleibt; 
Dann wird es, wenn ich felbit am Pol verweile 
In meinen Herzen Lenz, went du mir fehreibt. 


Wenn du mir treulos wirft, am fremdes Werben 
Mein Himmelreich, dein zärtlich Gerz verlierft, 
So laß mir fagen, „Menfchentind geb" jterben" 
Ich thu' es germ, wenn du mir treulos wirft. 


Wenn du bereuft in bittrer Herzensleere, 

Sei Schilf der Brief, womit du mid) erfreuftz 
Denn fich mein Kind ins tiefite aller Meere 
Begrab’ id) deine Schuld, wenn du bereuft! 


Und kehrſt du dann zurüc, dies laſſ mich wiſſen — 
Ich trage dich bei Gott beraujcht durch Glüct 

Auf meinem Herzen, einem Purpurkiffen 

Durch alles Land und Setu kehrſt du zurlid. 


4. 


Man frägt die Lille nicht, die feufche Blume, 
Db fie uns werden will zum Gigentbume; 
Kühn bolt fie aus dem Beet, wer Kränze flicht, 
Und frägt, mein Kind, die weiße Blume nicht. 
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Man frägt im Herbſte nicht die zarte Rebe, 
Db fie die goldneu Tbränen willig gebe; 

Man jchlingt dies Nap mit lächelndem Geſicht, 
Und frägt, mein Kind, Die grüne Nebe nicht. 


Man frägt ibn nicht den eingefangnen Finken, 
Ob Sonnenfchein er nicht mehr wolle trinken; 
Man raubt ibm, daß er fingt, Das Augenlicht, 
Und frägt, mein Kind, den armen Finken nicht. 


Man frägt Die Odaliske nicht, die blaſſe, 

Beim Kaufe, ob fie liebe, ob fie haſſe; 

Man jchleppt fie beim, vb auch das Herz ibr bricht, 
Und frägt, mein Kind, die bleibe Schönheit nicht. 


Drum frugit auch du nicht, ob es mir behuge, 
Daß ich die Harfe als dein Slave ſchlage; 

Drum ſtahlſt auch du, was fcheinbar ein Gedicht, 
Doch nur mein Herzblut ift, und frugit nich nicht! 


5. 
Im Maie da duften die Nelken, 
Das glaubt noch das Herz, ein Laie 
An die Gottheit der niemals welken, 
Der brennenden Liebe im Maie. 


In Sommer troz Wettern verderblich 
Bleibt ſtets noch ein gläubiger Frommer 
Die Zeele, und bält für unſterblich 

Die brennende Xiebe im Sommer. 


Im Herbite da wandern die Schmwine, 
Da gibt und das Naß, das herbſte — 
An Sicchenbetten die Thräne — 
Die brennende Xiebe im Herbite. 


——el 








Im Winter fallen die lodenı mei“ 
Zangſt ſtarr find die Blumcu Dapliters « = - © 
Geſtorben fel, hallen Die Glen, ::. 
Die breunende Liebe im Winter.  ' .' 


Im Leben muß man's ertragen, En 
Ich ſelbſt ſah wie Tauſend mit Beben 


Berbiutend ans Kreuz geſchlagen 
Die breunende Liebe im Leben. 


Im Liede doch Troz fei gebeten 
Dem Bahn, daß ein Srab fie umfriede z 
As Heiland erſteht von den Todten 
Die brennende Liebe im Liebe ! 


6. 
Oſtwind, du Pfeil der Lüfte 
Raſch eile bin zu ihr, 
Und bring ihr Blumendüfte 
Als ſtillen Gruß von mir. 


Doch früher mußt Du laufchen, 
Wie's der Herzliebiten gebt, 
Wenn Freuden fie unraufchen 
Bei ihr ein Fremder ftebt: 


Dann ſprich, der einſt geworben 
Um fie, der Träumer ſei 
Zu rechter Zeit geftorben, 
Und fie nun gänzlich frei. 


Doch wenn fie weint, dann flüitre: 
„Sr grämt zu Tode fid, 

Biel Lieder hat der Düſtre, 

Mehr Thränen noch für dich!“ 
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Ein Maͤrchen. 
(Peſth 1847, Heckenaſt.) 
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Auf Island. 


Hier muß es ſein, hier muß der Tod verweilen, 
Wenn anders er im alten Chaos hauſ't; 

Wo ew'ge Gletſcher fi, zum Harſt verkeilen 
Vulkane flammen, Luft und Waſſer brauſ't. 


So iſt es auch. Im öden Schneegefilde, 
Nur hie und da bedeckt mit Moosgeflecht, 
Steht eine dürft'ge Hütte, ſelbſt zum Bilde 
Der tiefſten Bettlerarmuth viel zu ſchlecht. 


Hier kann fi vor dem Schlaf fein Wand'rer ſchützen, 
Hier fhlummern Sonne, Mond und Sterne ein: 

Die Hütte want, die Pfeiler, die fie ftügen, 

Sie niden, — müffen furdtbar jchläfrig fein. 


Hier ſchloß felbit Gott ſekundenlang ein Auge, 
Als er die mohngedielte Gegend fchuf, 
Erprobend, daß fie ganz zur Heimath tauge 
Für Hein und feinen jchläfrigen Beruf. 


Ein Lämpchen nur glimmt fpärlich in der Hürde 
Ihm dient Gewiffensangit ald ew'ger Docht, 
Stets? wach erhalten von der Sündenbürde, 
Indeß als lindernd Del die Hoffnung kocht. 
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Bei ihrem Schimmer zäblt die Tödin achtſam 
Sandkörner für des Gatten Stundenglas, 
Aus welchen fie jeit Abel Tod bedachtſam 
Und ſchlau die jchweriten an Gewicht erlas. 


Dann reicht fie itumm die Bruft den Heinen Toden, 
Die nach und nad die Zeit ind Leben ruft, 

Die jündenbafte Menſchheit auszuroden, 

Doch find fie noch nicht reif zum Dienft der Gruft. 


Der Buße bier, beihäftigt Ball zu fhlagen, 


Beitiey die Luftballons vor Jahren chen, 
Drum jtellt Die Zukunft ihn in fpätern Tagen 
Bei Yufttrains an als Grabespoftiflon. 


Dort jener Strolch, der cben eine Aremie, 
Die jüngst des Vaters Leibroß blutig ſtach, 
Ins Waſſer wirft, befährt Dereinjt Die Theme, 
Sobald fie ſchäumend in den Tunnel brad. 


Der Gauch mit Händchen bayer, wie gejchunden, 
Der Bruder winzig iſt ein ganzer Tod; 

(Sr wurde fürzlich ven Daguerre erfunden 

Und ſchrumpft Die Lebensſehnen ein durch Jod. 


Der Aindling bier, der Blumen fcheint zu eltern, 
Heißt Opium, trägt Windeln von Nanking; 

So wachen fie zur Freude ihrer Gltern, 

Groß it ihr Mutb, wenn aud die Zahl gering. 


Auch feblen drei der löblichſten Geſchwiſter, 
Die furchtlos noch fein Menſch ericheinen fab; 
ie Samſon einſt im Yande der Pbilitter, 
So bauft in Hindoſtan die Cholera. 


Die zweite führt ein Waarenkarreuſchieber 
Sp eben in Kairo ein — die Pet, 
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Indeß ihr Zwillingsbruder, gelbes Fieber, 
Den Indianern gibt den letzten Reſt. 


Da Öffnet knarrend ſich die ſchwarze Pforte, 

Und in die Stube tritt der alte Herr; 

Die Tödin grüßt den Mann mit jüßem Worte, : j 
Die Kleinen — weld ein Drängen und Gezerr ! 


Die Burfche raufen fi mit derbem Fluche 
Wenn Stundenglas und Senfe müd und heiß, 
Die Tödin wifht mit einem Leichentuche 

Den ew’gen Wandrer vom Gefiht den Schweiß. 


Dann fangt fie mit der Hand in einen Tiegel, E 
Drauf „Blut zu leſen it in rotber Schrift, 

Salbt jeine Füße, löſ't das jchwarze Siegel, 

Und mischt zum Schnapps aus jehe Fiolen Gift. 


Der Alte lagert jein Gebein, daß ſteife, 
Legt jeinen Zodtenzettel auf den Tijch, r 
Scharrt fangjam aus die halbgerauchte Pfeife 

Und füllt fie dann mit Schirlingsblättern friſch. 


Drauf ſchmaucht er bertig, bis die Blätter flammen, 
Durchforſcht die Zettel, ob fein Name febit, 

Und ſtellt zum nächſten Zeitungsblatt zujammen 
Die Todtenliſten aus der ganzen Welt. 


„Weib“ ruft er aus, beendend die Lectüre, 

Noch einen friihen Trunf von Upasbag; s 
Denn furchtbar iſt's, was ich für Durit verſpüre, 

Ja Alte, heute war ein heißer Tag. 


„Vom Morgen bis zum Abend mäben müjjen, 

Der Teufel balte diefen Frohndienſt aus, 

Ja wenn die Menjchen kämen mid, begrüßen, 

Und müßt' ic laufen nicht von Haus zu Haus; 
31 


. % 
| ® 
Ra — N ei 


on 
ur 
. N “ 


— — — — — — —— — ee — — Te 2 


O 


* 








(IB): 0 
Heinrich v. Fevitſchnigg. 





„Das wäre was, um einmal dick zu werden, — 
Mein Bordermann der griech'ſche ftille Gott, 
Der batte einen leichtern Dientt auf Erden, 

Gr blies die Fackel aus — der Menfch war tobt. 


„Auch gab ed damals Leute kühnern Schlages, 
Sie ſahen tropig, batten Herz im Leib; 


. So fam ind Reid, der Todten eines Tages 


Ein Griechenfänger bettelnd um jein Weib. 


„Zu meiner Zeit — ich möchte Allen finhen — 
Jetzt jucht fein Witwer mebr fein Unglüd auf; 
Auf Ehre, würde mich ein Menſch bejuchen, 

Ich ſchenkte ihm zwölf Weiber in den Kauf. 


Ich geb’ in Penfion. Was meinft du Vettel?“ 

So ſchließt der Tod, nimmt einen frijchen Trunf 

Und brennt fi an mit einem Zodtenzettel 
Die Yeibcigarre, einen Biljenitrunf, | 


Die Tödin zürnt und fragt mit bittrem Grollen: 
„Du haft dir Mann verdient ein Heidengeld, 
Was ſchlagſt du plötzlich los die Zilberitollen 

Der Aerzte, dein gejegnet Leichenfeld % 


Der Tod wird unmwirfch, meint mit hartem Worte, 
Pantoffelberrſchaft jei die ärgite Pein; 

Da klopft es plöglich an die ſchwarze Pforte 

Und merklich ſtutzend ruft der Zod „herein.“ 
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